
  
    
      
    
  


  
    
      



      



      Laura Jane Arnold



      



      



      



      



      



      


      Die Seelenseher-Trilogie



      (Band 1)


      



      



      



      Das Amulett der


      Seelentropfen

    

  


  
    


    
      



      



      www.laura-jane-arnold.de



      



      www.facebook.com/LauraJaneArnold.SeelenseherTrilogie



      



      info@laurajanearnold.de


      



      



      Dieses Buch ist ein Roman. Alle Charaktere und Handlungen sind von mir frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen, sowie mit Ereignissen und Begebenheiten sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


      



      



      2. Auflage 2013



      Copyright © 2012 Laura Jane Arnold


      Umschlagabbildung: © Laura Jane Arnold


      Illustrationen: © Laura Jane Arnold


      Umschlaggestaltung: Laura Jane Arnold


      Alle Rechte vorbehalten.


      Print-Buch: ISBN-13: 978-1482772852 



      



      



      



      



      



      



      



      


    


    
      



      



      



      



      



      



      



      Für meine Mutter,


      die mir meinen Weg in die Welt der Bücher zeigte;


      für meinen Vater,


      der stets schützend hinter mir steht;


      für meinen Bruder,


      der mir die Welt mit anderen Augen zeigt.


      Und für meine Schwester,


      die einen Funken Magie in jeden Tag bringt.


      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      


    


    
      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      Wir beide, wir sind eins.


      Dir wehzutun hieße mich zu verletzen.
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      Ein ganz unnormaler Tag



      



      Ich dachte es wäre ein Tag wie jeder andere. Zumindest so wie die Tage waren, nun, da der Zirkel der Seelensammler Alanien beherrschte. Die Menschen wachten mit Angst auf und schlugen sich mit eben dieser durch den Tag, bis sie sich für wenige Stunden in den Frieden des Schlafes flüchten konnten. Aber selbst das bot keine Sicherheit mehr. Mit der Zunahme an Macht waren die Anhänger des Zirkels immer skrupelloser geworden. Sie stürmten in Häuser und trennten unschuldige Seelen von ihren Körpern. Bis jetzt war das alles für mich wie ein weit entfernter Traum gewesen. Wie etwas, das auf der Welt passierte, aber mich nicht direkt betraf. Alanien war ein Land, das aus dem Gedächtnis der Welt verschwunden war. Es lag zwischen der Schweiz und Italien. Doch niemand außerhalb seiner Grenzen konnte sich an seine Existenz erinnern und so wurde es einfach als ein Teil Italiens angesehen, der unbewohnt und von Bergen eingekeilt war.


      Ich lebte seit Jahren alleine in dem großen Anwesen, das zusammen mit einem Ford Mustang GT das Einzige war, was mir von meinem Vater hinterlassen wurde. Ich kannte weder ihn noch meine Mutter. Alles, was ich an Familie kennenlernte, war mein Großvater. Aber auch er verließ mich schneller, als ich Erinnerungen an ihn sammeln konnte. Als er verschwand, war ich gerade neun. Seitdem sind zehn Jahre vergangen. Zehn Jahre, in denen meine einzige Familie meine Freundin Keira war. Sie war es, die aus diesem gewöhnlichen Tag einen Tag machte, der nicht nur mein Leben verändern sollte. Ich ahnte nicht, was Keiras Familie in der Nacht zuvor widerfahren war. Wie so oft – wenn Keiras Vater sie nicht gerade auf der Arbeit brauchte – liefen wir in Richtung der bodenlosen Schlucht. Die Unendliche Schlucht, wie sie die Anwohner Amalens nannten. Sie hatte auf Keira und mich schon immer eine gewisse Anziehung gehabt. Die Landschaft um die Schlucht herum war eigentlich nichts Besonderes. Hier und dort wuchsen Büsche und einzelne kleine Pflanzen. Ab und zu ragte ein krummer Baum aus dem trockenen, sandfarbigen Boden. Sonst war nichts weiter zu sehen außer kleinen Hügeln, auf denen spindeldürres, fast schon totes Gras wuchs, das nicht einen Schimmer von Grün aufwies. Dennoch kamen wir fast jeden Tag an diesen Ort zurück. So auch an diesem. Die Sonne stand weit am Himmel und ein trockener, aber doch angenehmer Wind wehte über die Schlucht zu uns herüber. Keiras schlanke Gestalt – sie war fast einen Kopf größer als ich - ging gebeugter als sonst. Ihre welligen Haare, die sie normalerweise in gut gestylten Frisuren trug, waren leicht zerzaust und in einem schnellen Zopf im Nacken zusammengebunden. Sie trug die selben Kleider, die sie auch am Tag zuvor anhatte. Eine ältere Jeans, die hier und dort zerrissen war und dazu ein einfaches Oberteil. Hätte ich nicht schon aus ihrem Verhalten und ihrem Aussehen geschlossen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, hätte ein Blick in ihre braun-grünen Augen mich spätestens darauf gebracht. Der fröhliche Ausdruck, in dem man jedes Lächeln sehen konnte, war verschwunden. An seiner Stelle stand ein gequälter, trauriger Blick, der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. In diesem Moment kam mir meine Freundin völlig fremd vor. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, aber ich wusste auch, dass sie von alleine anfangen würde zu reden, wenn sie es denn wollte. Gerade als wir an die Stelle kamen, an der wir uns vor zehn Jahren kennenlernten, blieb Keira stehen. Ich erkannte den Ort sofort. Es war der Ort, zu dem ich immer flüchtete, wenn mich etwas bedrückte oder meine Gedanken wieder einmal einen einsamen Ort brauchten. Ich hatte mich hierher zurückgezogen an dem Tag, an dem mir klar wurde, dass auch mein letzter Verwandter mein Leben für immer verlassen hatte und niemand mehr da war außer mir selbst. Es war ein winziges Tal, das kurz vor der Kante der Schlucht von vielen kleinen Hügeln umgeben war. Man konnte es nur durch einen verborgenen Pfad erreichen. Es war der grünste Punkt, den es rund um Amalen gab ,und außer mir und Keira kannte ihn niemand. Hierher hatte sie mich stillschweigend geführt. Es war offensichtlich, dass sie nicht mehr viel länger zurückhalten konnte, was sie beschäftigte. Das Gras raschelte leise, als sich Keira erst auf die Knie sinken ließ, schließlich schwer atmend auf den Rücken lag und in die Sonne starrte. Mit jeder Minute war ich unruhiger geworden. Ich ertrug ihren Schmerz kaum, obwohl ich nicht einmal wusste, woher er kam.

    


    


    
      »Janlan…«


      Es war ein leises Flüstern. Eins, das mir mehr sagte als jedes weitere Wort. Schnell ließ ich mich neben sie ins Gras fallen. Ich wusste, dass sie jeden Moment die Beherrschung verlieren würde. Ich sah wie sie mit den Tränen, in ihren ohnehin schon geröteten Augen, kämpfte.


      »Janlan… Sie haben meine Mutter.«


      Mehr brachte sie nicht heraus. Jedes weitere Wort wäre durch ihr Weinen ohmehin nicht zu verstehen gewesen. Sie musste auch nicht mehr sagen. Ich wusste, wen sie meinte und ich wusste, was geschehen war. Meine Welt, die so fern ab von all dem Unheil gewirkt hatte, war schließlich mit ihm zusammengeprallt. Ich merkte wie sich etwas in mir änderte. Eine Einsicht, dass die Welt von heute an nicht mehr sein würde, wie ich sie bis dahin gesehen hatte. Ich nahm Keiras Hand, wie sie damals meine genommen hatte. Es war ein schreckliches Déjà-vu. Erst, als ich spürte, dass sie wieder gleichmäßiger atmete, wagte ich etwas zu sagen.

    


    
      »Wann?«


      Keira wandte ihr Gesicht von der Sonne ab und sah mich aus ihren von Schmerz gepeinigten Augen an.


      »Gestern, als wir hier draußen waren. Mein Vater war mal wieder im Betrieb. Er hatte einen Großauftrag. Sie haben sie einfach mitgenommen…«


      Mit ›sie‹ meinte Keira die Seelensammler und Seelenjäger. Handlanger - die durch Alanien streiften und willkürlich Seelen von ihren Körpern trennten. Sie sammelten sie für ihre dunklen Pläne. Gerüchten zufolge brauchten sie die Seelen um eine Zeremonie abzuhalten, die ihren alten Priester und Meister zurück auf die Erde holen sollte. Ich glaubte nicht daran. Ich konnte mir nicht vorstellen, was für ein Meister das sein sollte oder warum Seelen von Menschen ihnen dabei helfen würden. Ich vermutete eher, dass sie irgendeinen merkwürdigen und skrupellosen Handel betrieben. Ich wusste, dass es Magie in meiner Welt gab. Auch wusste ich, dass magische Wesen existierten, aber ich hatte weder das eine, noch das andere mit meinen eigenen Augen gesehen. Aber die Brutalität, mit der diese Welt sich nun in meine schob, war unübersehbar. Keira - meine beste Freundin, meine Familie – lag neben mir und hatte ihre Mutter an eben diese Welt verloren.


      »Sie hat sich gewehrt…«


      Keiras Stimme war immer noch ein leises Flüstern, während sie mich flehend ansah. »Unser Haus war weitestgehend verwüstet. Sie hat versucht, zu den Schwertern meines Vaters zu kommen… Wir haben ihren Körper vor dem Schrank gefunden, indem er sie verwahrt. Sie haben sie einfach da liegen lassen…«


      Keiras Stimme erstarb wieder unter einem neuen Schwall an Tränen. Ich drückte ihre Hand. Ein stummes Zeichen, dass ich immer noch an ihrer Seite war. Ich konnte mir bildlich vorstellen wie Keira neben ihrer Mutter kniete und einen klaren Puls spürte, aber sie dennoch nicht wecken konnte. Die Seelensammler hatten kein Interesse an Körpern. Sie wollten einem Menschen nur seine Seele rauben. Nur selten kam es vor das sie auch den Körper, in dem das Herz immer noch schlug und die Lungen sich weiterhin mit Luft füllten, mitnahmen. Es fröstelte mich, wenn ich daran dachte, wie der seelenlose Körper Keiras Mutter in einem Bett lag. Verdammt dazu, weiter zu funktionieren, ja sogar zu altern, ohne dass er wirklich lebte. Eine lebende Tote. Es war schlimmer als der Tod. Keiras Stimme drang durch das Netz meiner Gedanken.

    


    
      »Weißt du noch, wie wir das erste Mal hier waren?«


      Ihre Frage kam so unvermittelt und überraschend, dass ich einen Moment brauchte, um zu antworten. Obwohl ich erst wenige Minuten zuvor daran gedacht hatte.


      »An dem Tag, als mir klar wurde, dass mein Großvater nicht zurückkommen würde. An dem Tag, als du zu meiner Familie wurdest.«


      Ich versuchte sie anzulächeln. Aber es wollte mir nicht ganz gelingen. Es war eine schöne und zugleich traurige Erinnerung.


      Keira nickte.


      »Ich hatte dich hinter diesen Hügeln verschwinden sehen und wunderte mich, was hier war. Ich habe mich neben dich ins Gras gelegt, und deine Hand genommen, ohne zu wissen, wer du warst.«


      Hinter ihrer Traurigkeit konnte ich für eine Sekunde, dass fröhliche Blitzen ihrer Augen sehen.


      »An dem Tag hast du mich gerettet«, flüsterte ich zurück. Das stimmte. Ich war so zerbrechlich gewesen und hatte nicht gewusst, was ich tun sollte. Keira hatte mir Halt geboten.


      »Weißt du noch die Gerüchte, die damals durchs Dorf gingen? Kurz bevor dein Großvater verschwand.«


      Ich überlegte einen Moment. Diese Zeit verschwamm oft in meinen Gedanken. Es war schon so lange her und viele der Erinnerungen waren schmerzhaft. Keira zögerte und sah mich erwartungsvoll an. Als ich nicht antwortete, sprach sie leise weiter, wie um mir auf die Sprünge zu helfen und meinen lückenhaften Erinnerungen einen kleinen Schubser zu geben.

    


    
      »Es hieß, es gäbe einen Orden, der im Verborgenen gegen den Zirkel der Seelensammler revoltierte.«


      Sie sah wieder zu mir herüber. Ich hasste es, wenn ihre Augen so voller Schmerz waren.


      »Damals hieß es, dein Großvater sei deshalb verschwunden. Das ganze Dorf glaubte, er würde zu diesem Orden gehören.«


      Ich erinnerte mich. Ich hatte es damals nur als den schwachen Versuch gesehen, seinem Verschwinden einen Grund zu geben. Ich hatte nie auch nur einen Beweis dafür gefunden. Keira wartete wieder einen Moment. Sie wusste, dass ich nicht gerne über meine Familie sprach.


      »Erinnerst du dich?«


      Ich seufzte leise.


      »Mh-hm.«


      Mehr konnte ich mir nicht entringen. Ich wusste, sie wollte auf etwas hinaus. Nur war mir noch nicht klar auf was.


      »Es gibt neue Gerüchte.«


      Sie wartete und suchte offenbar in meinem Gesicht ein Anzeichen dafür, ob ich sie gehört hatte. Aber das hatte ich nicht. Aus Gewohnheit hörte ich weg, sobald die Leute anfingen wilde Spekulationen auszutauschen. »Sie sagen, dass es diesen Orden immer noch gibt. Dass sich neue Menschen zusammengetan haben. Sie sagen, sie versuchen, die Arbeit des Ordens wieder aufzunehmen. Zu beenden, was er angefangen hat. Sie sagen, dass sie einen Seelentropfen suchen. Keiner weiß was das sein soll…«


      Ich hörte ihr nicht mehr zu. Eine Erinnerung hatte sich gewaltsam aus den Tiefen meines Gedächtnisses erhoben. Ich sah mich auf dem Schoß meines Großvaters sitzen. Er erzählte mir etwas mit gesenkter Stimme. Ich konnte kaum älter als sechs Jahre gewesen sein. Ich sah sein altes, zerfurchtes Gesicht vor mir, das mich aus ernsten dunkelblauen Augen ansah. Fast war es, als würde ich wieder mit neugierigen und beinahe ebenso eisblauen Augen, auf seinem Schoß sitzen und ihm gespannt lauschen.

    


    
      »Janlan, du kennst doch die Truhe in meinem Zimmer? Die sehr alte. An die ich dir verboten habe zu gehen.«


      Ich nickte und sah weiter erwartungsvoll zu dem Mann, den ich als meine Familie kannte.


      »Wenn ein Tag kommt, an dem ich nicht mehr da bin und du vom Amulett der Seelentropfen hörst, musst du an diese Truhe gehen.«


      Ich erinnerte mich, wie ich versuchte in meiner kindlichen Neugier herauszufinden, was sich in ihr befand. Doch mein Großvater hatte sie oder das Amulett der Seelentropfen nie wieder erwähnt. Nicht ein einziges Mal bis zu dem Tag, an dem er verschwand.


      »Janlan?«


      Keira fuchtelte mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum. »Janlan hörst du mir überhaupt noch zu?«


      Wieder spürte ich einen Stich, als ich in ihre Augen sah. Mein Magen zog sich zusammen als wäre ich diejenige, die gestern ihre Mutter verloren hatte, und nun mit der Trauer kämpfte.


      »Entschuldige, was hast du gesagt?«


      Keira rümpfte verärgert die Nase, bevor sie ihre Frage wiederholte.


      »Glaubst du, es gibt so etwas? Einen Seelentropfen, der uns retten könnte.«


      Ich hatte diese Gerüchte nicht gehört und war mir sicher bis auf dieses eine Mal noch nie etwas von einem Amulett der Seelentropfen gehört zu haben. Und davon hatte Keira ja auch nicht gesprochen. Sie sagte nur etwas von Seelentropfen und dennoch ergriff mich eine Unruhe. Als hätte dieses Wort etwas in mir geweckt. Ich wollte in die Truhe meines Großvaters sehen. Ich wusste, dass sie noch genau an derselben Stelle in seinem Zimmer stehen würde. Unberührt und völlig eingestaubt. Ich hatte sein Zimmer seit dem Tag vor zehn Jahren nie wieder betreten. Ich fühlte mich von ihm betrogen und hatte alles gemieden, was mit ihm zu tun hatte. Ich konnte aber jetzt nicht so einfach gehen. Keira brauchte mich, und das hatte Vorrang vor allem. Sie war meine Familie. Nicht mein Großvater. Er hatte mich verlassen, und sie war hier. Langsam antwortete ich, bedacht darauf nicht zu verraten, dass mein Großvater jemals etwas darüber zu mir gesagt hatte. Ohnehin konnte ich ja nicht sicher sein, dass das Eine etwas mit dem Anderen zu tun hatte.

    


    
      »Ich weiß nicht Keira. Ich kann mir nicht vorstellen was das sein soll… ein Seelentropfen.«


      Ich sah, wie ich ihr schwaches Gebäude aus Hoffnung zum Schwanken brachte. Ich hatte ihr nicht noch mehr Schmerzen auferlegen wollen, deshalb fügte ich schnell hinzu, »Aber vielleicht stimmt es ja. Vielleicht gibt es einen Widerstand. Vielleicht gibt es auch diesen Seelentropfen. Und wenn ja, wird kaum etwas davon bekannt sein. Ansonsten wäre es ja kein geheimer Widerstand.«


      Ich versuchte Keira aufmunternd anzusehen und anscheinend klappte es auch halbwegs. Ich sah wie ihre Mundwinkel, für einen flüchtigen Moment, nach oben zuckten und sie mich dankbar ansah. Sie wusste, dass es unwahrscheinlich war, aber für den Moment gab es ihr Hoffnung und die konnte ich ihr zumindest geben. Einen Funken Hoffnung. Sobald ich Zuhause war, würde ich die Truhe erforschen. Keiras Stimme war wieder ein leises Flüstern. Als ob sie fürchtete, ich würde ihr die winzige Hoffnung gleich wieder nehmen, sobald sie ihre nächste Frage aussprach.


      »Glaubst du, ich werde sie wiedersehen?«


      Mein Magen zog sich erneut zusammen. Was sollte ich bloß darauf antworten. So weit ich wusste, war keine Seele je wieder in ihren Körper zurückgekehrt. Allerdings hatte ich auch schon gehört, dass man bei Nacht das helle Leuchten von Seelen sehen konnte, die den Seelensammler entkommen waren. Wieder zögerte ich. Meine Freundin kam mir so zerbrechlich vor, dass ich Angst hatte, etwas Falsches zu sagen.


      »Ich weiß es nicht Keira. Ich wünschte ich hätte darauf eine Antwort. Aber die habe ich nicht. Ich hoffe es. Ich hoffe es so sehr…«


      Ich drückte ihre Hand und legte alles Mitgefühl, das ich aufbringen konnte, in meine eisblauen Augen. Keira nickte traurig. Sie wusste, dass ich ihr diese Frage nie hätte beantworten können.

    


    
      »Janlan, woran hast du vorhin gedacht? Als ich dich nach deinem Großvater fragte.«


      Ich fluchte innerlich. Sie kannte mich genauso gut wie ich sie. Ihr war nicht entgangen, dass meine Gedanken abgeschweift waren. Ich versuchte zu lügen. Ich wusste, dass sie es mir nicht abnehmen würde. Ich war keine besonders gute Lügnerin und sie konnte ich am allerwenigsten täuschen. »Ich habe versucht mich an die Gerüchte zu erinnern. Nichts weiter.«


      Ich versuchte etwas mehr Glaubwürdigkeit in meine Worte zu legen, indem ich unschuldig mit den Schultern zuckte. Ich konnte sie nicht täuschen. In ihren Augen funkelte Skepsis. Sie war nicht überzeugt, ließ es aber für den Moment auf sich beruhen. »Wie geht es deinem Vater?«


      Es war ein armseliger Versuch sie abzulenken. Aber ich wollte ihr vorerst nichts von meiner Erinnerung erzählen, und das würde ich tun, wenn sie mich auch nur eine Minute länger mit ihrem musternden Blick anstarrte. Sie wusste genau, wie sie mich dazu brachte, ihr die Wahrheit zu erzählen. Sie seufzte leise. Wieder zuckte ich innerlich zusammen.


      »Er sitzt seit gestern Abend an ihrem Bett und hält ihre Hand. Ich hab ihn nicht einmal dazu bekommen etwas zu essen. Es ist fast, als hätten sie auch seine Seele mitgenommen.«


      Keira erschauderte. Am liebsten hätte ich mir selbst eine Ohrfeige verpasst. Eine blödere Frage hätte ich nicht stellen können.


      »Entschuldige«, flüsterte ich leise. Sie zuckte mit den Schultern.


      »Du kannst doch nichts dafür. Ich bin nur froh, dass sie dich nicht auch erwischt haben… Ich wollte gestern gleich nach dir sehen, als du nicht an dein Handy gegangen bist, aber mein Vater ließ mich nicht. Ich hab mir die ganze Nacht Sorgen gemacht, aber ich konnte ihn auch nicht alleine lassen.«


      Sie war es, die nun entschuldigend zu mir sah.

    


    
      »Natürlich nicht. Und wie du siehst, geht es mir blendend.«


      Ich lächelte sie überheblich an. Fast sah ich, wie auch sie anfangen musste zu kichern, aber ihre Trauer erdrückte es im Keim. Sie versuchte trotzdem die heitere Stimmung aufzunehmen.


      »Naja, blendend würde ich nicht sagen. Wo bist du dieses Mal dagegen gelaufen oder drauf gefallen?«


      Ich folgte ihrem Blick und landete bei dem noch sehr frischen Bluterguss an meinem rechten Oberarm. Er hatte ein hässliches Lila. Ich hatte extra ein Top gewählt, das längere Ärmel hatte, aber blöderweise waren diese hochgerutscht. Wie immer war ich dankbar, dass ich nie rot wurde.


      »Ehmm ja das…«


      Schnell versuchte ich in meinem Kopf eine Geschichte zu erfinden, die mich ein wenig besser da stehen lassen würde. Aber es war sinnlos. Keira wusste, wie ich war, und würde sofort schalten, dass es nicht die Wahrheit sein konnte. Ich seufzte verärgert über die Tatsache, dass sie mich mal wieder erwischt hatte. »Ich schwöre dir, die Tür zur Küche ändert ständig ihre Größe.«


      Sie verdrehte die Augen.


      »Du bist nicht schon wieder gegen den Türrahmen gelaufen, oder?«


      Spätestens jetzt wäre jeder normale Mensch definitiv rot angelaufen.


      »Nun ja… nicht direkt gelaufen. Mehr gefallen. Der Teppich hat nicht gerade gelegen und diese blöden Fransen…«


      Ich stockte. Meine Tollpatschigkeit war unübertroffen. Keiner von uns beiden hatte jemals jemanden getroffen, der mir auch nur nahe kam. Ich war wirklich unübertroffen und ich fürchtete, dass ich es auch immer bleiben würde.


      »Irgendwann komme ich zu dir und finde dich bewusstlos am Boden, weil du über deine eigenen Füße gestolpert bist.«


      Es sollte lustig klingen, aber ich hörte den Vorwurf, der in ihren Worten mitschwang. Ich biss mir auf die Lippen. Ich sagte Keira wohl besser nicht, dass das schon das eine oder andere Mal vorgekommen war in den zehn Jahren, in denen ich nun schon alleine wohnte.

    


    
      »Manchmal denke ich, ich sollte dich zwingen bei uns einzuziehen, damit ich auf dich aufpassen kann.«


      Sie murmelte es mehr zu sich selbst als zu mir. Wir hatten das Thema schon oft, und ich wusste, dass es weder sie noch ihren Vater und auch nicht ihre Mutter gestört hätte, aber ich wollte niemandem zur Last fallen. Deshalb lehnte ich jedes Mal ab, wenn Keira mir dieses Angebot unterbreitete. Und bei jedem neuen blauen Fleck oder jeder noch so kleinen Verletzung durfte ich mir erneut Keiras Murren über Sturheit anhören. »Du musst wirklich besser auf dich aufpassen.«


      Nun verdrehte ich die Augen.


      »Es passiert ja nie irgendetwas Ernsthaftes.«


      Keira starrte mich böse an. Noch etwas, dass ich ganz und gar nicht mochte. Unter diesem Blick bekam ich jedes Mal Schuldgefühle, selbst wenn ich absolut nichts getan hatte.


      »Trotzdem. Nur weil noch nichts passiert ist, heißt es nicht, dass nichts passieren kann.« Gab sie streng zurück. Das Thema fing an mich zu nerven. Wir führten es definitiv viel zu oft.


      »Ist ja nicht so als würde ich es absichtlich tun.«


      Und das stimmte. Es war wie ein Fluch. Ich neigte dazu gegen alles möglich zu laufen, Dinge fallen zu lassen oder über meine eigenen Füße zu stolpern. Ich konnte einfach nichts dagegen tun. Ich hatte mich daran gewöhnt, deshalb bemerkte ich die vielen blauen Flecke kaum noch, aber Keira sah mich jedes Mal vorwurfsvoll an, sobald sie einen neuen entdeckte.


      »Das wäre ja noch schöner!«


      Jetzt klang sie tatsächlich ernsthaft sauer. Ich zog eine Augenbraue hoch und versuchte sie ebenfalls böse anzusehen. Aber ich konnte machen, was ich wollte. Ich konnte einfach nicht böse gucken. Meistens fing Keira an zu lachen, wenn ich mal wieder einen meiner armseligen Versuche startete. Dieses Mal nicht. Sie blieb streng und starrte mich erbarmungslos nieder.

    


    
      »Versprich, dass du besser auf dich aufpasst.«


      Erneut verdrehte ich die Augen, hoffte aber das Thema damit beenden zu können.


      »Ich verspreche besser aufzupassen und jeder Tür aus dem Weg zu gehen, die auf geheimnisvolle Weise ihre Größe ändert.«


      Keira sah mich missbilligend an. »Ich will doch nur nicht, dass dir auch noch etwas passiert.« Sie sagte es leise, und mit einem Mal lag wieder ihr gesamter Schmerz in ihrer Stimme. Ich seufzte.


      »Das weiß ich doch.«


      Keira sah zurück zur Sonne, die beträchtlich gesunken war. Ich hatte nicht mitbekommen, wie sich schon die Farbe des Lichtes um uns herum veränderte. Ich sprang auf. Wobei ich natürlich ins Taumeln geriet und mir gleich wieder einen bösen Blick von Keira einfing. Ich überspielte es, indem ich ihr lächelnd eine Hand hinstreckte und sie auf die Beine zog.


      »Danke«, sagte sie leise. Ich wusste, dass sie sich nicht für die sinnlose Hilfe beim Aufstehen bedankte. Manchmal brauchten wir keine Worte, um uns zu verständigen. Wir kannten uns gut genug, dass ein Wort oder ein Blick ausreichte. Ich schloss Keira in die Arme.


      »Wofür sind Freundinnen sonst da?«


      Es war eine rhetorische Frage und dementsprechend gab sie auch keine Antwort. Wir beeilten uns, aus unserem kleinen persönlichen Tal hinaus zu kommen. Wir wollten beide nicht bei Anbruch der Nacht im Freien sein. Die Nacht war die bevorzugte Zeit der Seelenjäger. So konnten sie sich unbemerkt an ihre Opfer heranschleichen, und die Seelensammler brauchten nur hinter ihnen aufzuräumen. Ich verstand immer noch nicht wie ein Mensch in der Lage sein konnte, einem anderen seine Seele zu rauben. Es war mir unbegreiflich. Andererseits passierten auch immer wieder Morde und die verstand ich genauso wenig. Obwohl genauer betrachtet, Mord und Seelenraub nicht wirklich zu unterscheiden waren. Es bedeutete beides das Ende eines Bewusstseins. Das Ende eines Individuums.

    


    
      Ich war froh, dass Keiras Augen nicht mehr ganz so gerötet waren, als wir meinen alten Ford Mustang GT erreichten. Er war eisblau wie meine Augen. Früher gehörte er meinem Vater. Jetzt war ich die Einzige, die ihn noch benutzte. Logisch, denn außer mir war keiner mehr da. Ich konnte nur froh sein, dass mein Vater und mein Großvater mir genügend Geld hinterlassen hatten. Ich hatte mich schon oft gefragt, wo sie das ganze Geld herhatten, aber eine wirkliche Antwort hatte ich darauf nie gefunden. Ich wusste nur, dass mein Vater für dieses Auto nicht einen Cent bezahlt hatte. Es war wohl eines seiner vielen Hobbys gewesen, alte, schrottreife Autos zu fahrtüchtigen Untersätzen umzuwandeln. Die jetzige Farbe hatte er nach meiner Geburt über ein sattes Gelb darüber lackiert. Zumindest glaubte ich das, da ich den Mustang auf alten Fotos gesehen hatte, als meine Mutter hoch schwanger auf dem Beifahrersitz saß. Keira ließ sich wortlos in eben jenen Sitz gleiten, und schnallte sich an, während sie wartete, dass auch ich endlich einstieg. Ich liebte dieses Auto. Es brachte mich ein Stück weit der Familie nahe, die ich nie kennengelernt hatte. Ich ließ den alten Motor aufheulen und drehte in einem fast halsbrecherischen Manöver kurz vor dem Abgrund. Jeder der noch nie mit mir gefahren war, hätte Todesangst, aber Keira hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Ihre säuerlichen Blicke von der Seite entgingen mir dennoch nicht. Manchmal fuhr ich so, nur um sie ein wenig zu ärgern. Heute nicht. Ich bemühte mich so brav und unspektakulär zu fahren, wie es mir möglich war. Keira wohnte am anderen Ende von Amalen. Es war kein großes Dorf. Wenn es hochkam, achttausend Einwohner. Es dauerte dennoch fast zehn Minuten von mir bis zu ihr. Das lag alleine daran, dass die Häuser unglaublich weit auseinander lagen. Wo in einer Großstadt zehn Häuser standen, waren es in Amalen vielleicht drei. Keira wohnte in einem kleinen Einfamilienhaus, das ihr Vater selbst gebaut hatte. Er war ein äußerst geschickter Mann. Das Haus war zwar klein, aber strahlte dennoch eine Erhabenheit aus, die mit jeder Villa mithalten konnte. Vielleicht empfand ich das auch nur so, weil ich seine Bewohner so gut kannte. Keira war ebenso stolz wie ihr Vater und dabei schlug es bei keinem von beiden in Arroganz um. Ihre Bescheidenheit überraschte mich immer wieder.

    


    
      Ich bog in die Alastair-Road ein, die direkt auf Keiras Haus zuführte und an den Seiten von Kastanien flankiert war. Ein nerviges Detail, wenn die Kastanien reif waren und einem bei der Fahrt auf den Kopf fielen. Wie immer bekam ich die meisten ab, während Keira keine einzige traf. Ich hielt meinen Mustang stets mit quietschenden Reifen an. Ein Ritual, das ich selbst unter diesen Umständen nicht vernachlässigen wollte.


      »Danke fürs Heimbringen.«


      Keira wollte gerade aussteigen, als ich sie am Arm packte und noch einmal umarmte.


      »Du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen kannst.«


      Sie nickte dankend und zugleich traurig. Ich ließ sie nur ungern aussteigen, aber ich wusste, dass sie ihren Vater nicht ewig allein lassen konnte. Als sie vor ihrer Tür stand, rief ich ihr noch hinterher.


      »Ruf mich an, wenn etwas passiert oder wenn ihr etwas braucht.«


      Wieder nickte sie und winkte mir verabschiedend zu, bevor sie die Tür hinter sich ins Schloss zog. Während der ganzen Fahrt zurück durch Amalen zu meinem - etwas außerhalb liegenden - Haus oder eher Anwesen konnte ich Keiras Augen nicht vergessen. Ich wusste nicht, wann ich sie das letzte Mal so schmerzerfüllt gesehen hatte. Ich kam zu dem Schluss, dass ich das wohl noch nie hatte. Ich brannte nun darauf, das ewig gemiedene Zimmer meines Großvaters zu betreten. Ich hoffte etwas in der Truhe zu finden, dass den Funken Hoffnung in Keiras Augen in ein Feuer verwandeln konnte. Irgendetwas musste es geben, womit den Machenschaften des Zirkels das Handwerk zu legen war. In Filmen fand der Held auch immer einen Ausweg. Und irgendwoher mussten doch die Autoren ihre Ideen haben.

    


    
      Ich fuhr mal wieder viel zu schnell. Die Bäume am Rand der Straße verschwammen zu einem einzigen grünen Schleier und die anderen Häuser nahm ich gar nicht mehr wahr. Als ich in meine Auffahrt einbog, war es ein Wunder, dass ich nicht von der Fahrbahn abkam. Das Anwesen, das ich mein Eigentum nannte - ich war schließlich die einzige lebende Alverra und somit die einzige Erbin des gesamten Vermögens und sämtlicher anderen Habseligkeiten - war groß, für Amalen allerdings war es das reinste Schloss. Es war fast peinlich alleine in diesem riesigen Haus zu wohnen. Naja, ganz alleine war ich nicht. Da waren immer noch die zwei Haushälterinnen und der unabkömmliche Gärtner. Aber ich sah eigentlich nie einen von ihnen. Sie hielten Haus und Garten instand wie kleine Fabelwesen die bei Nacht herauskamen und alle Hausarbeiten erledigten.


      Die Außenfassade des Hauses war aus alten naturgebrannten Steinen. Die Türen sowie die Fensterrahmen waren aus einem dunklen Holz. Die Ziegel auf dem Dach waren schwarz. Ich mochte den Stil des Hauses. Ich nutze eigentlich nur den mittleren Teil. Unter dem mittleren Teil verstand ich mein Schlafzimmer, ein Bad, Küche und ein viel zu großes Wohnzimmer. Sie waren alle nebeneinander angelegt. Ich betrachtete sie oft, als meine eigenständige Wohnung, die getrennt vom Rest des Hauses. existierte. Außer ihr gab es noch den Teil des Hauses, in dem die Bediensteten wohnten. Das riesige Zimmer, dass wohl mal das Schlafzimmer meiner Eltern gewesen war und den verhassten Teil, indem mein Großvater lebte, bevor er mich alleine gelassen hatte. Die Tür, die dorthin führte, hatte ich vor Jahren verschlossen, sodass nicht einmal die Haushälterinnen darin aufräumen konnten. Der Schlüssel schlummerte unangefasst in der untersten Schublade meines Schreibtisches und war wahrscheinlich von einer dicken Staubschicht überzogen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er in der ganzen Zeit allmählich verfallen wäre. Natürlich war er das nicht. Soweit ich wusste, wurde Metall nicht einfach mal ebenso von der Natur zersetzt.

    


    
      Ich sah mich kaum um, als mein Auto mit einer Staubwolke vor der Haustür zum Stehen kam. Ich schloss es auch nicht ab. Warum auch? Das große eiserne Tor an der Einfahrt verhinderte, dass ich ungewollten Besuch bekam. Auch im Innern verschwendete ich keine Zeit.


      Ich lief geradewegs auf meinen Schreibtisch zu. Ein antikes Stück, wie fast alles in diesem Haus. Er stand in meinem Schlafzimmer direkt unter dem Fenster, was einen Blick auf den weitläufigen Garten ermöglichte. Diese Tatsache machte es mir fast immer unmöglich mich zu konzentrieren, wenn ich ernsthaft versuchte etwas zu arbeiten. Mein Blick glitt dann jedes Mal hinaus und verfing sich an den einfachsten Sachen.


      Heute ließ ich mich davon nicht abhalten. Meine Finger schlossen sich zielstrebig um den Griff der Schublade und zogen sie mit einem Ruck heraus. Sie klemmte, so lange hatte ich sie schon nicht mehr geöffnet. Ich sah in das geöffnete Fach, und außer dem – wie erwartet - eingestaubten Schlüssel, war nichts darin. Ich musste niesen als ich mit meiner Handbewegung den Staub aufwirbelte und er mir unangenehm in der Nase kitzelte.


      Der Schlüssel lag schwer in meiner Hand. Als würde das Gewicht seiner Bedeutung auch noch auf ihm lasten. Ich steckte ihn in meine ohnehin schon ausgebeulte Jeanstasche und verlies mein Zimmer in Richtung der verhassten Tür. Mit jedem Schritt schienen meine Beine schwerer zu werden und mein Herz schneller zu schlagen. Vor der Tür lag ein alter Teppich und es kam, wie es kommen musste…


      Ich verhedderte mich und stolperte wie immer über meine eigenen Füße. Als ich mich endlich wieder aufgerappelt hatte, fummelte ich in meiner Tasche herum und zog den Schlüssel umständlich heraus. Ich war natürlich genau auf ihn gefallen und konnte geradezu spüren, wie sich unter dem Jeansstoff ein dicker, fetter, blauer Fleck auf meinem Oberschenkel bildete. Der würde morgen gut wehtun.

    


    
      Widerstrebend öffnete ich die Tür und stieß sie wie eine Tor in meine eigene Vergangenheit auf. Dahinter erstreckte sich ein langer, dunkler Flur. Es dauerte eine Ewigkeit bis die Lichter angingen, nachdem ich einen Schalter gefunden hatte. Es überraschte mich nicht, dass entlang des Flures mindestens drei Glühbirnen durchbrannten. Sie waren wahrscheinlich noch Überbleibsel aus den frühen Jahren des Hauses.


      Obwohl ich zehn Jahre nicht mehr in diesem Teil des Hauses war, wusste ich noch genau, in welches Zimmer ich gehen musste. Es lang auf der linken Seite am Ende des Flures. Der Weg bis dorthin kam mir viel zu lange vor. So groß war mein Haus auch wieder nicht. Ich achtete auf etwaige Stolperfallen. Ein neuer blauer Fleck reichte für heute. Unwillkürlich glitten meine Finger über die Stelle, wo vor Minuten noch der Schlüssel gewesen war. Ich zuckte schon jetzt bei der Berührung zusammen.


      »So ein Mist. Verfluchte Teppiche«, fluchte ich gut hörbar. Ich sollte das Haus von sämtlichen Stolperfallen befreien. Vielleicht würde mir das die eine oder andere Verletzung ersparen. Andererseits fiel es mir schwer mich von Sachen zu trennen, die einmal meiner Mutter und meinem Vater gehörten. Also würden die Teppiche bleiben. Die Täfelung des Flures war dunkel und übersät mit den verschiedensten Landschaftsgemälden. Mein Großvater hatte anscheinend nicht viel von Kameras gehalten.


      Als ich an einem bodenhohen Spiegel vorbei kam, blieb ich unvermittelt stehen. Mein Spiegelbild schien mir ein wenig fremd. Ich sah mich aus den gewohnten eisblauen Augen an, die trotz ihrer Farbe nicht kalt wirkten. Meine dunkelbraunen Haare, die manchmal sogar schwarz wirkten, waren in meinem gewohnten Zopf zurückgebunden. Mein Pony fiel mir wie immer ungezähmt in die Stirn. Ich sah ernst aus, aber auch das war nicht ungewöhnlich. Wie sonst sollte jemand aussehen, der schon mit neun so ziemlich alleine gelebt hatte. Meine Jeans war dunkel und hier und dort von diversen, kleinen Unfällen mitgenommen. An den Knien war der Stoff schon ausgedünnt und kurz vorm Reißen. Ich trug ein einfaches, petrolblaues Top mit meinem bevorzugten V-Ausschnitt und längeren Ärmeln. Also eigentlich sah ich aus wie immer. Eine Tatsache, die mich normalerweise ärgerte. Ich kam nicht darauf, was anders sein sollte. Vielleicht sah ich abgestumpfter aus. Konnte es das sein? Verschloss ich mich gerade gegen jede Emotion? Immerhin war ich das erste Mal seit zehn Jahren in diesem Teil des Hauses und ich fühlte nichts. Ich zuckte ungerührt mit den Schultern und ging weiter. Ich schuldete meinem Großvater nicht einmal mehr den geringsten Anflug einer Gefühlsregung.

    


    
      Mein Blick fiel wieder auf eines der Landschaftsbilder. Ich erkannte darin die Umrisse einer entfernten Stadt. Für einen Moment überlegte ich, welche Stadt es sein könnte. Vielleicht Furn, das weiter im Süden lag? Mein Herz klopfte schneller, als ich vor der mir vertrauten und zugleich fremden Tür stand. Sie knarrte und ließ sich nur schwer aufstoßen. Das Zimmer dahinter war viel zu groß, um als alleiniges Schlafzimmer zu gelten. Zusammen mit einem überdimensionalen Bett, in dem seit Jahren keiner mehr geschlafen hatte, befand sich dort auch eine komplette Couchgarnitur. Ich hatte kaum einen Blick übrig für das restliche Eigentum meines Großvaters. Ich wollte die Truhe holen und dann alles so hinterlassen, wie es seit Jahren war. Einen Moment blieb ich stehen, und drehte mich einmal im Kreis, bis ich die Truhe am Ende des Bettes entdeckte.


      Ich hoffte, dass sie nicht allzu schwer sein würde. Und das war sie absolut nicht. Dennoch musste ich mich weit nach hinten lehnen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich wollte wirklich nicht mit der Truhe in der Hand hinfallen. Der blaue Fleck würde mich Wochen quälen, wenn es nur bei einem blauen Fleck bleiben würde. Vorsichtig schleppte ich mich zurück in mein Zimmer und beäugte jeden Teppich mit feindseligem Blick.


      Ich setzte die Truhe vor meinem Bett auf den Fußboden und blies einmal auf ihren Deckel. Eine Kleinigkeit, die ich gleich wieder bereute. Die auftreibende Staubwolke kitzelte so stark, dass ich neunmal niesen musste. Erst jetzt viel mir das schwere Vorhängeschloss auf. Ich fluchte leise. Woher zum Teufel sollte ich die Kombination kennen, um es zu öffnen? Ich versuchte mich zu erinnern, ob mein Großvater jemals vier Zahlen besonders hervorgehoben hatte, aber mir fielen keine ein. Frustriert ließ ich mich mit einem dumpfen Schlag auf den Boden sinken.

    


    
      Ich starrte die Truhe vorwurfsvoll an, als würde das Schloss sich davon öffnen lassen. Unwillkürlich gab ich Zahlen ein, wie sie mir gerade in den Sinn kamen. Eins, fünf, sieben, drei … neun, sechs, eins, zwei … kein einziges Mal hörte ich ein leises, verräterisches Klicken. Ich wollte schon aufgeben, als ich es doch noch hörte. Ein Klicken und das Schloss landete mit einem trägen »Klonk« auf dem Boden. Überrascht starrte ich auf die eingegebenen Zahlen. Eins, fünf, null und acht. In meiner Unachtsamkeit hatte ich mein Geburtsdatum eingegeben. Nichts worüber ich mir jetzt Gedanken machte. Wahrscheinlich nur ein dummer Zufall.


      Der Deckel der Truhe klemmte. Ich setzte meine gesamte Kraft ein. Sie wollte sich nicht öffnen. Ich trat hinter die Truhe, um so mein gesamtes Körpergewicht einsetzen zu können. Wäre Keira hier gewesen, hätte sie bereits gewusst, was als Nächstes passieren würde. Mit einem Ruck zog ich den Deckel nach oben. Die plötzliche Aufgabe des Widerstands und der verdammte Teppich – der natürlich unter mir wegrutschte – führte dazu das ich rückwärts stolperte und mit meinem Kopf auf die Bettkante knallte. Ein explodierender Schmerz entbrannte an meinem Hinterkopf. Mit einer viel zu routinemäßigen Bewegung griff ich mir an den Hinterkopf und suchte nach der Beule und eventuellem Blut. Ich hatte Glück, da war keins. Aber das machte das Pochen nicht weniger schmerzhaft. Erneut fluchte ich. Blöde Truhe! Ich hoffte, dass der Inhalt den ganzen Ärger wert war. Er war es nicht. Sie war leer. Wütend stand ich auf und trat mit voller Wucht dagegen. Wieder eine schlechte Idee. Aber der Tritt führte dazu, das ein Stück Holz aus dem Deckel brach und ein darunter liegendes Papier freigab. Während ich innerlich noch fluchte und mir den nun auch noch schmerzenden Fuß rieb, versuchte ich die krakelige Schrift zu entziffern.

    


    
      



      Von mir gibt es zwei. Eine ist leer, die andere sehr schwer. Um meinen Zwilling zu finden, musst du steigen hinab, wo die Unendlichkeit ihr Zuhause hat. Ein Licht ist von Nöten, um zu durchdringen die schwarze Nacht.



      



      Ungläubig starrte ich auf das zerknitterte und gelbliche Papier. Es war ganz offensichtlich die Handschrift meines Großvaters. Und wie es aussah, war es nichts weiter als das wirre Gebrabbel eines alten Mannes. Verärgert zerknüllte ich das Papier in meiner Hand und warf es in eine Ecke des Zimmers. Was zur Hölle sollte das bedeuten? Der Tag, der so normal angefangen hat, war zu einem reinen Rätsel geworden. Säuerlich machte ich mich fürs Bett fertig und rieb mir Wundsalbe auf die vom Tag gezeichneten Stellen. Ich fand kaum eine Position, in der ich bequem liegen konnte. Als ich schließlich einschlief, verkündeten mir die leuchtenden Ziffern des Radioweckers, dass es bereits vier Uhr morgens war.


      



      



      



      



      Blessuren und blaue Flecke



      



      Mir blinkte eine verächtliche Fünf entgegen, als ich aus meinem sehr kurzen Schlaf aufschreckte. Immer und immer wieder hatte die fast schon vergessene Stimme meines Großvaters sein blödes Rätsel zitiert. Unaufhaltsam. Mit jeder Wiederholung schimmerten verschwommene Bilder in meinem Traum auf. Bis sich zu jedem Satz eines zugeordnet hatte. Ich schrak hoch, da ich plötzlich wusste, wohin ich gehen musste, um die zweite Truhe zu finden. Dafür waren die verwirrenden Träume gut gewesen. Eigentlich war es mir zu dumm der Schnitzeljagd meines Großvaters zu folgen, aber welche Wahl hatte ich denn schon. Irgendeinen wichtigen Grund musste seine Mühe ja haben.

    


    
      Ich drehte mich wieder auf die Seite und versuchte wenigstens noch zwei Stunden zu schlafen. In die Nacht hinaus zu gehen, wäre keine gute Idee. Jetzt da die Seelenjäger und Sammler in Amalen waren, wäre es eine überhebliche Herausforderung an das Schicksal. Ich konnte nicht wieder einschlafen. Natürlich nicht. Stattdessen pochte die Beule an meinem Hinterkopf und ich hatte äußerst fiese Kopfschmerzen. Widerwillig schwang ich mich aus dem Bett und blieb taumelnd stehen. Kopfschmerzen und schwunghafte Bewegungen waren definitiv keine gute Kombination.


      Mit nackten Füßen tappte ich über den kalten Fußboden und steuerte auf das Badezimmer zu. Irgendwo hatte ich einen Vorrat an Kopfschmerztabletten angelegt für genau diese Anlässe. Leider war ich nicht der ordentlichste Mensch und brauchte ganze fünf Minuten, bis ich die richtige Schachtel im Chaos des Spiegelschrankes fand. Jetzt fehlte nur noch ein Glas Wasser, um die Dinger auch runter zu spülen. Ich hasste es barfuß über den, von der Nacht, kalten Boden zu laufen, aber ich hatte keine Ahnung, wo meine Hausschuhe waren. In der Dunkelheit musste ich natürlich in der Küche gegen den Tisch laufen. Ich verfluchte den Architekten für seine bescheuerte Idee, den Lichtschalter an der anderen Seite des Raumes anzubringen. Die Wasserflasche auf der Theke war selbstverständlich leer, also begnügte ich mich mit einem Glas Leitungswasser. Was sogleich einen leichten Würgereflex auslöste. Ich hasste stilles Wasser. Gelangweilt und darauf wartend, dass die Tabletten endlich anschlugen, mümmelte ich mich in meinem Lieblingssessel und schaltete den Fernseher ein. Es lief nichts, was ich wirklich sehen wollte, nur lauter Wiederholungen von längst abgesetzt und ausgelutschten Serien. Aber was sollte man um halb sechs Uhr morgens schon anderes erwarten. Ich sah ohnehin nicht zu. Mein Blick wanderte immer wieder hinaus zum Himmel und suchte nach den ersten Anzeichen des Sonnenaufgangs. Ich wollte so früh wie möglich los. Es war besser, wenn Keira nichts von meinem Vorhaben wusste. Sie würde mich umbringen, wenn sie auch nur ahnte, was ich in spätestens zwei Stunden machen würde.

    


    
      Als die alte Uhr im nächsten Raum sechs schlug, schlurfte ich müde zurück in mein Zimmer. Wie immer zog ich eine Jeans aus meinem Schrank und durchwühlte den frisch gewaschenen Stapel nach einem meiner Lieblingsoberteile. Es war schwarz und passte mir einfach perfekt. Das Outfit stand. Wenn man es als solches beschreiben konnte. Ich machte mir eigentlich nicht besonders viel aus Kleidung. Wenn sie passten und nicht zu peinlich waren, erfüllten sie ihren Zweck. Ich flitzte in den Keller. Soweit ich voraussagen konnte, würde ich auf jeden Fall eine Taschenlampe brauchen. Seile waren anscheinend auch von Nöten. Zumindest wenn ich dem Rätsel glaubte. Es lag so viel verschiedenes Zeug in den alten, wackeligen Regalen, dass ich fast eine halbe Stunde brauchte, bis ich Seil und Lampe fand. Ich sah aus dem winzigen Kellerfenster und konnte erahnen, dass es inzwischen hell war. Höchste Zeit aufzubrechen.


      Ich sprang in meinen Mustang und ließ, wie üblich, den Motor aufheulen und fuhr mit durchdrehenden Reifen los. Die Staubwolke in der Auffahrt war gigantisch und nahm den gesamten Rückspiegel ein. Ich raste über den trockenen Boden direkt auf die Schlucht zu. Ich liebte es schnell zu fahren und eine schöne Vollbremsung schien mir eine spaßige Idee. Ein Glück, das ich eine gute Werkstatt hatte, die meinen Mustang immer im besten Zustand hielt. Ich lachte, als die Reifen über den Schotterboden rutschten und schließlich zum Stehen kamen. Mein schwarzes T-Shirt war jetzt nicht mehr ganz so schwarz.

    


    
      Ich stieg aus, schlug die Wagentür zu und klopfte mir erstmal ein wenig den Staub ab. Zielstrebig holte ich die Lampe und die Seile von der Rückbank. Ich war mir noch nicht ganz sicher, wo genau die Höhle in der Wand der Schlucht sein sollte. Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass dies das Rätsel meines Großvaters bedeutete. Dass in der Wand der Schlucht ein Versteck lag, indem ich die zweite Truhe finden würde.


      Die Anwohner nannten die Schlucht auch die Schlucht der Unendlichkeit. Und hinab steigen, war ja wohl mehr als eindeutig. Ich musste nur noch die Stelle finden. Dafür gab es keinen Hinweis im Rätsel. Blöder alter… Er hätte sich wenigstens dazu herablassen können etwas mehr preiszugeben. Oder erwartete er, dass ich tagelang an der Wand hing und jeden Meter absuchte? Irgendwie musste er mir auch schon die richtige Stelle mitgeteilt haben. Vielleicht wieder irgendeine unwichtige Bemerkung. Wie schwachsinnig einem sechsjährigem Kind lauter versteckte Rätsel zu sagen und zu erwarten, dass ich mich ohne Probleme daran erinnern würde.


      Ich stand an der Klippe und sah in die Schlucht hinunter. Wie immer konnte man ihren Boden nicht einmal erahnen. Ihren Namen hatte sie sich wirklich verdient. Also wo sollte ich anfangen zu suchen? Lange hatte ich sicherlich nicht mehr Zeit, dann würde das Handy in meiner rechten Hosentasche anfangen zu vibrieren. Keira würde sich nicht lange mit einer Funkstille zufriedengeben. Dazu machte sie sich immer viel zu viele Sorgen um mich. Und heute konnte ich ihr das nicht wirklich übel nehmen. In eine Schlucht hinabsteigen war nicht gerade das Vernünftigste, was man machen konnte. Andererseits war mein eigenes Haus für mich fast genauso gefährlich. Kein Grund diesem Geheimnis nicht nachzugehen.


      Ich lief an der Klippe entlang und lehnte mich immer wieder über den Rand. Ich hoffte etwas zu sehen, dass meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen würde. Einen Ast, vielleicht auch eine merkwürdige Felsenformation an der gegenüberliegenden Seite. Als ich nach einer halben Stunde immer noch nichts gefunden hatte, setzte ich mich frustriert in den Staub. Ohne eine wirkliche Idee würde das hier viel zu lange dauern. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Ich versuchte mich an alles zu erinnern, was mein Großvater jemals zu mir gesagt hatte. Ich sah lauter Gesprächsfetzen vor mir, aber keiner half mir weiter. Irgendeinen Anhaltspunkt musste es doch geben.

    


    
      Ich griff nach einem Stein und warf ihn unwirsch in die Schlucht hinunter. Ich hörte, wie er einige Male gegen die Wand schlug oder von hervorstehenden Felsen abprallte. Das war es! Ein hervorstehender Felsen in einer ungewöhnlichen Form. Ich erinnerte mich. Mein Großvater hatte mich festgehalten, als wir uns zusammen über die Klippe lehnten und er hinunter deutete. Das faltige Gesicht lächelte mich wieder an und wies mit einem vom Alter gekrümmten Finger in die Schlucht. Er zeigte mir einen Felsen dessen Form aussah wie ein brüllender Löwe. Zumindest, wenn man seine ganze Fantasie einsetzte. Die Stelle war nicht besonders weit von dem Eingang unseres Tals entfernt. Aufgeregt rannte ich zurück zu meinem Mustang und fuhr ihn zu der Stelle, wo sich nach meiner Erinnerung der Fels befand.


      Fast schon übermütig lehnte ich mich über die Kante und starrte die Wand entlang. Dort war es. Ich hatte die Stelle wirklich gefunden. Ein dunkelgrauer bis ins Rotbraun reichender Fels in der Form eines brüllenden Löwen. Ich band das Seil um die Anhängerkupplung meines Autos und knotete das andere Ende um einen Karabiner, der an dem Bergsteigergürtel befestigt war. Ein weiteres Seil legte ich mir über die Schulter. Die Taschenlampe steckte ich ebenfalls in den Gürtel. Diese ganze alte Bergsteiger-Kluft hatte ich neben den Seilen gefunden. Und nun konnte ich mir nur zu gut vorstellen, bei welcher Gelegenheit sie das letzte Mal verwendet wurde. Das alles war fast zu verrückt, um es zu glauben. Langsam, und mit klopfendem Herzen, kletterte ich die Felswand hinunter. Fast hätte ich den Halt verloren, als ich mich über das eigentlich schon erwartete Surren meines Handys erschreckte.

    


    
      »Keira! Gerade jetzt. Blöder Mist!«, fluchte ich.


      Wenn ich nicht antwortete, würde sie durchdrehen. Eine Stunde und sie würde die Wände hinauf gehen, wenn sie mein leeres Haus von oben bis unten durchsucht hatte. Ich versuchte das Kitzeln zu ignorieren. Ich musste mich einfach beeilen. Was anderes konnte ich jetzt eh nicht unternehmen. Immerhin hing ich gerade an einem Seil in einer Schlucht. Jetzt das Handy rauszuholen wäre einfach bescheuert. So weit war der Fels nicht weg, aber es kam mir trotzdem quälend lange vor. Ich suchte mit meinem rechten Fuß nach einem neuen Halt und erschrak furchtbar, als er im Nichts landete. Ich sah an mir hinunter. Was sich als schwierig erwies, da mein Gesicht nicht wirklich weit von der Felswand entfernt war. Aber offensichtlich befand sich gleich unter mir der Eingang zur Höhle. Ich wusste nicht, wie groß sie war. Ich kletterte zur Seite, bis ich genau neben ihr an der Wand hing. Seitlich arbeitete ich mich weiter heran, bis ich mich um die Ecke wand und erschöpft in dem dunklen Loch verschwand.


      Um ehrlich zu sein, war ich mehr als überrascht, dass ich noch lebte und das auch noch unverletzt. Schwer atmend zog ich die Taschenlampe aus dem Gürtel. Oder das wollte ich. Sie hatte sich verharkt. Ich zerrte solange an ihr, bis sie nachgab und mein Ellenbogen unkontrolliert gegen die Decke prallte. Erde und kleine Steinchen rieselten auf mich herab. Mein Ellenbogen brannte. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass ich mir mindestens die erste Hautschicht aufgeschürft hatte. Vielleicht hätte ich ein anderes Oberteil wählen sollen. Eines das lange Ärmel hatte, wäre zum Beispiel eine gute Wahl gewesen. Im Nachhinein war man immer schlauer.


      Ich schaltete die Taschenlampe ein. Sie funktionierte nicht. Wütend schlug ich damit gegen die Wand und endlich erschien ein Lichtpegel, der ein schwaches Licht abgab. Aber das war immerhin besser als gar nichts. Ich befand mich eher in einer Art Tunnel als Höhle. Das Licht reichte nicht bis zum Ende, also kroch ich auf Händen und Füßen vorwärts. Ich spürte wie sich kleine spitze Steinchen in meine Handflächen gruben und schon nach kurzer Zeit schmerzende Abdrücke hinterließen. Ich musste bereits fünf Meter weit sein, als ich endlich die Truhe sah. Ich konnte es kaum fassen. Dort stand wirklich eine Truhe. Sie war kleiner, als die im Schlafzimmer meines Großvaters. Und er hatte sie mit größter Mühe versteckt. Was zum Teufel war so viel Aufwand und Geheimnistuerei wert?

    


    
      Mein Handy vibrierte zum dritten Mal. Blöder Mist! Ich würde jede Wette eingehen, dass Keira mein Haus schon verlassen vorgefunden hatte. Das Fehlen meines Mustangs war ihr sicher auch nicht entgangen. Wahrscheinlich hatte sie auch ein Kreuzverhör mit den Angestellten geführt. Die wussten natürlich nicht das Geringste von dem, was ich gerade trieb. Ich redete nicht mit ihnen und war mir nicht mal sicher, ob ich ihre richtigen Vornamen kannte. Roberta und Irsa, glaubte ich zumindest. Ich hing jetzt zwar nicht mehr an einer Wand, aber Platz in meine Hosentasche zu fassen, hatte ich auch nicht. Keira musste also noch warten.


      Die Truhe war so verdreckt, dass sie durchaus als ein Stück Gestein hätte durchgehen können. Zum Glück hatte sie wie die andere an beiden Seiten Henkel, die noch recht stabil wirkten. Ich schlang das zweite Seil hindurch und befestigte es so gut ich konnte. Ich zog sie hinter mir zurück zum Ausgang oder Eingang, wie man es nahm. Es war die Hölle. Ich fühlte mich wie ein Zugpferd, dass vor einen viel zu schweren Wagen gespannt war. Ich hatte tierische Angst wieder nach oben zu klettern, aber ersparen konnte ich mir das wohl kaum, außer ich beschloss zu der Familie der Maulwürfe überzuwechseln und mich an die Oberfläche zu graben. Eine Möglichkeit, die ich allerdings nicht wirklich in Betracht zog. Ich hoffte, dass das Seil lang genug war, dass ich vielleicht die Kante erreichte ohne, dass das Gewicht die Truhe an mir hing. Und tatsächlich schien es so zu kommen. Die Truhe schien noch in der Höhle zu sein.

    


    
      Ich spürte schon wie Erleichterung mich durchströmte, als ich mit der rechten Hand über der Kante griff. Ich verlor den Halt und wurde von meinem eigenen Gewicht in die Tiefe gezogen. Ich sah schon, wie ich unkontrolliert gegen die Felswand schlug. Ich hätte das alles besser durchdenken sollen. Bevor aus meiner Vorstellung Realität wurde, spürte ich wie eine Hand mich fest um mein Handgelenk packte. Der Ruck, der durch meinen Körper fuhr, war nicht wenig schmerzhaft, aber beruhigend. Das war immer noch besser, als frontal mit einer Wand zu kollidieren. Ich hörte die Person über mir vor Anstrengung stöhnen. Ich musste nicht aufsehen, um zu wissen, wer mich dort vor dem Sturz bewahrte. Nicht zuletzt, weil ich das Armband erkannte, das sich in meinen Arm grub, als sie mich über die Kante zog und mit einem Ächzen auf ihrem Rücken landete. Es war ein schön verzierter Metallreif. Ich kannte das Schmuckstück, weil ich es seiner Besitzerin geschenkt hatte. Während ich Keiras wütenden Blick schon auf mir spürte, zog ich mit aller Kraft am Seil, an dem die Truhe hing. Ich schaffte es nicht alleine. Durch zusammengebissenen Zähnen stieß ich hervor, »Könntest du mir mal helfen? Das ist ein wenig schwer.«


      Es klang fast wie ein Fauchen, als sie antwortete: »Nur, wenn ich dich danach umbringen darf!«


      Ich unterdrückte ein Kichern. Das war genau die Reaktion, die ich erwartet hatte. Jetzt lachte ich noch, aber gleich würde ich mir eine Schimpftirade anhören müssen. Keira hatte ein Temperament, das leicht mit ihr durchging, wenn sie sich aufregte oder besorgt war. Beides kam nicht gerade selten vor. Sie zog mit immer noch zornfunkelnden Blick am Seil, während ich nach der Truhe angelte und sie über die Kante hievte. Ich konnte mich kein Stück mehr bewegen, so kraftlos fühlte ich mich. Ich lag einfach nur im Staub und sah in die unbarmherzig brennende Sonne. Eine schwarze Kontur erhob sich und baute sich bedrohlich vor mir auf. Ich schluckte. Jetzt würde es losgehen. Mühsam richtete ich mich ein wenig auf und bohrte die Ellbogen in die trockene Erde. Dabei durchzuckte mich ein Schmerz. Ich hatte die Schürfwunde vergessen. Ich biss mir auf die Lippen und entschied mich dazu es auszuhalten. Würde Keira jetzt auch noch meinen geschundenen Arm sehen, würde sie völlig ausflippen.

    


    
      »Willst du dich eigentlich umbringen?«


      Sie schrie so laut, dass ich dachte ganz Amalen könnte sie hören. »Hast du mal daran gedacht, was passiert wäre, wenn ich dich hier nicht gesucht hätte? Du wärst da eben abgestürzt und wer weiß wie viele Meter in die Tiefe gestürzt! Bist du bescheuert?«


      Das waren alles keine Fragen, auf die sie eine Antwort hören wollte. Ich musste warten, bis sie Dampf abgelassen hatte. Erst dann würde sie mir einigermaßen zuhören. Nicht, dass ich auch nur die kleinste Idee hatte, wie ich das hier rechtfertigen sollte.


      »Weißt du eigentlich, wie viel Sorgen ich mir gemacht habe, als du nicht an dein Handy gegangen bist? Hast du schon vergessen, was vorgestern passiert ist? Ich dachte ich komme in dein Haus und finde deinen seelenlosen Körper auch irgendwo auf dem Boden liegen. Hast du daran mal gedacht? Wie ich mich fühlen würde, wenn dir jetzt auch noch etwas passiert? Hast du nur den kleinsten Gedanken daran verschwendet? Du hast mir gestern erst versprochen besser aufzupassen und das Erste, was du heute tust, ist dich von der Kante zu stürzen! Du bist doch bekloppt! Du spinnst! Du bist total durchgeknallt! Warum machst du so etwas? Ich dachte ich sehe nicht richtig, als dein Auto so nah am Abgrund stand und ein einziges ungesichertes Seil an der Anhängerkupplung hing. Du bist doch lebensmüde! Warum zum Teufel hast du das gemacht?«


      Ich wusste, dass es jetzt gleich zu Ende war. Unsanft zog sie mich auf meine Beine und umarmte mich so stürmisch, dass ich drohte das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Blöde Kuh!«


      Ich grinste. Zum Glück konnte sie das nicht sehen, dann hätte sie noch einmal von vorne angefangen.

    


    
      »Es ist alles in Ordnung Keira. Wirklich mir ist nichts passiert.«


      Naja, fast stimmte das ja. Bis auf die eine oder andere Abschürfung und dem Binahe-Absturz, war ja auch nichts passiert.


      »Ja, weil ich rechtzeitig gekommen bin! Und glaube ja nicht, du könntest deine blutenden Hände oder deinen Ellbogen vor mir verbergen.«


      Mist! Ihren Augen entging auch nichts. Ich biss mir verärgert auf die Lippen. Wenigstens wusste sie nichts von meiner Beule am Kopf, dem blauen Fleck in Schlüsselform und dem leicht geprellten Fußzeh. Wenn ich so sämtliche Verletzungen der letzten zwei Tage in Gedanken aufzählte, musste ich eingestehen, dass es selbst für mich ungewöhnlich viele waren.


      »Ich hasse dich.«


      Sie versuchte es ernsthaft klingen zu lassen, aber ich kannte sie besser.


      »Tust du nicht.«


      Sie lachte erstickt.


      »Du bist echt eine blöde Kuh.«


      Ich zuckte mit den Schultern und erwiderte wieder, »Bin ich nicht.«


      Sie ließ mich endlich aus ihrem Klammergriff entkommen und musterte mein sicherlich schockierendes Aussehen. Ich riskierte selbst einen schnellen Blick. Meine Jeans war an den Knien endgültig aufgerissen und an diversen anderen Stellen völlig verdreckt. Mein T-Shirt ließ nicht mehr so ganz Rückschlüsse ziehen, welche Farbe es ursprünglich hatte. In meinem Haar schien ein ganzer Erdhügel gelandet zu sein. Meine Arme waren mit Dreck verkrustet und völlig zerkratzt. Die Schürfwunde war tiefer als ich erwartet hatte und Blut lief immer noch meinen Arm hinab. Das musste ich mindestens verbinden. Meine Handflächen waren auch nicht gerade ein netter Anblick. Wie mein Gesicht aussah, wollte ich gar nicht erst wissen.

    


    
      »Du siehst Scheiße aus«, kam Keiras nüchterner Kommentar.


      »Da hast du wohl recht.«


      Ich zuckte unschuldig mit den Schultern. Es verfehlte seine Wirkung nicht. Keira lachte, dass sie sich den Bauch halten musste und Tränen in ihre Augen stiegen. Sie hatte mir meine Leichtsinnigkeit noch nicht ganz verziehen, aber viel länger würde sie nicht mehr sauer sein. Mühsam brachte sie sich wieder unter Kontrolle und versuchte mich wieder böse anzufunkeln. Das funktionierte nicht ganz so gut wie sonst, da ihr Lachen immer noch in ihren Augen war.


      »Aber jetzt mal im Ernst, was hast du da bloß gemacht? Und was ist das für eine dämliche Truhe, die ja offensichtlich dein Leben wert ist.«


      Sie kickte leicht gegen die Truhe. Im Gegensatz zu mir, prellte sie sich dabei keinen Zeh. Ich biss mir wieder auf die Lippen. Jetzt musste ich ihr doch alles erzählen.


      »Ich habe die Truhe gesucht.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch.


      »Die hast du ja auch gefunden. Und was hat es damit auf sich? Sind da drin weitere Millionen und du hast alles Geld ausgegeben, dass du besitzt, und brauchst jetzt Nachschub?«


      Das Letzte klang verächtlich, deshalb versuchte ich sie vorwurfsvoll anzusehen. Keira wusste genau, dass ich keine Millionen besaß. Zumindest nicht ganz.


      »Nein ,natürlich nicht. Ich weiß nicht, was in der Truhe ist.«


      Der nächste böse Blick erreichte seine alte Perfektion. Ich fühlte, wie ich fast zusammenschrumpfte. Und dieses Mal hatte ich einen Grund ein schlechtes Gewissen zu haben.


      »Das macht das Ganze nicht gerade besser.«


      Keira sagte es so trocken, dass es fast schon wieder komisch war. Aber auch nur fast. Unruhig und mit der Miene eines Schwerverbrechers, trat ich von einem Fuß auf den anderen. Wobei mich jedes Mal Schmerz durchzuckte, wenn ich mein Gewicht auf den verletzten Fuß verlagerte.

    


    
      »Können wir das Gespräch bei mir weiterführen? Mein Arm tut ziemlich weh.«


      Keiras Blick wanderte zusammen mit meinem zu meinem Ellbogen. Das Blut tropfte inzwischen von meinem Arm auf den sandigen Boden. Ich hatte die Decke wohl viel härter getroffen, als ich anfangs gedacht hatte. Keira sah besorgt aus, versuchte es aber hinter ihrem Zorn zu verbergen.


      »Daran bist du ja wohl alleine schuld.«


      Blöderweise hatte sie wieder recht.


      »Ich hab ja auch nix Gegenteiliges behauptet. Also können wir fahren?«


      Sie musterte noch einmal meinen blutverschmierten Arm. Es war deutlich, dass ihre Sorge über ihr Temperament gewann.


      »Na gut. Ich nehme an die blöde Truhe willst du mitnehmen.«


      Was für eine Frage.


      »Klar.«


      Missbilligend half sie mir die Truhe in den Mustang zu heben.


      »Wie bist du hergekommen?«


      Keira hatte kein Auto, nur ein Fahrrad, das ich nirgendwo sehen konnte.


      »Ich bin von dir aus gerannt.«


      Damit hatte ich nicht gerechnet. Auch wenn es von mir hierher nicht so weit war, lief man trotzdem fast zwanzig Minuten. Sie hatte sich wirklich Sorgen gemacht. Schuldgefühle breiteten sich in meiner Magengegend aus.


      »Tut mir leid«, flüsterte ich geknickt.


      »Das hättest du dir früher überlegen sollen.«


      Ich fuhr nicht so rasant wie zuvor. Das wäre jetzt noch die letzte Krönung gewesen und ich wäre für immer bei Keira in Ungnade gefallen. Wie selbstverständlich lief Keira ins Bad und zog mich unsanft hinter sich her.


      »Setz dich«, befahl sie mir trocken.

    


    
      Sie nickte zur Toilette. Brav nahm ich Platz und sah wie sie zielstrebig den Spiegelschrank, über dem Waschbecken, öffnete und sämtliche Wundsalben und Verbände heraus kramte. Sie nahm einen Waschlappen aus der nächstgelegenen Schublade und streckte mir ihre Hand entgegen.


      »Gib mir deinen Arm.«


      Um sie zu ärgern, streckte ich ihr den Falschen hin. Sie seufzte gereizt.


      »Janlan stell dich nicht so blöd an. Du weißt genau, dass das nicht der richtige Arm ist.«


      Ich spielte die Ahnungslose.


      »Wieso den? Mit dem ist doch alles in Ordnung.«


      Sie hob bedrohlich eine ihrer Augenbrauen. Ich sah ein, dass dies nicht die Zeit war sie weiter zu ärgern. Ich gab ihr den rechten Arm. Das Ausstrecken tat nicht gerade gut und riss den frischen Schorf auf. Vorsichtig fing sie an das Blut abzuwischen. Je näher sie der eigentlichen Verletzung kam, umso gereizter war meine Haut. Als sie schließlich dazu kam den ganzen Dreck zu entfernen, zuckte ich mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Blöderweise entwischte mir ein Stöhnen.


      »Tut’s weh?«


      Was für eine bescheuerte Frage.


      »Ja«, grummelte ich zur Antwort.


      Sie sah mich spöttisch an.


      »Gut.«


      Ich schenkte Keira einen wütenden Blick.


      »Danke für dein Mitgefühl.«


      Das war das Falsche.


      »Soll ich dich auch noch für deine Dummheit bemuttern? Ich hab dir gesagt, dass du besser aufpassen sollst. Und was du da heute gemacht hast, kann man wohl kaum als besser aufpassen bezeichnen.«


      Ich atmete genervt aus.

    


    
      »Ist ja gut. Ich weiß, dass das blöd war.«


      »Ehrlich? Das fandest du blöd? Merkwürdig ist mir gar nicht so vorgekommen.«


      Zynismus. Etwas worin wir beide gut waren.


      »Hahaha… Sehr lustig«, gab ich zurück. Ich musste durch zusammengepresste Zähne reden. Inzwischen hatte sie Betaisodona-Salbe auf die Wunde getan. Das Brennen war unerträglich, als würde sich das Jod bis auf meine Knochen durchfressen.


      »Du hast recht, das ist nicht lustig. Das versuche ich dir ja die ganze Zeit klarzumachen.«


      Ich hatte gehofft sie hätte sich vorhin ausgetobt, aber das war wohl die falsche Hoffnung gewesen.


      »Also, was ist in der Truhe?«, fragte sie schließlich, als sie den Verband fertig angelegt hatte. Was noch lange nicht hieß das ich meinen Behandlungsstuhl – die Toilette – verlassen durfte. Ich hatte noch genug Kratzer und Schürfwunden, um uns eine weitere Stunde zu beschäftigen. Widerwillig erzählte ich Keira vom Rätsel meines Großvaters. Ich sah wie der Funken Hoffnung in ihren Augen aufflammte, den ich gewünscht hatte, verhindern zu können, bis ich mir über den Inhalt der Truhe im Klaren war. Nun ja, blöd gelaufen. Keira bestand darauf die Truhe alleine zu tragen.


      »Mit deinem Ellbogen kannst du die doch eh nicht heben.«


      Womöglich hatte sie recht, aber ich mochte es nicht, wenn sie mich so sehr bemutterte. Ich trottete hinter ihr her, wie ein kleines trotziges Kind. Sie kam nur bis zum Schlafzimmer, und als sie die Truhe abstellte oder eher fallen ließ, bröckelte sämtlicher Rest Erde ab. Er verteilte sich auf dem bis dahin sauberen Teppich. Auch diese Truhe hatte ein Vorhängeschloss.


      »Kennst du die Kombination?«


      Keira sah mich skeptisch an. Ich zuckte mit den Schultern.


      »Vielleicht.«


      Ich stellte die Zahlen eins, fünf, null und acht ein. Eigentlich hatte ich erwartet, dass das Schloss aufging, aber es blieb verschlossen. Keira sah mich enttäuscht an. Ich überlegte einen Moment. Vielleicht war es doch kein Zufall gewesen.

    


    
      »Lass mich noch mal etwas versuchen.«


      Dieses Mal wählte ich die Zahlen eins, neun, neun, eins. Mein Geburtsjahr. Es klickte. Es war also wirklich kein Zufall.


      »Woher wusstest du das?«


      Keira wirkte überrascht.


      »Die erste Truhe ging mit meinem Geburtstag auf. Ich dachte, dass es hier mit meinem Geburtsjahr klappen könnte. Reines Glück.«


      Wir hielten die Luft an. Keira aus Anspannung, ich aus Furcht, dass der Inhalt so enttäuschend war, dass Keira mich gleich noch mal ausschimpfen würde. Die Truhe war nicht leer. Voll hätte ich auch nicht gesagt, aber definitiv nicht leer. Darin befanden sich ein Brief und eine kleine Schachtel. Sie hatte die Größe der Schachteln in die Juweliere immer ihre Ringe herausgaben. Ich öffnete sie zuerst. Und Überraschung. Es war wirklich eine Ringschachtel. Ich hielt einen Ring ins Licht, der mein Familienwappen trug. Einen brüllenden Löwen. In meinem Haus fand man dieses Wappen nicht mehr. Mein Großvater hatte alle entfernen lassen. Umso mehr wunderte es mich, dass er diesen Ring in der Truhe versteckt hatte. Warum sollte er sämtliche Wappen vernichten und nur dieses eine aufheben. Das ergab keinen Sinn. Keira hielt wortlos die Hand auf und streckte mir den Brief hin. Sie hatte ihn nicht geöffnet. Sie schien der Meinung zu sein, dass dies meine Aufgabe war. Ich gab ihr den Ring. Sie musterte ihn eingehend, während ich das alte Papier auseinander faltete. Es war genauso alt und gelblich wie der versteckte Zettel aus der ersten Truhe. Auch die Handschrift war dieselbe. Krakelig und zittrig, als wäre der Brief in Eile geschrieben worden.


      



      



      Meine liebste Janlan,


      ich hatte gehofft du würdest diesen Brief nie lesen. Es bricht mein altes Herz, dich mit dem Folgenden zu beauftragen. Die Welt hat sich verändert. In einer Art und Weise, wie es nie hätte passieren dürfen. Das Gleichgewicht ist gestört und wenn du dies liest, heißt es, dass es schließlich völlig außer Kontrolle ist. Der Zirkel der Seelensammler ist zu mächtig geworden. Die Einzige, die noch etwas dagegen unternehmen kann, bist du. Ich habe dir nie erzählt, wer deine Vorfahren sind. Das tat ich, um dich zu beschützen. Du Janlan, meine liebe Enkeltochter, bist die letzte Lebende des Blutes von Alverra. In deinen Adern fließt das Blut des Ordens von Alverra. Ein Orden, der sich darauf berufen hat, die Welt vor dem Ungleichgewicht durch die Seelensammler zu beschützen. Du besitzt eine Magie und eine Macht, wie sie nur ein Alverra hat. Der Orden ist das Einzige, was die Seelensammler aufhalten kann. Und ich fürchte du bist die Einzige, die vom Orden übrig geblieben ist. Ansonsten würde ich dich nie bitten dein Erbe anzutreten. Ich kann dir in diesem Brief nicht schreiben, was genau du tun musst, für den Fall das jemand anderes dies liest. Ich kann dir nur sagen, dass du den Ring brauchen wirst und mit deiner Suche in Furn anfangen solltest. Der Orden war in jedem Dorf und jeder Stadt, bis die Seelenjäger jeden Einzelnen von uns aufgespürt haben und die Seelensammler sich unsere Seelen bemächtigten. Es ist keiner mehr übrig außer dir. Wenn du das Gleichgewicht nicht wieder herstellen kannst, kann es keiner. Ich leide unter der Vorstellung dich dieser Gefahr auszusetzen, aber als Oberhaupt des Ordens von Alverra habe ich keine andere Wahl. Ich werde sicher tot sein, wenn du dies liest und das macht dich zum neuen Oberhaupt. Geh nach Furn und suche dort unsere Zentrale. Ich kann dir nicht mehr sagen. Es tut mir leid, dass dein Erbe solch eine Bürde ist, aber es ist deine Aufgabe und Pflicht.

    


    


    
      



      P.S Verzeih, das ich dich verlassen musste. Es ging nicht anders. Sie hätten dich ansonsten gefunden. Pass auf dich auf Janlan Alverra.


      Finde den Seelentropfen.



      



      Ich starrte ungläubig auf das Papier. Noch mehr Rätsel. Das war ein schlechter Scherz. Zornestränen stiegen mir in die Augen. Was erlaubte sich dieser alte Spinner? In was war ich da bloß hineingestolpert.


      »Was ist los?«


      Ich antwortete Keira nicht, sondern reichte ihr den Brief. Sie sah auf das Papier und dann wieder zu mir.


      »Was steht da?«


      Sie verarschte mich.


      »Lies doch, was da steht, dann weißt du es.«


      Sie erwiderte meinen Blick bissig.


      »Könnte ich lesen, was da steht, hätte ich dich nicht gefragt. Du weißt genau, dass ich keine andere Sprache spreche und eigentlich dachte ich, dass DU auch keine weitere beherrschst.«


      Ich sah sie verwirrt an. Ich konnte keine zweite Sprache.


      »Du kannst nicht lesen, was da steht?«


      Keira verdrehte die Augen.


      »Nein, dass habe ich doch gerade gesagt.«


      Ich biss mir auf die Lippe. Warum konnte ich es lesen?


      »Also?«


      Ich las ihr den Brief vor. Ihre Augen wurden zusehends größer und sie sprach aus, was ich gedacht hatte.


      »Das ist ein Scherz, oder?«


      Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. War das ein Scherz oder Ernst? Fragen konnte ich meinen Großvater nicht. Wäre ja auch zu einfach gewesen. Und seine klägliche Entschuldigung machte das alles auch nicht besser. Ich nahm Keira den Ring ab und steckte ihn mir an den Finger. Er passte. Ich betrachtete ihn nachdenklich. Es sei meine Pflicht, hatte mein Großvater geschrieben. Aber was genau? Und was sollte ich schon ausrichten können. Ich konnte nicht einmal einen Tag überstehen, ohne mir selbst wehzutun. Keira schien meine Gedanken zu erraten.

    


    
      »Du kannst nicht ernsthaft darüber nachdenken. Das ist Wahnsinn!«


      Ich sah, wie in ihren Augen die Sorge mit der Hoffnung kämpfte. Sorge um mich, und Hoffnung ihre Mutter vielleicht doch retten zu können. Wie könnte ich ihr diese Hoffnung vorenthalten oder mich vor der Welt rechtfertigen, für den Fall das es nicht alles Hirngespinste eines alten Mannes waren. Dass ich wirklich diese Erbin war und die Einzige, die den Zirkel der Seelensammler in die Knie zwingen könnte. Wäre es wahr, könnte ich dann einfach sagen, dass mein Leben wichtiger ist als jedes andere? Könnte ich zulassen, dass kleine Kinder ihre Mütter verloren und Eltern ihre Kinder, wenn es in meiner Macht stünde es zu ändern?


      »Janlan denke nicht Mal daran! Das ist Wahnsinn! Was sollst du denn bitte ausrichten können? Das ist doch verrückt!«


      Ich fühlte mich ein wenig gekränkt.


      »Ach, bin ich also nichts Besonderes?«


      Keira verdrehte die Augen.


      »Du weißt genau, wie ich das gemeint habe.«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Vielleicht.«


      Keira begutachtete mich argwöhnisch.


      »Du denkst darüber nach.«


      Es war keine Frage.


      »Nein natürlich nicht. Wie du schon sagtest, was soll ich den bitteschön ausrichten, so besonders bin ich nicht.«


      Sie ließ mich nicht aus den Augen. Ich wollte noch darüber nachdenken, aber nicht, während sie mich so scharf musterte. Sie würde meine Entscheidung erkennen, bevor ich sie überhaupt getroffen hatte. Und würde ich dem Ganzen nachgehen, würde ich Keira nicht erlauben mitzukommen. Übertrieben gleichgültig knüllte ich den Brief zusammen und warf in zurück ihn die Truhe. Ich hoffte sie damit ein wenig zu besänftigen. Es funktionierte nicht ganz. Keira musterte mein Gesicht immer noch viel zu aufmerksam. Ich schlug den Deckel der Truhe zu und fluchte leise über die Unzurechnungsfähigkeit meines Großvaters. Das schien sie zu beruhigen.

    


    
      »Du denkst nicht weiter drüber nach?«


      Natürlich wollte sie sichergehen. Ich seufzte so leise, dass sie es nicht hörte.


      »Warum sollte ich? Ich habe zehn Jahre lang nichts von diesem Mann gehört, und nur weil ich jetzt eine alte Truhe finde, werde ich nicht losrennen und seinen Geistern hinterher jagen. Das wäre wirklich blöd. Und mein Maß an Dummheiten ist fürs Erste erfüllt, oder?«


      Sie wechselte von besorgt in zornig.


      »Oh ja. Da kannst du Gift drauf nehmen.«


      Ich lachte zufrieden. Erstmal war sie überzeugt. Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett fallen und stöhnte unwillkürlich, als sich sämtliche Verletzungen bemerkbar machten. Keira zog eine Augenbraue hoch.


      »Ist der Arm so schlimm?«


      Mist! Wenn ich nicht aufpasste, würde sie noch alle anderen Blessuren erraten.


      »Nein, ich bin einfach nur hundemüde. Die scheiß Truhe hat mich um meinen ganzen Schlaf gebracht. Ich glaub mir fallen jeden Moment die Augen zu.«


      Keira warf einen Blick zu meinem Wecker. Er verkündete halb sechs Uhr abends. Nicht mehr lange und die Sonne würde untergehen.


      »Ich sollte auch langsam gehen.«


      Ich wollte gerade aufstehen, als ich fragte »Soll ich dich fahren?«

    


    
      Keira lachte.


      »Und mir dabei weiter die Ohren voll jammern wie müde du bist und gleichzeitig noch dein Gestöhne ertragen, jedes Mal wenn du deinen Arm benutzt. Nein danke. Ich verzichte.«


      Erleichtert fiel ich zurück, sah Keira aber böse an. Zumindest böse für meine Verhältnisse.


      »Sehr lustig. Bist du sicher? Ein paar Minuten werde ich noch überleben.«


      Sie beäugte mich kritisch.


      »So wie du aussiehst, glaub ich das kaum. Außerdem steht draußen noch mein Fahrrad.«


      »Ach so, stimmt ja. Hatte ich vergessen.«


      Sie wollte gerade gehen, als sie innehielt.


      »Wenn du so etwas wie heute noch einmal abziehst, schwöre ich, werde ich dich hassen.«


      Ich sah in ihre braun-grünen Augen und lächelte.


      »Wirst du nicht.«


      Sie lachte wieder.


      »Stimmt. Werde ich nicht, aber ich würde es versuchen.«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Dazu hast du mich viel zu gern.«


      Jetzt sah sie etwas finsterer aus.


      »Eben deshalb ja. Mach nix Dummes, ok?«


      Ich wusste dass sie wieder die Truhen meinte.


      »Ich werde ein braves Mädchen sein. Versprochen.«


      »Ja, aber das hast du gestern auch schon gesagt.«


      Ich seufzte genervt.


      »Jetzt geh endlich. Sonst garantier‘ ich für nichts.«


      Sie sah mich noch einmal warnend an, bevor sie meine Zimmertür hinter sich schloss. Ich hasste es Keira zu belügen, aber manchmal musste es sein. Sie hätte mich nie in Ruhe gelassen, wüsste sie, dass ich ernsthaft darüber nachdenken wollte.

    


    
      



      



      



      



      Seelenenergie



      



      Seit Stunden saß ich im Fenster und sah zum Mond hinauf. In meinem Kopf wälzten sich die Gedanken hin und her. Immer wieder drehte ich den Wappenring an meinem Finger. Er schien unglaublich schwer zu sein. Unaufhaltsam hatte ich versucht, mir einreden zu wollen, dass das alles nur wirres Zeug war. Dass mein Großvater nicht mehr zurechnungsfähig gewesen war, als er den Brief schrieb. Dass es sicher nicht in meiner Macht lag, etwas zu bewirken oder gar zu ändern. Aber es gelang mir nicht. Ich wollte meinen eigenen Gedanken nicht zustimmen. Es war einfach alles viel zu durchdacht. Das Rätsel in der ersten Truhe. Dass er mich darauf hinwies, als ich erst sechs war. Dass mein Großvater mir genau die Stelle zeigte, an der er später die zweite Truhe verstecken würde. Das war alles über Jahre geplant gewesen. Kein blöder Einfall eines geistig Verwirrten. Mein Großvater hatte genau gewusst, was er tat. Was noch lange nicht hieß, dass ich wusste, was ich tun musste. Furn, das war alles, was mein Großvater sich traute in einem Brief mitzuteilen.


      Ich fürchtete, dass ich in etwas hineingeraten war, das viel größer schien, als ich jetzt auch nur im Ansatz verstand. Aber eins war sicher, ich wollte Keira da nicht mit hineinziehen. Das konnte ich ihr nicht antun. Und das hieß, dass ich schnell handeln musste. Ich wusste, dass Keira mich genau beobachten würde. Es würde nicht lange dauern, bis sie herausfand, was ich vorhatte und mich davon abbringen würde. Wenn ich nach Furn wollte, und das ohne sie, musste ich gleich aufbrechen.

    


    
      Kaum hatte ich den Entschluss gefasst, sprang ich vom Fenstersims. Es schmerzte mich, Keira so zu hintergehen, aber es war zu ihrem eigenen Besten. Mein Radiowecker zeigte ein Uhr nachts, als ich anfing, in meinem Zimmer hin und herzulaufen und alles, was ich als nützlich empfand, in meine Reisetasche warf. Jeans, T-Shirts, Pullis, Unterwäsche, der übliche Kram eben. Dann huschte ich ins Badezimmer und packte meinen Vorrat an Kopfschmerztabletten ein. Stand einen Moment ratlos vor dem Verbandszeug, bevor ich auch davon alles in die Tasche warf. Das würde ich sicher brauchen. Außerdem durchstöberte ich den Keller. Ich fand ein paar besser funktionierende Taschenlampen. Ein altes Taschenmesser. Eine ganze Zeltgarnitur und was noch so alles dazugehörte. Vor einem unscheinbaren Karton blieb ich stehen.


      Ich konnte nicht glauben, was mir da in die Hände gefallen war. In jeweils einer Hand hielt ich zwei völlig identische Dolche. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen, noch hatte ich von ihrer Existenz gewusst. Sie waren schlicht, einfach und auf ihre Funktion reduziert. Ich war mir zwar sicher, dass ich damit nicht umgehen konnte, aber unbewaffnet loszuziehen schien mir auch nicht die beste Idee zu sein. Vorsichtig packte ich sie zwischen meine Kleidung und hoffte, dass ich mich später noch daran erinnern würde. Das sähe mir ähnlich, mich an den Klingen zu schneiden, nur weil ich vergessen hatte, dass sie da waren. In der Küche packte ich alles ein, was mir halbwegs haltbar erschien. Die Reisetasche war jetzt bis zum Rand gefüllt. Mehr würde nicht hineinpassen, und ich wusste auch nicht, was noch fehlen sollte. Ich hievte die Tasche auf meine Schultern, wobei mein Ellbogen stark protestierte. Ich schleppte sie nach draußen zum Mustang und ließ sie mit einem dumpfen Aufprall auf die Rückbank fallen. Ich wollte gerade einsteigen, als mir etwas einfiel und ich zurück ins Haus rannte. Ich konnte den Zettel und den Brief von meinem Großvater nicht einfach herumliegen lassen. Ich steckte beides in meine Hosentasche, zusammen mit meinem Handy, das ich fast auf dem Nachttisch vergessen hätte.

    


    
      Der Radiowecker zeigte halb sechs an. Ich hatte viel länger gebraucht, als ich gewollt hatte. Ich musste dringend los. Ich war mir sehr sicher, dass Keira mir nicht wirklich geglaubt hatte. Ich musste aufbrechen, solange es noch dunkel war. Das war zwar nicht ganz ungefährlich, aber besser, als mich von Keira zu verabschieden. Das würde ich, dachte ich, nicht hinbekommen. Seit zehn Jahren war sie alles, was ich an Familie hatte, und nun wollte ich ihr einfach so den Rücken zukehren. Verschwinden, wie mein Großvater es getan hatte. Dieser Gedanken hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Gegen meinen Willen verstand ich meinen Großvater etwas besser. Es war besser, geliebte Menschen zu verletzen, um sie so zu schützen, als sie gedankenlos der Gefahr auszusetzen.


      Ich sprang auf den Fahrersitz, legte den ersten Gang ein und raste schon die Einfahrt hinunter. Mein Anwesen lag nun hinter mir, wie eine verlassene Geistervilla. Gerade als ich vor dem Tor stand und wartete, dass es sich öffnete, wurde die Beifahrertür aufgerissen. Im selben Moment landete eine zweite Reisetasche auf der Rückbank. Keira saß neben mir im Auto und sah mich vorwurfsvoll an.


      »Kannst du mir mal sagen, wo du hin willst?«


      Blöder Mist! Wieder war ich nicht schnell genug gewesen.


      »Keira, steig aus.«


      Ich hoffte, dass sie nur ein einziges Mal auf mich hören würde. Sie lachte angespannt.


      »Das glaubst du doch wohl selber nicht?«


      Ich stellte den Motor aus und sah meine Freundin flehend an.


      »Keira, bitte...«


      »Nein. Das kannst du vergessen. Du gehst nirgendwohin ohne mich. Ich wusste, dass du mir etwas vorgespielt hast. Du bist eine verdammt schlechte Lügnerin.«


      Das war nicht ganz richtig. Ich konnte sehr gut lügen, nur bei ihr klappte das eigentlich so gut wie nie. Was ich ja leider Mal wieder bestätigt bekam.

    


    
      »Keira, bitte. Ich muss mich wenigstens überzeugen, dass das Ganze wirklich nur ein schlechter Scherz ist.«


      Ich sah sie flehend an. Ich hoffte, sie würde aussteigen.


      »Ich weiß, deshalb bin ich ja hier.«


      Sie sagte es so trocken, dass mir klar war, ich würde sie nicht von etwas Anderem überzeugen können. Aber so schnell wollte ich noch nicht nachgeben.


      »Keira… das ist unnötig. Wirklich. Ich schaffe das schon.«


      Jetzt sah sie mich missbilligend an.


      »Ja sicher. Weil du ja auch so gut auf dich aufpassen kannst.«


      Sie nickte zu meinem rechten Arm, der immer noch auf der Gangschaltung lag.


      »Wenn ich nicht bei dir bin, bekommst du es hin dir selbst mit einem Knopf das Auge auszustechen.«


      Das war furchtbar übertrieben, und das sagte ich ihr auch.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich wütend nieder.


      »Wie kannst du nur daran denken, dich einfach aus dem Staub zu machen ohne auch nur ein Wort zu sagen? Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert und das würde es, wenn du alleine unterwegs bist. Du ziehst Ärger fast schon magisch an. In einem Kilometer Umkreis würdest du noch die einzige Stolperfalle finden und dir wahrscheinlich irgendetwas brechen. Guck doch, wie du schon aussiehst, wenn du dich in einem dir vertrauten Gebiet alleine herumtreibst.«


      Das war unfair. Normalerweise seilte ich mich nicht von irgendwelchen Klippen ab oder kroch auf allen vieren durch verdreckte Tunnel. Ich stöhnte fast schon verzweifelt.


      »Keira… es ist mein Erbe. Nicht deines. Du bist dazu nicht verpflichtet, und was ist überhaupt mit deinem Vater?«


      Ich hoffte, das wäre ein Argument, das sie überzeugen würde. Das war es nicht. Ihre Augen verengten sich und funkelten noch entschlossener.

    


    
      »Der kommt schon ganz gut alleine klar. Und deine Pflicht ist es vielleicht auch nicht. Du weißt nicht, ob das alles stimmt. Ich lasse dich nicht alleine gehen. Ich weiß, dass ich dich nicht zum Bleiben überreden kann, also komme ich mit. Und ich werde jetzt nicht weiter mit dir darüber streiten. Du bist meine beste Freundin und wirklich nicht die geschickteste Person. Dich alleine gehen zu lassen, käme einem Mord gleich.«


      Ich verdrehte die Augen. Das war jetzt aber wirklich übertrieben.


      »Keira…«


      Sie fuhr mir dazwischen.


      »Janlan, ich meine es ernst. Ich werde nicht wieder aussteigen. Finde dich damit ab.«


      Ich spürte den Widerstand in mir bröckeln. Ein selbstsüchtiger Teil von mir wollte sie bei mir haben. Ich seufzte und sah, wie in Keiras Augen der Triumph glitzerte.


      »Na gut, aber nur bis Furn. Wenn an der ganzen Sache etwas dran ist, gehst du zurück nach Amalen.«


      Das würde sie nie tun, aber versuchen konnte ich es ja wenigstens.


      »Du weißt genau, dass ich das dann ganz bestimmt nicht machen werde. Aber noch ist es ja nicht soweit. Also fährst du jetzt endlich los, damit wir den Schwachsinn hinter uns bringen können.«


      Ich biss mir verärgert auf die Lippen, dass sie fast anfingen zu bluten. Wäre ich nicht so verdammt müde, würde ich weiter versuchen, sie davon zu überzeugen, hier zu bleiben. Mit zwei fast schlaflose Nächten fehlte mir dazu ganz eindeutig die Kraft. Wortlos legte ich den ersten Gang ein und bog auf die Straße, die in südlicher Richtung aus Amalen herausführte. Fünf Tage. So lange würde es mindestens dauern, bis wir in Furn ankamen. Das schloss vier - nicht ganz so sichere – Nächte ein.


      


    


    
      »Halt an.«


      Keira schreckte mich auf. Ich hatte nicht bemerkt, wie meine Gedanken immer langsamer geworden waren und der Wagen anfing leichte Schlangenlinien zu fahren. Was, wie ich mir einredete, sicher nicht an mir liegen konnte. Dämlich. Natürlich lag es an mir. Ich war es immerhin, die den Wagen lenkte. Ich schüttelte den Kopf und holte tief Luft, als könnte das besonders viel bewirken.


      »Halt an, Janlan.«


      Es dämmerte bereits. Ich war mir sicher, dass es am besten war, nicht anzuhalten. Besonders nicht in der bevorzugten Jagdzeit der Seelenjäger. »Janlan, los fahr rechts ran. Du bringst uns noch um, wenn du weiter fährst.«


      Durchaus eine Möglichkeit, wie mir klar wurde. Schlaftrunken ein Auto fahren war schon für viele nicht gerade gut ausgegangen. Mürrisch lenkte ich den Mustang von der Straße und ließ ihn ausrollen.


      »Steig aus.«


      Jetzt war ich verwirrt.


      »Nein. Warum soll ich aussteigen?«


      Keira verdrehte die Augen.


      »Ich kann wohl kaum auf deinem Schoß sitzen und das Auto fahren. Wir werden schon die Plätze tauschen müssen.«


      Keira fuhr kein Auto. Ich wusste im Moment nicht mal, ob sie überhaupt einen Führerschein hatte. Andererseits war ich so müde, dass ich gleich wahrscheinlich nicht mal mehr meinen eigenen Namen wissen würde. Ich sah sie schräg von der Seite an. Es fiel mir unausgesprochen schwer sie zu fixieren. Wie lange hatte ich jetzt eigentlich schon nicht mehr geschlafen? Waren es zwei oder schon drei Tage?


      »Seit wann fährst du Auto?«


      Die Frage klang schon nicht mehr richtig. Ich konnte nicht mal mehr richtig reden.


      »Nur weil ich kein Auto habe, heißt das nicht, dass ich keins fahren kann. Jetzt steig aus.«

    


    
      Von Aussteigen konnte keine Rede sein. Rausfallen traf die Sache eher. Ich landete fast mit dem Gesicht im Dreck, bevor mich Keiras Hände am T-Shirt packten.


      »Mann, seit wann hast du nicht mehr geschlafen?«


      Keira schlang sich meinen Arm um die Schultern und schleppte mich zur Beifahrerseite. Ich versuchte ernsthaft nachzudenken, wann ich wirklich das letzte Mal geschlafen hatte.


      »Wel… welcher Tag isn heut?«, lallte ich schläfrig.


      Mann, ich klang ja fast wie eine Besoffene. Keira lachte.


      »Super, eine Schlafleiche als Nachbarin. Wir haben Mittwoch.«


      »Lustig. Schlafleiche… hahaha. Nen Brüller Keiirrra.«


      Was war ihr Name schwer zu sagen, wenn man müde ist. Sie gluckste. Sie fand es offensichtlich wirklich lustig. Die Tür knallte zu und der Motor heulte wieder auf.


      »Mon… Montag«, gähnte ich mehr, als dass ich es sagte. Ich streckte mich auf dem Sitz und rollte mich dann zusammen wie eine Katze.


      »Was?«, fragte sie.


      Keira sah kurz herüber und musste grinsen. Natürlich. Ich musste ja auch dämlich aussehen. So zusammengerollt wie ich auf dem Beifahrersitz lag und mehr schlief als wach war.


      »Hab ich’s letzte Mal geschlafen.«


      Ich schloss die Augen und war weg. Ich hörte ihre Worte nicht mehr, aber durchaus noch das missbilligende Gemurmel. Ich musste nicht hören, was sie sagte. Wahrscheinlich war es etwas wie: »Wie kannst du nur so unvernünftig sein. Das hätte gefährlich werden können. Du kannst froh sein, dass ich mitgekommen bin…«


      Blablabla. Das Übliche. Ich verpasste nichts Wichtiges. Der Motor meines Mustangs surrte noch gewohnt gleichmäßig, als ich aufwachte. Er war es nicht, der mich geweckt hatte. Vielmehr ein Gefühl, dass mich in meinem bis dahin ruhigen Schlaf aufschrecken ließ.

    


    
      »Was ist?«


      Keira sah mich beunruhigt an. Ich konnte mir vorstellen, dass sie in ein völlig verwirrtes und zugleich ängstliches Gesicht sah.


      »Janlan, was hast du?«


      Unwillkürlich sah ich über meine Schulter. Ich wusste selbst nicht genau warum.


      »Fahr schneller!«


      Ich spürte, dass der Motor anzog und der Wagen ein ganzes Stück beschleunigte.


      »Was ist los?!«


      Keira konnte nicht zu mir sehen. Bei der Geschwindigkeit den Blick von der Straße zu nehmen, käme Selbstmord gleich. Ich antwortete nicht sofort, sondern sah noch mal nach hinten.


      »Ich weiß nicht genau. Ich… ich denke wir werden verfolgt.«


      Das war es. Das Gefühl. Jemand war hinter uns her und ich musste nicht raten, um zu wissen, dass es Seelenjäger waren. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich wusste, dass es drei waren. Drei Seelenjäger, die uns in einem Auto verfolgten. Das war bekloppt, woher sollte ich das plötzlich wissen. Es waren keine Scheinwerfer zu sehen, noch war, außer unserem Auto, ein weiteres zu hören.


      »Janlan, was geht hier vor?!«


      Wie sollte ich das denn jetzt bitte erklären? Keira hör mal zu, ich glaube, ich hab plötzlich übernatürliche Fähigkeiten, so wie es in dem Brief von meinem Großvater steht? Ja klar, weil sie mir das glauben würde. Ich glaubte es ja nicht mal selbst.


      »Ich weiß es nicht. Aber halt ja nicht an.«


      Ich sah, wie ihr Fuß sich ganz durchdrückte. Das Gaspedal war jetzt am Anschlag. Schneller konnte der Mustang nicht.


      »Was machen wir?«


      Nur Keira würde mir so bedingungslos vertrauen. Es gab nicht einen Beweis dafür, dass wir wirklich verfolgt wurden und sie nahm mich einfach beim Wort. Ich drehte mich auf dem Sitz um und sah angestrengt in die dunkle Nacht. Keira musste inzwischen auch schon seit Stunden fahren. Sie hatte sicher nicht angehalten, während ich schlief.

    


    
      »Siehst du etwas?«


      Ich hörte, dass ein leiser Unterton voller Angst in ihrer Stimme mitschwang.


      »Das ist unheimlich.«


      Das konnte man wohl sagen. »Sind sie noch da?«


      Ernsthaft? Das fragte sie mich? Nahm sie das so einfach hin? Sah ganz so aus. Ich starrte in die Dunkelheit. Sehen konnte ich immer noch nichts, aber es war als glühten in meinem Geist drei rote Punkte, weit hinter uns.


      »Ich denke schon. Aber sie sind ein ganzes Stück zurückgefallen.«


      Das Licht des Mustangs preschte weiter über die schwarze Fahrbahn und erhellte den einen oder anderen Baum am Straßenrand. Wir fuhren so schnell, dass ich nichts von unserer Umgebung erkennen konnte. Erst recht nicht in dieser Finsternis. Die Punkte in meinem Geist waren für mich so sichtbar, dass ich beinahe glaubte, auch Keira würde sie sehen können. Woher ich es wusste, war mir nicht klar. Dennoch verstand ich, dass diese drei Punkte nur unsere Verfolger sein konnten.


      Drei Seelen. Ich sah sie. Ich sah ihre Seelen. Was anders konnte es nicht sein, oder doch? Schnell überlegte ich, wie ich herausfinden konnte, ob meine Vermutung stimmte. Ob ich plötzlich wirklich Seelen sehen konnte. Ich sah zu Keira. Sie sah so aus wie immer. Ich sah keinen Punkt oder Licht oder sonst etwas, das darauf schließen ließ, ich würde ihre Seelenenergie sehen. Denn, das dachte ich, war, was ich dort hinten wirklich sah. Die Energie der Seelen. Genau das, was die Seelensammler haben wollten. Ich konzentrierte mich. Versuchte meine Aufmerksamkeit auf etwas zu lenken von dem ich nicht mal wusste, ob ich es sehen würde. Ich verengte die Augen und starrte Keira an. Sie wirkte verunsichert.


      »Was ist?«

    


    
      Upps, mein Blick war wohl nicht gerade beruhigend.


      »Tschuldige. Hab nur etwas geguckt.«


      Schnell drehte ich mich wieder zurück. Dann halt die Jäger. Wieder konzentrierte ich mich. Ich versuchte mir in Gedanken die Energie von Seelen vorzustellen. Das war nicht ganz einfach, weil es auf mich doch ziemlich abstrakt wirkte. Im Geheimen fragte ich mich, ob ich jetzt völlig den Verstand verlor oder einfach noch total übermüdet war. Seelenenergie sehen. Was ganz Normales. Kommt jeder sofort drauf, dass er das am Horizont sah. Ist doch selbstverständlich. Man, bei mir lief was da oben unerwartet ganz anders. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass Keira nicht an Seelenenergie gedacht hätte. Also blieb die Frage, war es genau das, oder trieb mein Großvater mich einfach in den Wahnsinn.


      »Keira?«


      »Mh?«


      Wie sollte ich das jetzt bloß verpacken.


      »Spürst du irgendetwas…?«


      Sie zog die Augenbraue hoch. Skepsis. Na toll, gleich würde sie mich als bescheuert abstempeln.


      »Was soll ich spüren?«


      Sie klang kritisch. Natürlich. Wie sollte man schon klingen, wenn die Freundin einen fragte, ob man unsichtbare Sachen spürt?


      »Naja, irgendwas, was dir vorher noch nie untergekommen ist. So etwas.«


      Ich beobachtete sie ganz genau. Ihre Augenbraue wanderte noch ein Stück weiter ihre Stirn hinauf.


      »Wovon redest du, Janlan? Was ist los?«


      Ich knirschte mit den Zähnen und biss mir wie immer auf die Lippen. Dass die noch nicht bluteten war ein Wunder. »Janlan, spuck’s aus. Was ist los?«


      Ich spürte, dass sie das Tempo verringerte. Sofort drehte ich mich um und sah in die Nacht. Das rote Glühen war nur noch ein winziger Schimmer, aber es war noch da.

    


    
      »Nicht langsamer werden!«


      Ich schrie sie fast an, was eine erstaunliche Wirkung hatte. Keiras Fuß trat wieder voll durch und aus ihrem Gesicht verschwand für einen Moment jede Farbe.


      »Janlan, sag mir endlich, was hier los ist?!«


      Von erschrocken zu wütend. Das hätte ich vorhersehen können. Ein wütender Blick funkelte mich für eine Sekunde von der Seite an.


      »Entschuldige«, sagte ich kleinlaut. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll…«


      Ich warf Keira einen flüchtigen Blick zu und erstarrte. Ich sah nicht nur Keira. Ich sah auch ein helles bläuliches Licht, das genau aus ihrem Herzen strahlte und meine Freundin komplett einhüllte. Ich sah gerade Keiras Seelenenergie. Ich spürte, dass mein Mund offen stand, war aber außerstande ihn zu schließen. Ich starrte sie einfach an. Das Licht schien mit Keiras Herz im Einklang zu pochen. Es war so anders als die, die uns im Rücken saßen.


      »Janlan! Hör auf mich anzustarren! Und sag mir endlich, was los ist! Und verdammt noch mal mach den Mund wieder zu. Du siehst dämlich aus.«


      Interessant. Je wütender Keira wurde umso deutlicher wurde das Licht. Ich klappte den Mund zu, konnte aber noch nicht aufhören sie anzustarren. Warum war ich plötzlich dazu fähig? »Janlan!«


      Ich blickte zurück über die Schulter. Im Gegensatz zu Keiras fast zu deutlichen Seelenenergie, war die der Seelenjäger nicht mehr zu sehen.


      »Sie sind weg, aber fahr trotzdem weiter. Allerdings kannst du, denke ich, ein wenig langsamer fahren.«


      Sie drosselte den Mustang auf hundertdreißig.


      »Sagst du mir jetzt, was hier los ist? Und wer war da und vor allem woher zum Teufel weißt du das?«


      Wie sagte ich ihr das jetzt am Besten? Ich kaute unsicher auf meiner Lippe und schmeckte den bitteren Geschmack von Metall. Früher oder später mussten meine Lippen ja anfangen zu bluten.

    


    
      »Janlan.«


      Keira wurde ungeduldig. Wieder spürte ich wie die Energie stärker wurde.


      »Hör zu…«


      Verdammt. Wüsste ich bloß, wie ich das einpackte ohne dass sie mich für verrückt erklärte.


      »Ich will seit einer Ewigkeit zuhören. Du bist die, die nicht ausspuckt, was hier vor sich geht.«


      Ich drehte mich ganz zu ihr um und musterte ihr konzentriertes Profil.


      »Ich kann sie sehen.«


      Das hatte sich in meinem Kopf besser angehört. Jetzt klang es völlig verrückt.


      »Du kannst sie sehen? Und wen genau?«


      Ich holte tief Luft.


      »Die Seelenjäger. Da waren drei hinter uns her. Ich habe… ich habe ihre… ihre Seelenenergie gesehen. Und eben konnte ich deine sehen.«


      Ich stockte und wartete, wie sie reagierte. Sie schien fast wie versteinert.


      »Du siehst ihre Seelenenergie und du siehst meine?...« Jetzt stockte sie und sah verwirrt aus. »Ist das möglich?«


      Mit der Frage hatte ich definitiv nicht gerechnet. »Woher weißt du dass es die Seelenenergie ist?«


      Ernsthaft? So Fragen stellte sie mir. Ich hatte sämtliche Sprüche erwartet, die meine Zurechnungsfähigkeit infrage stellten. Alles, nur nicht, dass sie es so einfach zu schlucken schien.


      »Nun ja… ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung… Aber ich wüsste nicht, was es sonst sein sollte.«


      Der Tacho zeigte jetzt hundert Kilometer die Stunde. Besorgt sah ich über die Schulter, aber die roten Lichtpunkte waren nicht zu sehen.

    


    
      »Sind sie wieder da?«


      Keira hatte meinen Schulterblick aus den Augenwinkeln gesehen.


      »Ich kann sie zumindest nicht mehr sehen. Soll ich wieder fahren?«


      Keira war mir ein wenig zu blass. »Komm halt an. Ich fahr.«


      Sie trat nicht auf die Bremse.


      »Sicher, dass wir anhalten können?«


      Sie hatte Angst. Wo hatte ich sie da bloß hineingezogen. »Keira. Wir tauschen nur die Plätze und fahren weiter. Ich werde es mitkriegen, falls sie wieder näher kommen.«


      Ich bluffte. Ich war mir nicht im Geringsten sicher, dass ich das merken würde. Ich konnte sehen, dass ihre Seelenenergie flackerte. Ihr Blau wurde immer wieder schwächer und stärker. Keira hatte wirklich Angst.


      »Keira halt an. Du kannst so nicht weiterfahren.«


      Ich legte ihr eine beruhigende Hand auf ihre völlig verkrampfte Hand, die sich um die Kupplung krallte.


      »Keira, halt an. Du musst dich beruhigen.«


      Sie atmete tief und ruhig, ein und aus.


      »Es geht schon. Du hast nicht lange geschlafen. Gerade mal eine Stunde. Du musst noch mehr Schlaf nachholen.«


      Wow, eine Stunde. Das war wirklich nicht lange. Aber in diesem Moment fühlte ich mich nicht müde.


      »Das macht nichts. Ich bin nicht mehr müde. Jetzt halt schon an. Sobald du dich beruhigt hast, können wir wieder tauschen. Ok?«


      Wir tauschten so schnell es ging die Plätze. Ich fuhr los, sobald Keira ihre Tür zuzog.


      »Sie sind weg. Ehrlich. Du kannst dich beruhigen.«


      Keira hatte ängstlich über ihre Schulter gesehen. Diese Angst kannte ich nicht an ihr. Sie war eigentlich immer die Stärkere von uns beiden.


      »Ich wollte nur sichergehen«, erwiderte sie.

    


    
      Ich lachte.


      »Und siehst du kleine rote Punkte?«


      Ich hoffte fast, dass sie ja sagte. Sie schüttelte den Kopf. Das war wahrscheinlich besser. Es reichte, dass ich völlig verwirrt war über dieses plötzliche Talent.


      »Du hast sie gesehen? Ihre Seelenenergie meine ich. Das ist doch verrückt.«


      »Ganz meiner Meinung«, sagte ich trocken.


      Keira musterte mich nun neugierig. Es schien sie beruhigt zu haben, dass sie nicht das kleinste Licht oder die geringste Bewegung hinter uns gesehen hatte.


      »Was genau hast du gesehen?«


      Ich hielt meinen Blick auf die Pegel der Scheinwerfer gerichtet. Sie huschten über die unebene Straße und erhellten den verlassenen Straßenrand.


      »Ich bin aufgewacht, weil ich etwas im Rücken gespürt habe. Als ich zurücksah, waren da drei rot schimmernde Punkte. Ich kann dir nicht sagen, woher ich wusste, dass es Seelenjäger waren. Ich wusste es einfach.«


      »Mh-hm und du denkst, dass es die Seelenenergie ist, die du siehst?«


      Sie stellt mich nicht infrage. Sie versuchte nur es zu verstehen. Genau dasselbe versuchte ich ja auch.


      »Ich wüsste nicht, was es sonst sein sollte. Hast du eine andere Idee?«


      Keira schüttelte den Kopf.


      »Ist meine anders?«


      Jetzt schüttelte ich ungläubig den Kopf. Sie nahm das alles einfach so hin und stellte Fragen, an die ich an ihrer Stelle nicht gedacht hätte. Zumindest nicht sofort.


      »Du willst ernsthaft wissen, ob deine Seelenenergie anders aussieht, als die der Seelenjäger?«


      Ich ahnte schon, was sich hinter der Frage verbarg. Keira wollte wissen, ob sich ihre Seele von denen der Seelenjäger unterschied. Ich fragte mich selbst, ob das so war. Ob genau das den Unterschied der Farbe bedeutete.

    


    
      »Nun ja, ihre war rot. Deine ist von einem hellen Blau. Also ja, sie unterscheiden sich. Aber das war doch klar. Ich würde dich aus dem Auto werfen, hätte deine Seele dieses hässliche Rot.«


      Ich lachte. »Wirklich Keira. Du bist ganz anders. Mach dir darüber mal keine Gedanken.«


      Ich verstand die Gedanken meiner Freundin und wollte keine Zweifel hinterlassen.


      »Von ihrer Seelenenergie habe ich Angst bekommen. Bei deiner nicht im Geringsten. Da war eigentlich nur Vertrauen. Überraschend oder? Wusste gar nicht, dass ich dir vertrau.«


      Ich lachte sie herausfordernd an. Ich wollte sie ablenken und beruhigen. Das gelang mir meistens, indem ich sie ein wenig ärgerte.


      »Hast recht, das ist echt überraschend. Ich hab dir doch noch nie aus der Patsche geholfen.«


      Der Sarkasmus war unüberhörbar.


      »Freut mich, dass wir einer Meinung sind.«


      Ich streckte ihr kindisch die Zunge heraus. Keiras Lachen schallte durch die Nacht. Einer Eingebung folgend, konzentrierte ich mich auf ihre Seelenenergie. Ich wollte mal sehen, ob sich etwas verändert hatte. Und tatsächlich. Das Flackern war verschwunden, und das Blau strahlte mir hell entgegen. Ihre Angst war vorerst weg.


      »Ich muss schon sagen, dein Blau ist echt schön.«


      Sie sah mich schräg an.


      »Siehst du mir schon wieder die Seelenenergie an?«


      Sie zog herausfordernd ihre Augenbraue hoch. Ich antwortete mit einem Schulterzucken.


      »Wollte mal sehen, ob ich deine Angst vertreiben konnte.«


      Jetzt sah sie mich stirnrunzelnd an.


      »Und das kannst du, indem du mir in die Seele schaust? Weißt du, das ist eigentlich nicht nett. Du verletzt meine Privatsphäre.«

    


    
      Sie spielte die Beleidigte. Ich versetzte ihr einen Schubser.


      »Du weißt genau, dass ich dir nicht in die Seele schauen muss, um zu wissen, ob du verängstigt bist. Und ich glaube nicht, dass man es als „in die Seele schauen“ bezeichnen kann. Ich lese ja nicht deine Gedanken.«


      Sie legte nachdenklich ihren Kopf schief und wirkte für einen Moment abwesend.


      »Mh, ich würde aber sagen, dass es dem wohl nahe kommt. Auch wenn du mich gut genug kennst, um zu wissen, wann ich verängstigt bin, hast du ja wohl trotzdem eine Veränderung an meiner Seelenenergie bemerkt, oder?«


      »Ja, irgendwie schon. Ich weiß doch auch nicht wie das funktioniert Keira. Ist ja nicht so, als könnte ich das besonders lange. Ich frage mich, wo ich da reingeraten bin.«


      Ich spürte einen bohrenden Blick. Ohne mich ihr zuzuwenden sagte ich, »Hör auf mich böse anzugucken, das macht mich nervös.«


      Ihre Antwort kam prompt.


      »Hör auf die ganze Zeit in meine Seele zu sehen.«


      Ich lachte.


      »Das habe ich nicht. Ich sage doch, ich kenne dich gut genug. Wenn ich bei einem Menschen diese neu entdeckte Fähigkeit nicht brauchen würde, um zu wissen, was er denkt oder fühlt, dann, meine Liebe bist das ganz sicher du. Also hör auf, mich böse anzugucken. Du weißt genau, dass ich das nicht mag.«


      Ich entspannte mich, als sie widerwillig ihren Ausdruck änderte.


      »Na schön. Wenn du mich so gut kennst, dann weißt du auch, dass ich dich jetzt erst recht nicht mehr alleine lasse. Und nehme einfach mal an, dass du dich eben versprochen hast und WIR meintest.«


      Ich seufzte. Und wieder der böse Blick. Man, der konnte nerven.


      »Janlan, du musst dich dem nicht aussetzen…«


      Ich versuchte gar nicht erst richtigen Widerstand zu leisten. War ohnehin aussichtslos.

    


    
      »Janlan, ich warne dich, fang gar nicht erst an. Und komm bloß nicht auf die Idee, dich wieder alleine davon zu machen.«


      In diesem Moment konnte ich mich glücklich schätzen, dass Blicke nicht töten konnten. Ich seufzte. Ein Zeichen meiner viel zu frühen Kapitulation. Sie lächelte mich triumphierend an. Sie wusste, dass sie vorerst gewonnen hatte.


      »Denkst du, dass das plötzliche Eintreten deiner Fähigkeit, etwas mit den Truhen deines Großvaters zu tun hat?«


      Keira verstand sich wunderbar darauf anzusprechen, was mir auch gerade durch den Kopf ging.


      »Ich weiß es nicht. Ich kann es mir nicht anders erklären. Aber wie sollte er das geschafft haben? Ich verstehe das alles so wenig wie du.«


      Ich spürte, wie meine Augen wieder schwerer wurden. Alleine der plötzliche Adrenalinschub und die Überraschung über mein Talent – wenn man es so nennen wollte – hatten mich wach gehalten.


      »Dir geht es nicht so gut, oder?«


      Keiras besorgter Blick ruhte erst auf meinen geröteten Augen und wanderte dann zu meinem Ellbogen. Er tat höllisch weh.


      »Es geht schon«, murmelte ich.


      »Janlan, wir müssen anhalten.«


      War sie jetzt durchgedreht? Es war zwar nicht mehr lange bis Sonnenaufgang, aber Anhalten hielt ich für keine gute Idee.


      »Warum? Es ist noch dunkel.«


      Der Befehlston, den sie nun anschlug, durchzuckte mich. »Janlan, du blutest. Und du musst definitiv schlafen. Also halt an.«


      Ich sah auf meinen pochenden Arm. Keira hatte recht. Der vorhin noch weiße Verband war nun völlig blutrot. Verdammter Mist! Wann war das denn wieder aufgerissen. Kein Wunder, dass mein Arm so weh tat.


      »Wir können nicht anhalten und uns darum kümmern. Es ist noch dunkel.«

    


    
      Keira klang verärgert.


      »Ich weiß. Ich will auch nur Plätze tauschen. Wir halten bei dem ersten Motel, sobald es hell ist. Du hast ja sicher ein wenig Geld eingesteckt.«


      Ein wenig war gut. Es reichte, um ein kleines Haus zu kaufen.


      »Hab ich.«


      Sie nickte zufrieden.


      »Immerhin in dieser Hinsicht warst du vernünftig.«


      Ich streckte ihr wieder die Zunge heraus, bevor ich den Mustang anhielt. Das Pochen in meinem Arm war zu stark, als das ich hätte einschlafen können. Aber ich gehorchte und nahm brav auf dem Beifahrersitz Platz.


      



      



      



      



      Die Kunst vom Fallenlassen



      



      Ein Sonnenstrahl stach mir in die Augen, als ich mich verwirrt aufsetzte.


      »Wo bin ich?«


      Ich lag auf einem viel zu bequemen Untergrund, wenn ich bedachte, dass ich eigentlich auf einem Beifahrersitz liegen sollte.


      »Was glaubst du denn, wo du bist?«


      Keiras Stimme erklang aus einem anderen Raum. Definitiv nicht weit weg, da ich den Zynismus noch zu genau hören konnte.


      »Na sicherlich nicht in meinem Auto.«


      »Gut kombiniert.«


      Ich setzte mich widerstrebend auf und betrachtete meine Umgebung. Ich saß auf einem großen Bett, das in einem völlig sterilen Zimmer stand. Ganz eindeutig ein Hotelzimmer. Was sollte es auch anderes sein. Keira kam aus dem anliegenden Bad. Bevor die Tür zuschlug, konnte ich sehen, dass der Spiegel noch ganz beschlagen war. Sie war wohl duschen, während ich in den Bergen von Decken gelegen hatte.

    


    
      »Seit wann sind wie hier? Und du hast mich wohl kaum ins Bett getragen. So leicht bin ich nicht.«


      Keira sprang aufs Bett. Durch die Federung wurde ich ein wenig hoch geschleudert.


      »Da hast du recht. Ich hab mir fast das Rückgrat bei dem Versuch gebrochen.«


      Oh ja, das war nett.


      »Vielen Dank. Mein Kommentar hatte keine Bestätigung nötig.«


      Ich versuchte bissig zu klingen, aber die Trägheit in meiner Stimme machte das ziemlich unmöglich. Keira lachte.


      »Du weißt es echt nicht mehr, oder?«


      Dabei sah sie mich so spöttisch und schadenfroh an, dass ich nichts Gutes ahnte.


      »Ehm, nein. Was sollte ich wissen?«


      Keira seufzte übertrieben. Das machte ihr eindeutig viel zu viel Spaß.


      »Du weißt aber schon noch, dass wir auf dem Weg nach Furn sind. Du eine neue Fähigkeit besitzt und wir gestern Abend von Seelenjägern verfolgt wurden. Zumindest hast du das behauptet.«


      »Das ist schon klar. Aber wie bin ich hierher gekommen. Ich kann mich nicht erinnern ausgestiegen zu sein.«


      Keira funkelte mich begeistert an.


      »Du hast so tief geschlafen, dass ich dich nicht wach bekommen habe, als ich am Motel hielt.«


      Ihr Ausdruck gefiel mir nicht. Gleich würde etwas kommen, dass ich ganz und gar nicht mochte.


      »Und?«

    


    
      Sie kicherte.


      »Der Sohn der Besitzer hat gesehen, wie ich versucht habe, dich aus dem Auto zu heben…«


      Ich ahnte Furchtbares.


      »Das hast du nicht!«


      Sie grinste. Na super. Ich hoffte, ich würde diesem Sohn nicht über dem Weg laufen. Keira zuckte mit den Schultern.


      »Er war sehr hilfsbereit und hat mir die schwere Last abgenommen. Eric hat dich ins Zimmer getragen.«


      Ich hatte es gewusst.


      »Keira!«


      Sie sah mich unschuldig an.


      »Was denn? Du hättest sicher nicht gewollt, dass ich mich verletze, oder? So stark bin ich nicht. Wie du ja selbst gesagt hast. Und Eric schien es nichts auszumachen. Du hast ihm wohl gefallen. Und er war eigentlich auch ganz süß. Vielleicht ist er ja noch da.«


      Ich war empört.


      »Keira! Das war unmöglich. Wie konntest du?«


      Sie zuckte wieder unschuldig mit den Schultern.


      »Ich habe dich einfach nicht wach bekommen und im Dunklen wollte ich auch nicht bleiben.«


      Jetzt war ich sauer.


      »Du hast angehalten, als es noch dunkel war? Und ich war nicht mal wach, um zu sehen, ob Seelenjäger in der Nähe gewesen sind. Färbt meine Leichtsinnigkeit schon auf dich ab?«


      Jetzt funkelte sie mich böse an.


      »Du hast schon den Sitz voll geblutet. Ich musste deinen Verband wechseln. Und niemand könnte jemals so leichtsinnig sein wie du.«


      Ich sah an meinem Ellbogen hinunter. Der Verband war wirklich neu. Selbst das hatte ich verschlafen. Es war sicher entzündet und von dem Schmerz hätte ich eigentlich aufwachen müssen.

    


    
      »Janlan…«, sagte Keira jetzt ruhig, »Ich musste anhalten. Dir ging es gar nicht gut. Du hast Fieber bekommen. Dein Ellbogen ist entzündet.«


      Hatte ich es doch gewusst.


      »Ich hätte das sicher noch bis zur Dämmerung im Mustang ausgehalten.«


      Keiras Blick wurde mir fremd. Ich sah ihre Besorgnis, aber da war etwas, das ich bis jetzt noch nie gesehen hatte. Ein mir unbekanntes Wissen und den scharfen Funken der Abschätzung. Es machte mir keine Angst oder beunruhigte mich, es war einfach ungewohnt. Ohne es bewusst zu wollen, sah ich ihre Seelenenergie. Sie war eisblau und viel intensiver als letzte Nacht. Wie lange hatte ich wohl geschlafen.


      »Du hättest nicht länger durchgehalten. Du musstest dich ausruhen.«


      Ich traute mich nicht ihr Urteil anzuzweifeln.


      »Wie lange habe ich geschlafen?«


      »Fast zwei Tage.«


      »Oh. Ich war wohl müder als ich dachte.«


      Keira lachte.


      »Scheint so. Wie geht’s dir?«


      Die scharfe Abschätzung trat wieder in ihre Augen und musterte mich streng.


      »Mir geht’s gut. Ich fühl mich erholt«, antwortete ich schnell. War ja kein Wunder nach zwei Tagen Schlaf.


      »Dein Arm?«


      Ich bewegte ihn zur Probe. Streckte ihn aus und winkelte ihn wieder an. Ich strahlte Keira an.


      »Alles bestens. Merk‘s kaum noch.«


      Das war übertrieben, aber es tat nicht mehr so weh, wie im Mustang.

    


    
      »Wie viel Uhr ist es?«


      Keira warf einen Blick zur Wanduhr, die ich nicht gesehen hatte.


      »Kurz nach zehn. Willst du los?«


      Ich nickte. »Dachte ich mir. Eric sagte, bis Furn sind es noch mindestens vier Tage und das hier wäre das einzige Motel auf dem Weg dorthin. Er hat uns ein Zelt angeboten.«


      Wieder einmal freute ich mich, dass ich nicht rot wurde. Es war einfach zu peinlich, dass ein Fremder mich ins Zimmer getragen hatte.


      »Brauchen wir nicht. Ich hab eins bei mir im Keller gefunden.«


      Keira nickte enttäuscht. Ich wusste, dass sie darauf brannte, mir Eric vorstellen zu können. Sie war diejenige von uns, die ein leichtes Spiel mit Jungs hatte. Sie schwirrten um sie, wie Motten ums Licht. Keira fühlte sich dann immer geschmeichelt, hatte sich aber noch nie auf etwas Ernsthaftes eingelassen. Ich blieb lieber im Hintergrund. Es hatte nur wenige Minuten gedauert, bis wir aufbruchbereit waren. Jetzt fuhren wir wieder mit hundert Stundenkilometern über die unebene Straße. Keira hatte darauf bestanden zu fahren. Also lehnte ich mich in meinem Sitz zurück und hing meinen Gedanken hinterher. Ich fragte mich, welche Überraschungen mein Großvater in Furn hinterlassen hatte. Schließlich durchbrach ich dann doch die Stille.


      »Danke, dass du mich gezwungen hast dich mitzunehmen.«


      Ich musste nicht lange auf eine Antwort warten.


      »Als hättest du mir eine andere Wahl gelassen. Es ist meine Pflicht.«


      Das war eine merkwürdige Antwort und Keira schien selbst ein wenig verwirrt über ihre Worte.


      »Schön zu wissen, dass ich dir nicht zur Last falle.«


      Ich sagte nichts weiter. Irgendwas war anders an Keira. Vielleicht hatte auch sie sich verändert und wir wussten es einfach noch nicht. Sie kam mir noch besorgter vor als sonst und zugleich noch starrsinniger. Immer wieder fragte sie nach meinem Befinden und ließ keine halben Antworten gelten.

    


    
      Bevor ich den Mustang hinter einer Böschung parkte, ging ich sicher, dass am Horizont nicht das kleinste rote Glühen war. Erst als ich mir hundertprozentig sicher war, baute ich mit Keira das Zelt auf. Sie bestand darauf meinen Verband zu wechseln. Ich hielt es für unnötig, ließ ihr aber ihren Willen. Die Wunde sah überraschend gut aus. Keira musste sich wie eine professionelle Krankenschwester darum gekümmert haben, als ich in meinem Dornröschenschlaf lag.


      Als wir eine Dose Ravioli verputzt hatten - kalt, denn ein Feuer wollten wir nicht machen - zog Keira ihre geschwungenen Schwerter aus der Reisetasche. Gespannt beobachtete ich sie, wie sie trocken ein paar Übungen machte. Ihre Beweglichkeit war erstaunlich und sie stolperte nicht ein einziges Mal. Ihr Vater hatte ihr all diese Bewegungen beigebracht und sein Vater ihm. Normalerweise ging diese Kampfkunst an den Sohn weiter, aber Keira war das einzige Kind geblieben. Mit einem Stechen im Magen musste ich daran denke, dass sie es jetzt auch ganz sicher bleiben würde. Ich hatte Keira mal gefragt, woher diese Tradition stammte und warum sie weiter gepflegt wurde, aber sie hatte mir keine Antwort geben können. Jetzt war ich froh, dass wenigstens eine von uns sich zu verteidigen wusste. Ich dachte an die zwei Dolche in meiner Tasche. Ich sollte sie wenigstens ein bisschen beherrschen. Ich wartete, bis Keira fertig war.


      »Keira, kannst du mir zeigen, wie man mit Dolchen kämpft?«


      Sie musterte mich mit hochgezogener Augenbraue.


      »Hast du denn einen?«


      Ich nickte.


      »Ich hab sogar zwei. Sie waren in einem Karton, im Keller.«


      Keira schien überrascht. Ich war es ja auch gewesen.


      »Lass mal sehen.«


      Ich stand auf und wühlte einen Moment in meiner Tasche. Ungeschickt – wie immer – zog ich die Dolche heraus und ließ prompt einen zu Boden fallen. Keira hob ihn auf und wiegte ihn einen Moment in der Hand.

    


    
      »Zunächst Mal solltest du sie festhalten. Das wäre schon mal ein enormer Vorteil.« Sie grinste mich an.


      »Hahaha… sehr lustig. Das war nur ein Versehen.«


      Sie lachte.


      »Genau, weil du ansonsten Dinge so selten fallen lässt.«


      »Ja genau.«


      Sie warf den Dolch in die Luft und fing ihn dann gekonnt wieder auf.


      »Angeberin.«


      Ich zischelte es leise, aber nicht so leise, dass sie es nicht hörte.


      »Sagt die, die einem jetzt permanent in die Seele schaut.«


      Das tat ich gar nicht.


      »Also zeigst du mir etwas?«


      Sie drückte mir den Dolch in die freie Hand. Sie zeigte mir ein paar der Bewegungen. Meistens sollte ich versuchen unter ihren – natürlich leicht geführten – Angriffen wegzutauchen oder sie mit gekreuzten Dolchen aufzuhalten. Immer wieder hielt sie an, um mir eine Bewegung genau zu erklären. Im Ausweichen war ich gar nicht so schlecht, auch wenn ich es mir manchmal gelang, indem ich aus Versehen stolperte. Ich war besser als ich erwartete, aber selbst mit jahrelangem Training würde ich nicht an Keiras Künste herankommen. Die Schwerter, die edel verziert waren und sicherlich das Wertvollste, was ihre Familie besaß, waren wie eine Verlängerung ihres Armes. Ich hatte das Standlicht des Mustangs angeschaltet. Eine halbe Stunde würde die Batterie schon aushalten. Keiras Schwert zuckte von links auf mich nieder, mit einer ungewöhnlich anmutigen Bewegung tauchte ich untendrunter weg und wirbelte um Keiras Rücken. Vor Überraschung ließ ich glatt einen der Dolche fallen. Super! Keira lachte. Mit einer – für mich viel zu schnellen – Bewegung war sie hinter mir und schlug mir auch noch den verbliebenen Dolch aus der Hand. Es bereitete ihr sichtlich Freude mich zu verprügeln, auch wenn sie mich natürlich nicht verletzte.

    


    
      »Sagte ich nicht, du sollst sie festhalten?«


      Die Klinge war nur eine Hand von meiner Kehle entfernt. Auch wenn sie nie näher kommen würde, war es doch unfassbar unangenehm.


      »Keira!«, sagte ich dennoch ein wenig unsicher.


      Die Klinge wackelte, so sehr musste sie lachen.


      »Ich muss zugeben, ich hatte erwartet, dass du deine Dolche mehr als achtmal fallen lässt.«


      Ich seufzte erleichtert auf, als das silberne Metall aus meiner Sicht verschwand.


      »Du warst gut.«


      So wie sie es sagte, klang es nicht wie ein Kompliment, sondern wie ein Weltwunder. »Überrascht?«, fragte ich spöttisch.


      Sie lachte, »Oh ja.«


      Naja, ich nahm es ihr mal nicht übel. Ich war ja selbst mehr als überrascht. Ich würde einem Seelensammler jetzt wenigstens nicht völlig hilflos gegenüberstehen. Keira schien ganz in ihrem Element. Als wäre sie dafür geboren. Etwas an diesem Gedanken kam mir gar nicht so unlogisch vor. Was genau wusste ich nicht. Der Gedanke an sich schien einfach nicht falsch zu sein. Keira wollte nicht, dass wir beide gleichzeitig schliefen. Selbst als ich ihr versicherte, dass keine Seelenjäger in der Nähe waren.


      »Ich werde trotzdem aufpassen. Wenn ich zu müde werde, kannst du übernehmen.«


      Ich hatte keine Lust mit ihr zu streiten. Also legte ich mich hin und schlief.


      Ein Zerren an meinem Ärmel riss mich aus dem Schlaf.


      »Was ist?«


      »Glaub es oder nicht, aber ich brauche auch ein wenig Schlaf.«


      Die Bissigkeit ließ keinen Zweifel, dass sie wirklich dringend Schlaf brauchte. Keira in müdem Zustand war keine besonders angenehme Gesellschaft.

    


    
      »Den hättest du ja haben können.«


      Ich war keine angenehme Gesellschaft, wenn man mich zu früh weckte. Mürrisch kletterte ich aus meinem Schlafsack und kroch aus dem Zelt. Ihren wütenden Blick versuchte ich geflissentlich zu übergehen. Ich hatte nicht auf abwechselnde Wache bestanden. Müde und gereizt warf ich umherliegend Steine in die Dunkelheit. Der Himmel war wolkenlos und dementsprechend eisig war auch die Nacht.


      Wenn ich schon wach war, konnte ich meine Zeit ja wenigstens einigermaßen sinnvoll verwenden. Ich versuchte nach meinem Wunsch zwischen der Realität und der Seelensicht hin und her zu wechseln. Seelensicht. So hatte ich beschlossen es zu nennen. Keira lag vielleicht doch nicht so daneben, wenn sie behauptete, ich würde in ihre Seele sehen. Immerhin, auf eine Art und Weise tat ich das ja. Ich konnte das Zentrum der Seele und ihre Farbe sehen. Obwohl ich nicht wusste, ob der Farbe eine besondere Bedeutung zukam.


      Keira diente mal wieder als Versuchskaninchen. Erst konnte ich nichts sehen. Ich holte den Wunsch hervor, Seelen sehen zu können und konzentrierte mich darauf. Es gelang nicht. Das war also die falsche Herangehensweise. Ich überlegte, was es wohl im Mustang ausgelöst hatte. Ich versuchte Keiras Herzschlag zu hören. Schwachsinn, als ob das aus dieser Entfernung möglich wäre. Ich schüttelte amüsiert über mich selbst den Kopf. Vielleicht war ich auch einfach zu müde und es wollte mir deshalb nicht gelingen. Ich schloss kurz die Augen, das war ja sicher erlaubt, solange ich nicht einschlafen würde. Unbewusst suchte ich in mir selbst nach etwas Neuem, etwas Fremden. Da war ein inneres Leuchten. Ein Punkt in meinem Herzen, der leicht flimmerte. Ich konzentrierte mich auf ihn, bis das Flimmern einem konstanten Licht wich. Gespannt öffnete ich die Augen. Es war als hätte sich ein Film über meine Augen gelegt. Alles war etwas bläulicher und vielleicht ein wenig unscharf, aber das war bei der Dunkelheit kaum zu beurteilen. Langsam wand ich meinen Oberkörper, damit ich bequem zurück zum Zelt sehen konnte. Selbst hinter der dünnen Zeltwand sah ich Keiras starke blaue Seelenenergie. Sie war völlig gleichmäßig und von einer angenehmen Ruhe ergriffen. Ich vermutete mal, dass sie gerade keinen Albtraum hatte. Euphorische Aufregung ergriff mich. Es war nicht willkürlich. Es war steuerbar. Und der Schlüssel dazu war meine eigene Seelenenergie. Besann ich mich auf diese, dann konnte ich auch die von allen anderen sehen. Zumindest war so die für mich sehr plausible Theorie. Sofern man Magie und das Übernatürliche als plausibel beschreiben konnte.

    


    
      Ich ließ die Seelensicht los, nur, um es dann gleich noch einmal zu probieren. Ich wäre fast lachend auf die Füße gesprungen und hätte damit sicherlich Keira geweckt, so zufrieden war ich mit mir selbst. Immerhin ein Geheimnis war gelöst. Blieben nur noch ungefähr tausend übrig. Und schon war es vorbei mit der Euphorie. Kurzer Spaß. Ich ertastete einen Stock und stocherte mürrisch in der Erde herum. Ich versank wieder in der Seelensicht. Es war noch so aufregend, weil es so ungewohnt war. Und nun, da ich sensibilisiert schien, was den Unterschied anging, musterte ich alles neugierig. Es lag definitiv ein blauer Schimmer über allem.


      Ich sah in die Ferne, um zu prüfen, ob jemand kam. Nichts. Kein Glühen, kein Flackern, kein Flirren. Da war nichts. Die Nacht war absolut einsam. Bis auf Keiras Seelenenergie natürlich. Das war so gemein. Ich musste Wache halten, obwohl ich genau wusste, dass absolut niemand in der Nähe war. Das zu wissen, machte meine Augenlieder nur noch schwerer. Aber auf einen Wutausbruch vonseiten Keiras hatte ich keine Lust und der würde auf jeden Fall eintreffen, wenn sie mich schlafend vor dem Zelt fand. Das konnte ja alles noch heiter werden.


      Die Sonne schien sich förmlich gegen das Aufgehen zu wehren. Ich beobachtete, wie nur ganz langsam schwache rötlich-orangefarbene Strahlen die Baumwipfel ertasteten. Als wir anhielten, war nicht mehr viel von der Landschaft zu sehen gewesen. Wir hatten länger gebraucht, um einen verborgenen Platz zu finden, der sowohl einen Ford Mustang als auch ein Zweipersonenzelt verstecken würde. Der eisblaue Wagen war keine drei Meter entfernt. Er warf das rötliche Licht zu allen Seiten. Um uns herum waren kleine ausgetrocknete Tannenbäume. Nur wenige der Äste und Nadeln waren noch grün. Das Meiste war von der Hitze in den letzten Wochen verbrannt worden. Das Gras sah nicht viel besser aus. Amalen lag im besonders warmen Gebiet von Alanien. Furn hingegen war etwas milder. Die Landschaft müsste sich im Laufe des Tages deutlich verändern. Es war eine kleine Stadt, die am Rande eines großen Waldes lag.

    


    
      Mir kam eine recht sinnvolle Idee, deshalb wechselte ich schnell in die Seelensicht und betrachtete das blaue Licht hinter mir. Es war immer noch so intensiv und gleichmäßig wie vor ein paar Stunden. Keira schlief noch tief und fest. Ich hatte also noch ein wenig Zeit. Als ich aufstand, merkte ich, dass meine Beine eingeschlafen waren. Ich knickte in die Knie und riss mir prompt ein winziges Loch in die Jeans. Klar, ich hatte den einzigen spitzen Stein getroffen. Mein Glück musste man einfach bewundern. Ich streckte mich fluchend und wartete, dass ich etwas sicherer auf den Beinen wurde, bevor ich zu meinem Wagen ging. Wenn ich so weiter machte, musste ich mir spätestens in der nächsten Stadt schon einen kompletten Satz an neuen Jeans zulegen.


      Im Handschuhfach fand ich, wonach ich suchte. Eine feinsäuberlich zusammengefaltete Karte von Alanien. Einen Moment starrte ich verdutzt auf sie. Überall waren kleine Symbole eingezeichnet. An Straßen und auch in Städten. Ich wurde nicht schlau aus ihnen. Bei Amalen erkannte ich die winzige Gestalt eines Löwen. Unwillkürlich drehte ich den Wappenring an meinem Finger. Er zeigte einen anderen Löwen, aber so ganz glaubte ich nicht mehr an Zufälle. Sofort suchte ich die Karte nach einem zweiten Löwen ab. Sekunde später sprang er mich fast an. Er befand sich auf der Spitze des Berges Alverall. Zum ersten Mal stutzte ich über die Ähnlichkeit des Namens mit meinem Familiennamen. Ein weiteres Geheimnis, das ich der Sammlung hinzuschreiben konnte. Ich begutachtete die anderen Symbole. Im Wald über Furn war das Unendlichkeitssymbol. Die waagerechte Acht. Das einzige Symbol, das ich kannte, aber ich konnte mir nicht im Geringsten vorstellen, was es in diesem Zusammenhang bedeuten sollte. Auch dieses war ein zweites Mal vorhanden. Es war unmittelbar neben dem riesigen Baum an der rechten unteren Kartenecke gemalt. Der Singende Baum. Das war weitestgehend bekannt. Nicht, dass jemals jemand hin kam. Es führte kein Weg hinein in das von Bergen umgebene Tal. Ich fragte mich, wer das alles auf die Karte gemalt hatte. Das Symbol, das am häufigsten auftauchte, war ein Kreis, der das Unendlichkeitssymbol einschloss.

    


    
      Was zur Hölle hatte das alles zu bedeuten? Dieses Symbol befand sich über Furn und noch anderen Städten. In der rechten Ecke war ein Stempel. Er fiel mir erst jetzt in dem stärkeren Licht auf. Nur dass es kein Stempel war. Es war ein Siegel. Ein Wachssiegel. Einer flüchtigen Eingebung folgend drückte ich meinen Ring darauf. Er passte. Natürlich. Ein weiterer verschlüsselter Hinweis. Blöd, dass mein Großvater vergessen hatte, die Legende auch irgendwo zu verstecken. Wo hatte ich die Karte eigentlich her? Sie war nicht die ganze Zeit im Handschuhfach gewesen. Der Ford war mein Auto. Ich hatte sie in meiner Eile schnell mit eingepackt, ohne wirklich darauf zu sehen. Ich legte die Stirn in Falten und versuchte angestrengt mich zu erinnern.


      »Wenn du die Anspannung in deinem Gesicht nicht löst, behältst du noch Falten zurück.«


      Wow, das Murmeltier war erwacht.


      »Kaum wach und schon so lustig. Gut geschlafen?«


      Keira streckte sich übertrieben.


      »Ja war ganz erholsam. Und wie war’s hier draußen so. Irgendwas Besonderes passiert?«


      Ich musterte ihre zerzauste Frisur.


      »Sollte ich wohl dich fragen. Du siehst aus als hättest du gerade einen Ringkampf hinter dir.«

    


    
      Ich grinste sie an. Keira fuhr sich prompt durch die Haare und versuchte sie ein wenig zu zähmen. Keiras Blick fiel auf die ausgebreitete Karte auf der Motorhaube.


      »Was ist das?«


      Ich zuckte mit den Schultern und murmelte noch in Gedanken, »Ein weiteres blödes Versteckspiel von meinem Großvater. Er hat lauter Symbole auf die Karte gemalt.«


      Keira trat näher heran und musterte die Symbole, so wie ich es wenige Momente zuvor getan hatte.


      »Was bedeuten sie?«


      Echt jetzt? Glaubte sie nicht, dass ich es gesagt hätte, wenn ich es wüsste.


      »Keine Ahnung. Es lag keine Bedienungsanleitung dabei.«


      »Wer von uns ist jetzt lustig?«


      Ich grinste. »Du. Immer. Das weißt du doch.«


      Sie ignorierte meine Antwort.


      »Du kannst gar nichts damit anfangen?«


      Ich sah noch mal auf den Löwen und dann auf meinen Ring.


      »Naja. Ich vermute, dass der Löwe eine abgewandelte Form meines Wappens ist. Was bedeuten würde, dass die Orte etwas mit meiner Familie zu tun haben müssten, aber davon weiß ich nichts. Ich kenne natürlich auch das Unendlichkeitssymbol, aber ich weiß nicht, was es in diesem Fall bedeuten soll.«


      Keira nickte abwesend.


      »Warum hast du die Karte überhaupt ausgepackt? Willst du nicht mehr nach Furn?«


      Richtig, daran hatte ich jetzt gar nicht mehr gedacht. Schnell sah ich noch mal auf die Karte und bedachte die verschiedenen Routen, die nach Furn führten. Genau genommen waren es nur zwei. Eine genau am Waldrand entlang, die andere führte direkt hindurch.


      »Ich hab nur überlegt, wie wir weiterfahren. Oder das wollte ich tun, bevor mir die Zeichen aufgefallen sind. Ich denke, durch den Wald wäre am besten. Was meinst du?«

    


    
      Keira überlegte einen Moment, dann antwortete sie, »Da könnten wir uns sicher besser verstecken. Aber was ist mit dem Symbol? Da die umgelegte Acht. Genau auf dem Wald.«


      Überflüssigerweise zeigte sie noch mal mit dem Finger darauf. Ich sah in ihre besorgten Augen.


      »Ich glaube nicht, dass das ein Zeichen für Gefahr ist oder so etwas bedeutet. Sieht nicht gerade bedrohlich aus.«


      »Aber für was steht es dann?«


      Ich zuckte unwirsch mit den Schultern. Das hatten wir bereits geklärt. Ich hatte keine Ahnung, was das alles bedeuten sollte.


      »Keira, das weiß ich nicht. Aber mein Großvater hätte Gefahr ganz sicher anders gekennzeichnet. Mach dir mal nicht ganz so viele Sorgen. Sonst bist du diejenige die Falten bekommt.«


      Ein kurzes böses Funkeln und dann war das Thema beendet. Durch den Wald. Vielleicht fanden wir ja auf der Fahrt heraus, was die waagerechte Acht in diesem Fall bedeuten sollte.


      »Du bist dran mit fahren«, sagte ich und ließ mich genüsslich auf dem Beifahrersitz nieder, nachdem alles ordnungsgemäß verstaut war. Ich legte den Kopf in den Nacken und genoss die warme Sonne auf meinem Gesicht. Schnell war ich auch schon eingedöst und holte die paar Stunden Schlaf nach.


      



      



      



      



      Wiedersehen



      



      »Fahr schon!«, drängte mich Keira mit angstverzerrter Stimme. Gerade sie hatte Angst. Ich war es doch, die gleichzeitig unsere Verfolger spürte und mit verschwommener Sicht und hundertsiebzig Sachen über die Straße preschte. Es war keine Zeit geblieben, um die Plätze zu tauschen, und außerdem hatte ich Keira noch nicht gesagt, dass die Seelensicht alles ein wenig verzerrte. Jetzt war ganz sicher nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Also biss ich mir auf die Zähne und sah durch den blauen Schleier auf die Straße. Ich hatte erst versucht, immer wieder zurück in die Realität zu wechseln, aber es war mehr als beunruhigend, nicht zu wissen, wie nahe unsere Verfolger kamen. Außerdem schien es mich immer ein wenig Kraft zu kosten, in die Seelensicht abzugleiten. Ich hatte fünfmal schnell hin und her gewechselt und fühlte mich jetzt furchtbar erschöpft. Ein kleiner Nebeneffekt, von dem ich gerne früher gewusst hätte. Also hatte ich jetzt die Wahl, blind in der Realität zu fahren oder ein wenig unsicher in der Seelensicht. Ich entschied mich für die Seelensicht. Dann würde ich sicher sein können, wann eine Verringerung des Tempos möglich war.

    


    
      »Wie weit sind sie weg?«


      Das war jetzt das dritte Mal in zehn Minuten, dass Keira mich das fragte.


      »Nicht viel weiter als vorher.«


      Ich beunruhigte sie ungern, aber jetzt eine glaubhafte Lüge hinzubekommen war schier unmöglich.


      »Haben die uns einen Peilsender eingebaut, oder was?«


      Es ärgerte mich, dass innerhalb so kurzer Zeit bereits zweimal die Seelenjäger hinter uns her waren. War das Zufall oder wussten sie, dass Keira und ich nichts Gutes im Schilde führten? Obgleich wir eigentlich noch nicht einmal wussten, was wir eigentlich machten. Ich versuchte, das Gaspedal noch weiter durchzudrücken, aber der Motor protestierte schon jetzt mehr als heftig.


      »Da vorne fängt der Wald an. Vielleicht können wir sie darin abschütteln.«


      Ich war mir nicht ganz klar, wie das funktionieren sollte. Querfeldein war sicherlich keine gute Idee. Keira dachte wohl dasselbe.

    


    
      »Dann kannst du jetzt auch gleich stehen bleiben und auf die warten. Fahr ja nicht von der Straße runter.«


      Manchmal konnte das Mädchen sich echt nicht entscheiden. Werde sie los, fahr schneller, fahr langsamer, bleib auf der Straße… Ich gestand es mir nur ungern ein, aber die roten Punkte wurden deutlicher und größer. Sie kamen näher.


      »Ich sehe sie!«


      Keira hatte die ganze Zeit über ihre Lehne geschaut. Aber mir musste sie das nicht sagen. Ich sah sie schon die ganze Zeit.


      »Was machen wir?«


      Ich hoffte, sie hätte irgendeinen genialen Einfall. Ich hatte definitiv keinen.


      »Wie viele sind es?«


      Diese Frage klang so berechnend, dass ich Angst davor bekam, über was Keira nachdachte. Trotzdem antwortete ich ihr.


      »Fünf.«


      Etwas zu schnell dreht sie sich zu mir um.


      »Fünf?!«, platze sie heraus.


      Ich wusste nicht ganz, ob es eine ernst gemeinte Frage war oder nur ein lauter Aufschrei ihres Entsetzens. Die Ausläufe des Waldes tauchten mit rasender Geschwindigkeit am Horizont auf. Ein sattes Grün strahlte uns entgegen. Es war wie eine Wand, in die man eigentlich nicht frontal mit hundertsiebzig hineinrasen wollte. Mein Fuß zuckte fast automatisch zur Bremse. Ich unterdrückte dieses Instinktverhalten. Es war ja immerhin keine Wand, sondern ein Wald, durch den zudem auch noch die Straße führte, auf der wir gerade fuhren. Ich hörte Keira leise neben mir murmeln.


      »Fünf… Das sind viele, aber vielleicht nicht zu viele…«


      Ich ahnte, wohin sie ihre Gedanken führten.


      »Das kannst du gleich wieder vergessen! Kommt gar nicht infrage!«


      Erschrocken sah Keira mich an. Zu ihrem Gemurmel hatte ich auch noch das wild heftige Pulsieren ihrer Seelenenergie gesehen. Sie wollte sich in einen Kampf stürzen.

    


    
      »Wir halten sicher nicht an, nur damit du dich mal mit ein paar Seelenjägern messen kannst. Schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf. Schon vergessen? Ich bin die Unvernünftige und du die Vernünftige. Könntest du also bitte wieder deine Rolle einnehmen und meine mir überlassen?«


      Wie um meine Worte zu unterstreichen, jagte ich den Wagen mit einem todesmutigen Tempo in die grüne Wand hinein. Ich erstarrte. Mein Fuß glitt vom Gaspedal, während ich ungläubig auf nichts Bestimmtes schaute. Sie waren weg. Die fünf roten Lichtpunkte waren weg. Ich befand mich noch in der Seelensicht, denn Keiras Seelenenergie pochte noch genauso wild neben mir wie eine Sekunde zuvor. Also wo waren sie hin? Keira hatte den Wechsel meines Gemütszustands noch nicht bemerkt.


      »Du weißt doch gar nicht, was ich vorhabe.«


      Das war jetzt auch egal. Die Lichtpunkte waren weg.


      »Doch, das weiß ich sehr wohl. Aber schlag es dir aus dem Kopf und außerdem kann ich sie nicht mehr sehen.«


      Was nicht hieß, dass ich sicher war, dass sie nicht mehr hinter uns waren. Keira sah mich völlig überrascht an.


      »Sie sind weg?«


      »Zumindest kann ich sie nicht mehr sehen.«


      Ich widerstand dem Drang mich umzusehen, dazu fuhren wir noch viel zu schnell.


      »Wir haben sie also abgehängt?«


      Tja, wenn ich das bloß wüsste.


      »Keira, ich bin mir nicht sicher. Sie waren plötzlich weg, als wir in den Wald gefahren sind.«


      Bevor Keira antworten konnte, erklang eine mir fremde Stimme und woher sie kam, war mir ein noch größeres Rätsel. Die Stimme war unwirklich und klang irgendwie körperlos.

    


    
      »Wer seid ihr? Begehrt ihr Macht oder Frieden?«


      Was? Was war das denn jetzt für eine Frage? Und wer hatte sie gestellt? Keira drehte sich neben mir in alle Richtungen und suchte ebenfalls den Ursprung der Stimme. »Wer seid ihr? Ich würde euch empfehlen, langsamer zu fahren oder am besten ganz anzuhalten, sonst bringt ihr euch noch um.«


      Das klang einleuchtend, aber sollte ich zu meinem toten Großvater jetzt auch noch einer körperlosen Stimme vertrauen? Wie verrückt konnte ein Leben in so wenigen Tagen eigentlich noch werden? Ich sah Keira fragend an.


      »Was denkst du?«


      Ich sah, wie sie die Lage abschätzte.


      »Du kannst die Seelenjäger nicht mehr sehen? Ganz sicher?«


      Ich stöhnte genervt. »Angelogen habe ich dich bestimmt nicht. Ja, sie sind weg.«


      »Dann halt an.«


      Sie war sich der Sache anscheinend mehr als sicher. Zumindest mehr als ich. Ohne ein weiteres Wort stoppte ich den eisblauen Wagen.


      »Vernünftige Entscheidung«, hallte die Stimme wieder aus dem Nichts. In derselben Sekunde sah ich etwas Neues. Ein winziger hellgelber Lichtpunkt war in meiner Sicht aufgetaucht. Er kam von einem Tier, das ein Stück hinter uns vom Straßenrand auf uns zu rannte.


      »Etwas kommt«, sagte ich leise.


      Keira sah mich fragend an. Ich zuckte als Antwort mit den Schultern. Aber ich fühlte keine Bedrohung von dieser Seelenenergie ausgehen. Als es nah genug war, konnte ich sehen, wie ein Luchs, in das gelbe Licht seiner Seelenenergie getaucht, zu meinem Wagen kam. Erhaben setze er sich genau vor den Kühler und sah uns aus klugen Augen an.


      »Also, wer seid ihr?«

    


    
      Die Stimme kam von dem Luchs. Jetzt war alle Hoffnung verloren. Ich musste verrückt sein, wenn ich schon Luchse reden hörte. Als ich jedoch Keiras entsetztes Gesicht sah, war mir klar, dass wir entweder beide den Verstand verloren oder war das gerade wirklich passiert? Luchse konnten nicht reden. Der Schwanz des Luchses peitschte ein wenig unruhig hin und her. Ich traute meinen Augen nicht und betrachtete seine Seelenenergie noch eindringlicher. Da war noch etwas. Etwas hinter dem gelben Licht. Etwas äußerst Schwaches, aber es war da. Ein zweites Licht. Ein Licht von zartem Grün. Das Gelb und das Grün kamen zugleich aus dem Herzen des Luchses. Zwei Seelen. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Es war nicht der Luchs, der sprach – zumindest nicht genau betrachtet – es war dieses andere Wesen, das zusammen mit der Seele des Luchses in dem Körper wohnte.


      »Du bist kein normaler Luchs, nicht wahr?«


      Keira sah mich erstaunt an. Sie hatte nicht die leiseste Idee, worauf ich hinaus wollte. Das Zucken des Schwanzes endete abrupt.


      »Nein, in der Tat, das bin ich nicht. Allerdings hatte ich euch zuerst eine Frage gestellt.«


      In den Augen des Luchses lag eine Intelligenz, die für mich nicht von tierischer Natur sein konnte. Ich durchforstete mein Gedächtnis nach irgendeinem Märchen, einer Legende oder etwas Ähnlichem. Etwas, das mir einen Anhaltspunkt gab, mit was ich es zu tun hatte. Mir fiel nichts ein. Ich musste mich also auf das Spiel einlassen.


      »Das neben mir ist Keira Kanterra und ich bin Janlan Alverra. Verrätst du uns was und wer du bist?«


      Keira stutzte bei meinen Worten. Sie überließ mir die Führung des Gespräches. Der Luchs antwortete nicht auf meine Frage.


      »Eine Alverra und eine Kanterra?«


      Mein Familienname sagte der Kreatur etwas. Ob gut oder schlecht konnte ich nicht sagen.


      »In der wievielten Generation?«


      Wie bitte? Jetzt wurde ich stutzig. Ich beschloss ebenso wenig auf seine Frage einzugehen, wie er zuvor auf die meine.

    


    
      »Du kennst jetzt unsere Namen. Also schuldest du uns wohl noch deinen.«


      Der Luchs legte den Kopf schief und musterte mich. Unvermittelt erhob er sich, sprang auf die Motorhaube und dann auf den Rücksitz. Keira folgte jedem seiner Bewegungen. Ich sah, wie ihre Hand zu einem ihrer Schwertgriffe glitt, die sie sich in den Fußraum gelegt hatte. Ich schüttelte warnend den Kopf und hoffte der Luchs hatte Keiras Bewegung nicht bemerkt. Ich wollte es mir mit dieser Kreatur nicht verderben, bevor ich nicht genau wusste, mit was wir es zu tun hatten.


      »Fahrt weiter. Es lässt sich besser reden, wenn man von der Straße runter ist.«


      Ich gehorchte. Widerwillig, aber ich tat es. Der Luchs lotste uns auf eine weite Lichtung. Sie war so weitläufig, dass ich das andere Ende nicht erkennen konnte. Inzwischen war ich wieder aus der Seelensicht aufgetaucht. Durch einen Wald zu fahren, ohne wirklichen Weg, war mit normaler Sicht schon schwierig genug.


      »Folgt mir, aber bitte zu Fuß.«


      Keira sah mich fragend an. Sie vertraute meinem Urteil in dieser Sache mehr als ihrem Eigenen. Sie wusste, dass ich etwas gesehen hatte, das mein Verhalten rechtfertigte und das genügte ihr als Grund.


      Der Luchs lief kaum merklich voraus. Es sah eher aus, als seien wir alte Freunde, die zusammen durch das hohe Gras streiften. Seite an Seite. Keira und ich sahen uns über den Luchs hinweg verwundert an. Unser Leben hatte sich so schnell geändert, dass wir anscheinend alles leichthin akzeptierten. Wie ungewöhnlich oder unbegreiflich es auch sein mochte. Mir fiel auf, wie unglaublich grün hier alles war. So grün, dass es fast schon unnatürlich wirkte. Das Licht war von einem intensiven Gelb, was den Eindruck nur verstärkte. Langsam wurde ich ungeduldig. Auch wenn sicher keine Gefahr von dem Wesen ausging, wollte ich allmählich doch wissen, womit ich es zu tun hatte.

    


    
      »Also, wer bist du?«, ich sagte es höflich, aber meine feste Absicht war nicht zu überhören. Ich würde nicht noch einmal akzeptieren, dass er meiner Frage auswich. Unvermittelt blieb der Luchs stehen und sah in jedes unsere Gesichter, für eine kleine Ewigkeit.


      »Janlan Alverra und Keira Kanterra, ich bin Lenster. Beschützer der Ungeschützten.«


      Ah ja, klar. Völlig logisch. Beschützer der Ungeschützten. Das war gar nicht möglich. Aber okay. Mal sehen, was Lenster noch so auf Lager hatte. Oder eher, was ich ihm noch so alles entlocken konnte.


      »Lenster, was bist du?«


      Die klugen Augen des Luchs funkelten mich an.


      »Ein Luchs.«


      Ich verdrehte die Augen. Das war ja wohl offensichtlich.


      »Das kann ich sehen. Ich meinte: Was bist du noch außer einem Luchs?«


      Keira war erneut überrascht. Sie sah mich fragend an, dachte ich zumindest. Ich sah sie nur aus den Augenwinkeln. Ich fixierte immer noch Lenster.


      »Du bist also eine Alverra.«


      Es war keine Frage. Es war sein ausgesprochener Gedanke. Es schien als würde der Luchs zufrieden nicken. Der Gedanke war schon merkwürdig, es tatsächlich zu sehen, war noch viel merkwürdiger.


      »Ich bin ein Zerw.«


      Ich hatte also recht. Nur was war bitte schön ein Zerw?


      »Ein Zerw?«


      Lenster nickte mit seinem Kopf zum Gras und wollte uns wohl mitteilen, dass wir uns setzen sollten. Ich ertastete den Boden. Er war nicht feucht. Das Einzige, was ich mir also holen konnte, war ein Grasfleck, und da meine Jeans schon abgenutzt und löchrig war, machte das auch nichts mehr. Keira folgte meinem Beispiel. Das Gras war so hoch, dass es uns nun bis unters Kinn reichte. Wir waren also so gut wie unsichtbar für jeden, der am Rande des Tals stehen würde.

    


    
      »Du bist eine intelligente junge Frau, Janlan Alverra.«


      Was sollte ich denn jetzt davon halten?


      »Du hast deine Gabe also schon entdeckt und kannst sie einsetzen.«


      Er ließ mir keine Zeit etwas zu erwidern, sondern sprach gleich weiter. »Ein Zerw ist ein Zwielicht der Erde. Wir leben in Wäldern und Tälern, in Tieren und Pflanzen. Wir sind körperlose Wesen, die im Einklang mit Tierseelen leben können. Du hast sicher die zwei Seelen im Herzen des Luchs gesehen und konntest deshalb deine Frage so speziell stellen.«


      Ich nickte nur. »Ein Zerw ist der Beschützer der Ungeschützten, deshalb musste ich euch erst hierher bringen, bevor ich euch zu den Anderen führe.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch und fixierte das Tiergesicht misstrauisch.


      »Die Anderen? Und was soll das heißen, Beschützer der Ungeschützten? Das ist völlig widersprüchlich. Außerdem würde ich gerne noch wissen, was mit den Seelenjägern passiert ist, die hinter Keira und mir her waren. Ich bin sicher, ihr habt etwas damit zu tun.«


      Tiere sollten nicht nicken können, das sah einfach unnatürlich aus.


      »Es liegt an dem Wald. Er ist einer der wenigen Orte, an dessen Grenze die Macht des Zirkels endet. Sie können nicht in ihn hinein. Als ihr die Grenze passiert habt, war es für sie, als würden sie in eine solide Mauer fahren. Ich bin mir nicht sicher, ob sie das überlebt haben. Mit dieser Geschwindigkeit sicher nicht. Und was deine erste Frage angeht, sie ist unmittelbar mit deiner zweiten verbunden. Die Anderen sind Seelen, die den Seelensammlern hierher entkommen konnten. Sie zu beschützen ist die Aufgabe eines Zerws. Sie sind ungeschützt, da sie keinen Körper mehr haben sich selbst zu verteidigen. Sie sind absolut wehrlos. Bevor ich euch zu ihnen bringe, muss ich euch warnen. Ihr dürft sie nicht berühren. Nie!«

    


    
      Seine plötzliche Eindringlichkeit erschreckte mich. Keira war nicht weniger überrumpelt worden. Zum ersten Mal sprach sie jetzt.


      »Warum nicht?«


      Die neue scharfe Berechnung schwang in ihren Worten mit. Wieder fragte ich mich, wo diese Veränderung herkam. Es war, als würde sie jedes Mal auftreten, wenn etwas bedrohlich wirkte oder klang. Lenster wandte sich ebenfalls zum ersten Mal direkt an Keira.


      »Du bist also eine Kanterra.«


      Es war derselbe Satzbau und dieselbe Betonung. Er fragte Keira nicht. Er stellte es fest. Als hätte sie, wie ich, ihm eine unbewusste Bestätigung ihrer Herkunft gegeben. Ich sah Keira forschend an. Sie fixierte Lenster und ließ sich nicht von meinem Blick verunsichern. Für eine Sekunde dachte ich ein zufriedenes Schnurren in der Kehle des Luchs zu hören, aber vielleicht war es auch nur Einbildung. Als Lenster wieder sprach, wurde seine Stimme nicht von einem Summen beeinträchtigt.


      »Eine Seele in ihrem reinsten Zustand zu berühren ist für einen Menschen tödlich. Der sterbliche Körper hält die Berührung mit einer ihm fremden Seele nicht aus. Die Seele des Menschen wird gezwungen, ebenfalls ein Seelengeist zu werden. Es ist ungefähr das, was die Seelenjäger tun.«


      Ich schluckte. Das hatte ich nicht gewusst. Und an der Art wie Keiras Blick noch fester wurde, sie auch nicht.


      »Dann sind sie gefährlich?«, fragte Keira. Sie klang nicht ängstlich, wie man es bei einer solchen Frage vermuten würde. Sie klang bedrohlich. So bedrohlich, dass es mich ein wenig verängstigte. Lenster ließ seine Gesprächspartnerin nicht aus den Augen.


      »Nun ja, sie sind gefährlich, aber sie würden nicht absichtlich jemanden berühren.«

    


    
      Keiras braun-grünen Augen drückten eine stumme Drohung aus. Sie galt nicht mir. Wenn Keira einen Blick in meine Richtung warf während des Gesprächs, dann war er sorgenerfüllt. Sicher fürchtete sie, ich würde in einen Seelengeist hinein stolpern. Das sähe mir tatsächlich ähnlich. Aus reiner Tollpatschigkeit in den Tod zu stolpern.


      »Werden sie uns sehr nahe kommen?«


      Ich hatte recht gehabt. Sie fürchtete wirklich, ich würde in eine von ihnen hinein laufen.


      »Sie werden alle weit genug Abstand halten. Sie wissen von der Gefahr, die von ihnen ausgeht. Seit versichert, Keira Kanterra, absichtlich wird keiner von ihnen sich Janlan Alverra nähern oder sie berühren.«


      Die Erwähnung meines Namens verwirrte mich. Warum sprach er jetzt gerade von mir? Und warum verwendete er andauernd unsere Familiennamen? Ich biss mir auf meine Lippen, um meine Fragen zu unterdrücken. Keira nickte dem Luchs kurz zustimmend zu. Als würde sie ihm ihre Erlaubnis geben, uns nun zu den Seelengeistern zu führen. Das ärgerte mich. Ich verstand nicht, was da eben passiert war. Lenster erhob sich und schritt langsam durch das hohe Gras. Ich hoffte, dass wir vielleicht ein paar der Geheimnisse lösen würden. Nur deshalb entschied ich, Lenster zu folgen und die eventuelle Gefahr zu riskieren. Erst merkte ich nicht, dass Keira bewusst einen Schritt vor mir herging, bis ich die silbrig-blauen Seelengeister sah.


      Sie schwebten in der Mitte der Lichtung. Schwebten. Ein anderes Wort passte nicht dazu. Das gelbe Licht schien einfach von ihnen abzuprallen. Es nahm keinen Einfluss auf das so sonderbare Licht ihrer Seelen. Ich blieb vor Erstaunen fast stehen. Noch nie hatte ich einen Seelengeist gesehen. Es war irgendwie anders als das Sehen von Seelenenergie. Während die Seelenenergie sich mit ihrem Licht um den festen Körper hüllte, war es bei den Seelengeistern, als bestände ihr Körper aus Licht. Ich vermutete, dass die Seelenenergie die verbindende Kraft war. Sie hielt Seele und Körper zusammen. Es entsetzte mich zu sehen, dass dort wenige Meter vor uns nicht nur Erwachsene waren. Die Seelenjäger machten auch nicht vor Kindern halt.

    


    
      »Sind das alles Opfer der Seelenjäger?«


      Ich stellte die Frage und glitt gleichzeitig in die Seelensicht. Ich sah Keiras aufregend pochende Seelenenergie und die zwei von Lenster, aber kein einziger Lichtpunkt befand sich vor mir. Nicht so, wie ich es kannte. Die Seelengeister schienen einfach nur noch etwas heller zu leuchten, ansonsten konnte ich keinen Unterschied bemerken. Irgendwie war das logisch. Das Herz fehlte ihnen. Der Knotenpunkt, in dem die Seelenenergie gebündelt wurde. Bei den Seelengeistern schien sie sich unwillkürlich auf den gesamten Körper zu verteilen. Sie war chaotisch und ungezügelt. Sie war völlig unkontrolliert. Intensiver, als die von Keira oder Lenster. Das war der Grund, warum die Seelenjäger die Seelengeister von ihren Körpern lösten und die Seelensammler diese dann einfingen. Im Zustand der Seelengeister war die Seelenenergie noch stärker und energiegeladener. Ich hatte schon jetzt Antworten bekommen, ohne die Fragen zu stellen.


      Lenster holte mich aus meiner Erkenntnis, als er sagte: »Nicht jeder von ihnen. Viele der Kinder kamen zu uns durch einen Unfall. Sie waren zugegen, als die Seelenjäger ihre Eltern angriffen. Sie haben die Seelengeister berührt auf der Suche nach Sicherheit. Dadurch haben sie sich zu etwas Schlimmeren als dem Tod verurteilt. Aber es ist nicht an mir, ihre Geschichten zu erzählen. Das ist alles, was sie noch haben. Es würde sich nicht gehören, ihnen auch noch das zu nehmen. Fragt sie selbst, wenn ihr mehr wissen wollt. Jeder von ihnen wird bereit sein, mit euch zu reden. Stellt euch einfach vor.«


      Ich ahnte, dass die Seelengeister erst gesprächig werden würden, wenn sie wie Lenster unsere Familiennamen hörten. Die Frage war nur, warum. Je näher wir der Ansammlung von Seelengeistern kamen, umso aufgeregter pochte Keiras Seelenenergie. Es war unerträglich und machte mich nervös. So sehr, dass ich mich aus der Seelensicht zurückzog. Keira war mir bei jedem Schritt voraus. Sie würde zwischen mir und jedem Seelengeist stehen. Ich mochte es nicht, dass sie sich zwischen mich und die durchaus tödliche Bedrohung schob. Ich merkte schnell, dass es unnötig war.

    


    
      »Keira, du kannst damit aufhören.«


      Sie funkelte mich böse an. Ich verdrehte die Augen.


      »Ich werde in keinen hineinstolpern. Aber ich würde gerne mit einigen reden und das geht schlecht, wenn du die ganze Zeit vor mir stehst.«


      Sie musterte mich argwöhnisch.


      »Das sagst du jetzt.«


      Oh Mann, ich war doch kein Baby mehr. Ich würde schon für eine Weile meine Beine unter Kontrolle halten können. Ich wollte gerade antworten, als ich in Keiras Rücken lief. Sie war so unvermittelt stehen geblieben, dass ich keine Chance hatte zu reagieren.


      »Keira, was…?«


      Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Und verstand sofort, warum Keira sich nicht mehr rührte. Unter den Seelengeistern erkannte ich einen, der hier nicht sein dürfte und erst recht nicht so aussehen sollte. Das war nicht richtig. Sie gehörte nicht hierher. Sie gehörte nach Amalen. Besorgt sah ich zu meiner Freundin. Ihr Gesicht war ausdruckslos, ihre Augen wieder von dem bekannten Schmerz erfüllt. Nur schien er noch größer zu werden.


      »Keira…«


      Die Frau wandte sich von uns ab und versuchte, sich in den Wald zurückzuziehen. Ich hatte sie erkannt, weil ich sie so gut kannte. Aber nun sah sie anders aus. Wie ein Schatten, eine Erinnerung an den Menschen, den ich kannte. Keiras Mutter. Sie war wie alle anderen silbrig-blau durchscheinend. Doch war es mir, als könnte ich ihre dunkelblonden Haare im Wind wehen sehen. Ihre schokobraunen Augen hatten für eine Sekunde erschrocken in meine eisblauen gesehen. Ich dachte, ich könnte die weinrote Farbe ihres Kleides erahnen. Natürlich konnte ich das nicht. Jede Einbildung von Farbe war genau das. Eine Einbildung.

    


    
      »Mum?«


      Keiras Stimme zitterte. Ich musste nicht in ihre Augen sehen, um zu wissen, dass sich darin die Tränen sammelten. Der Seelengeist von Lorelei verharrte bei der Stimme ihrer Tochter, doch dann beeilte sie sich noch mehr, aus unserem Sichtfeld zu verschwinden. Keira fing an, sich in dieselbe Richtung zu bewegen. Sie wollte ihr hinterher. Natürlich. Welcher Mensch hätte das nicht gewollt? Ich folgte Keira zu der Stelle, wo ihre Mutter zwischen den Bäumen verschwunden war.


      »Kennt ihr sie?«


      Lensters melodische, fast schon unnatürliche Stimme erklang aus dem Gras hinter uns. Ich hatte gewusst, dass er uns folgte. Deshalb stand ich schnell vor dem Flecken Gras, indem er sich verbarg.


      »Weißt du wohin sie geht?«


      Ich fuhr ihn etwas zu hart an, aber das war mir jetzt egal. Ich würde alles tun, nur um Keiras Schmerz ein wenig zu lindern, und wenn das hieß, dass sie mit dem Seelengeist ihrer Mutter reden musste, dann würde ich dafür sorgen. Der Luchs legte den Kopf schief und musterte mich interessiert.


      »Nein, dass weiß ich nicht. Ist es denn wichtig?«


      Blöder Luchs.


      »Ja.«


      Er ging nicht darauf ein.


      »Ihr solltet ihr nicht hinterher gehen. Erst recht nicht, wenn ihr sie kennt.«


      Was wusste er schon? Ich musste mir eingestehen, dass Lenster wohl sehr viel wusste und uns nur einen Bruchteil davon mitgeteilt hatte.


      »Weißt du, wohin sie geht?«


      Ich wiederholte die Frage. Ich hatte nicht den Eindruck gehabt, dass seine Antwort der Wahrheit entsprach.

    


    
      »Ich nicht, aber du solltest es eigentlich wissen. Dennoch solltet ihr nicht hinter ihr her. Es gibt Gründe, dass sich Seelengeister von ihrer Familie zurückziehen. Einen habt ihr schon gesehen. Kinder fallen dem vermeintlichen Trugbild von der Anwesenheit der geliebten Person zum Opfer.«


      Ich sah ihn finster an.


      »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt.«


      Er überging mich, was mich eindeutig noch wütender machte. Stattdessen wandte er sich an die in den Wald starrende Keira. Sie hatte uns kaum Beachtung geschenkt.


      »Keira Kanterra, du kannst damit nicht einverstanden sein, dass Janlan Alverra dieser Frau folgt.«


      Ich wusste nicht, ob das eine bloße Feststellung war oder ein Befehl. So oder so, ich mochte es nicht. Keira starrte jetzt Lenster an. Ihr Ausdruck war ein Wechselspiel, zwischen der scharfen Berechnung und einem schmerzerfüllten Leid. Ich hasste Lenster dafür, dass er das in ihr auslöste. Ich wusste nicht, womit er es tat oder was die scharfe Berechnung hervorrief, aber ich hasste es.


      »Lenster…«


      Meine Stimme war ein spitzes Zischen, das unüberhörbar das Versprechen einer Drohung trug.


      »Ich möchte, dass du uns alleine lässt. Ich kenne deine Meinung, der Rest ist meine und Keiras Sache. Wir kommen wieder zur Lichtung, wenn wir soweit sind.«


      Ich konnte nicht genau wissen, ob ich nicht gerade eine Grenze überschritt. Ich wusste nur so wenig, aber etwas an der Art wie Lenster immer wieder meinen Namen aussprach, ließ mich vermuten, dass ich mehr Macht hatte als ich ahnte. Vielleicht wusste er von dem Orden von Alverra. Die klugen Augen des Luchses ruhten einen Moment auf mir, dann zog er sich ins Gras zurück.


      »Wie ihr meint, Janlan Alverra.«


      Da war es wieder, Janlan Alverra, als würde er mit einer Adligen reden. Die mit Vornamen anzusprechen eine ungeheuerliche Frechheit war. Wo war ich da bloß hineingeraten und vor allem, wo hatte ich Keira da mit hineingezogen. Was hatte Lenster gemeint, als er Keira sagte, dass sie nicht einverstanden sein könne. Was hatte das alles zu bedeuten. Ich wartete, bis ich mir sicher war, dass Lensters Seelenenergie weit an den Rand meines Bewusstseins gewichen war. Nicht mehr als ein gelb-blauer Lichtfleck, dann trat ich an Keiras Seite.

    


    
      »Möchtest du zu ihr gehen?«


      Ich sagte es leise und vorsichtig, als ob ich verhindern wollte, dass meine Worte ihr noch mehr Schmerz zufügten.


      »Weißt du denn, wo sie ist?«


      Sie flüsterte es nur, sodass ich fast Lippenlesen musste, um sie zu verstehen. Ich zuckte mit den Schultern.


      »Ich weiß es nicht, aber ich denke, ich kann sie finden.«


      Ich hoffte es zumindest. Ich kannte Lorelei sehr gut. Und vielleicht würde mir diese Tatsache helfen. Lorelei hatte mich immer wie eine zweite Tochter behandelt und mich zusammen mit Keira mehrmals gebeten, bei ihnen einzuziehen. Sie hätte mich bereitwillig und freudig als zweite Tochter anerkannt.


      »Meinst du wirklich?«


      Ihr Blick war flehend und abweisend zugleich.


      »Lass es mich versuchen.«


      Ich setzte mich ins Gras und schloss die Augen. Es hatte mir vorhin Schwierigkeiten bereitet die Seelengeister zu sehen. Ich hoffte inständig, dass ich Keira nicht zu viel versprochen hatte. Ich konzentrierte mich völlig auf mich, tauchte in die Seelensicht ab und öffnete die Augen. Keiras Seelenenergie kam einem ausbrechenden Vulkan gleich. Sie kämpfte innerlich mit etwas. Hin und her gerissen zwischen Wunsch und Pflicht. Ich fragte mich, zu was sie sich verpflichtet fühlte. Keira war also ganz klar. Wie stand es um die Seelengeister hinter mir? Ich wand mich zu ihnen. Sie waren noch verschwommener als in Wirklichkeit. So würde ich Loreleis Seelengeist nicht finden. Vielleicht musste ich meine Denkweise ändern. Die Wesen hinter mir verschwommen zu einer großen Masse. Ich konnte sie nicht als einzelne Persönlichkeiten erkennen. Ich betrachtete Keira nachdenklich. Sie starrte zurück. Mein Blick wanderte zu ihrem Herzen. Keira war Loreleis Tochter. Die beiden mussten doch auf irgendeine spezielle Weise verbunden sein. Es bestand doch eine natürliche Bindung zwischen Mutter und Tochter. Zumindest erzählte man sich das doch so. Eine Verbindung, eine unsichtbare Verbindung zweier verwandter Seelen. Keira musste doch irgendwie mit Lorelei verbunden sein. Ich hatte diese Verbindung nicht. Ich war nicht die leibliche Tochter von Lorelei. In meinen Gedanken formte sich eine Idee. Ich sah wieder zu Keiras Augen auf.

    


    
      »Keira? Ich muss dich um etwas bitten, dass dir vielleicht nicht leicht fallen wird.«


      Ich hoffte, ich machte es nicht nur noch schlimmer.


      »Kannst du an deine Mutter denken? Irgendwie ihr Gesicht in Gedanken fixieren, oder so?«


      Keira betrachtete mich. Sie nickte, aber ihre Augen ließen meine nicht los. Dann sah ich, wie ihre Konzentration sich etwas Anderem zuwandte. Das Pochen ihrer Seelenenergie veränderte sich. Es wurde ruhiger, gleichmäßiger, vertrauter. Ich beobachtete es ganz genau. Ich musterte das blaue Licht, das Keira einhüllte und in ihrem Herzen am intensivsten war. Ein- zweimal sah ich von oben nach unten an ihr entlang, auf der Suche nach irgendetwas Hilfreichem. Erst fiel mir nichts auf, dann entdeckte ich ein dünnes Flirren in der Luft. Nicht mehr als ein dünner Faden, der von Keiras Herzen wegführte, in den Wald hinein. Ein dünner durchscheinender silbriger Faden. Ich traute mich nicht mehr zu reden, aus Angst, der dünne Faden würde sich in Luft auflösen.


      Ich erhob mich und hielt Keira meine Hand hin. Ich wollte, dass sie direkt neben mir ging. Ich dachte die Verbindung so vielleicht verstärken zu können. Bereitwillig und ohne Frage nahm sie sie. Ihre Seelenenergie durchzuckte mich. Aber es war nicht schmerzhaft. Es war vertraut. Ich kannte Keira ja auch gut genug, um sagen zu können, dass ich mit ihrer Seele vertraut war. Dennoch überraschte es mich. Es war als würde ich durch die Seelensicht nicht ihre Hand berühren, sondern einen Teil ihrer Seele. Ich freute mich, als ich sah, dass es den von mir gewünschten Effekt hatte. Der Faden wurde nicht greifbarer, aber er gewann deutlich an Schärfe.

    


    
      Ich führte Keira eine gute Stunde durch den Wald. Immer wieder fühlte ich wie ihre Hand mich davor bewahrte hinzufallen. Waldboden war nicht gerade der sicherste Untergrund für jemanden so Ungeschickten wie mich. Wie ein Blinder lief ich dem einzigen Licht, das ich sehen konnte hinterher. Keira folgte mir stumm und bereitwillig. Ich vernahm das leise Plätschern einer nahen Quelle und spürte deutlich die Gegenwart von Lorelei. Sie ahnte nicht, dass ich ihr mit ihrer Tochter im Schlepptau gefolgt war. Die Quelle sprudelte aus einem Felsvorsprung und sammelte sich in einem winzigen, mit klarem Wasser gefüllten Teich. Er war umgeben von saftigen grünen Wasserpflanzen und farbenprächtigen Blumen. Eigentlich wirkte alles sehr harmonisch und wunderschön, und dennoch drückte der Ort die schmerzhafte Begegnung zwischen Mutter und Tochter aus. Ich spürte den Schmerz von Lorelei und den von Keira gleichzeitig durch meine Adern pulsieren. Ich löste die Verbindung durch unsere Hände. Der Schmerz wurde erträglicher, aber zu wissen, dass Keira ihn immer noch so spürte… Ich unterdrückte ein Schaudern.


      »Mum?«


      Lorelei fuhr erschrocken herum, als sie die Stimme ihrer Tochter so unerwartet nahe bei sich hörte. Keira ging einige Schritte auf sie zu. Fast dachte ich sie wäre dabei, den Fehler der kleinen Kinder zu wiederholen, doch dann verzerrte sich ihr Gesicht schmerzerfüllt. Ich wusste, dass es nicht ihre Gefühle waren, die diesen Schmerz auslösten. Unbewusst ging ich Keira hinterher, um sie davon abzuhalten, ihre Mutter zu umarmen. Ich hatte es auch gespürt. Schmerz war mit der unmittelbaren Nähe zu Lorelei durch meinen Körper gezuckt. Fast hätte ich mich auf den Boden fallen lassen, so stark war er gewesen. Wie stark musste Keira ihn dann bloß empfinden. Sie war viel näher bei ihrer Mutter als ich.

    


    
      »Keira!«


      Loreleis Stimme klang unwirklich und halb aus einer anderen Welt. Die Besorgnis um ihre Tochter und ihr ganzer Schmerz waren dennoch nicht zu überhören. Ich quälte mich zu Keira. Wie war sie bloß so weit gekommen? Ich mühte mich ab, ein Zittern meines schmerzgeplagten Körpers zu unterdrücken. Wir waren viel zu nahe bei Lorelei. Eine Armeslänge. Das war zu nahe. Ich spürte jedes wilde, chaotische Pochen ihrer Seelenenergie.


      »Mum!«, presste Keira heraus. Ich wusste nicht, ob Seelengeister weinen konnten, aber das, was von Lorelei ausging, konnte nur tiefe, schmerzhafte Trauer sein.


      »Keira, geh bitte!«


      »Mum!«


      Keira hatte Tränen in den Augen, die sie nun nicht mehr zurückhalten konnte. Ich kroch noch näher zu ihr, um ihr einen tröstenden Arm um die Schultern zu legen. Ich wollte aufschreien, so unerträglich schien es mir. Aber der Gedanke, Keira alleine ihrer Trauer zu überlassen… Dagegen würde nie auch nur irgendetwas ankommen.


      »Warum tut es so weh?« Keira hatte es zwischen zwei Atemzügen ausgestoßen. Lorelei wollte sich zurückziehen. »Nein! Mum, geh nicht!« Es war das Flehen eines verwundeten Kindes. Keine Mutter hätte sich von seinem Kind abgewandt, wenn es sie so schmerzerfüllt darum anflehte zu bleiben.


      »Keira…« Ihre Mutter klang verzweifelt. »Keira, ich bin es, die dir solche Schmerzen verursacht. Das hört erst auf, wenn ich gehe.«


      Wieder wollte sie sich in den Wald zurückziehen. Ihre weinende und von Schmerz fast zerreißende Tochter einfach zurücklassen. Bevor ich wusste, was ich tat, bevor ich überhaupt darüber nachdachte, was mein Handeln für Folgen haben würde, hatte ich Keiras Seite verlassen und die kurze Distanz zu ihrer Mutter überwunden.

    


    
      »Janlan, nicht!« Keira hatte schneller geschaltet als ich. Sie erkannte meine Absicht. Aber es war zu spät.


      »Lorelei, Keira,…«, ich konnte nicht zu Ende reden. Meine Hand schloss sich um die Stelle, wo Loreleis Handgelenk sein sollte. Ich wurde von einem Schmerz zu Boden geworfen, der den Schmerz von eben wie den Stich einer kleinen Nadel aussehen ließ. Ich lag auf dem feuchten Waldboden. Meine Gliedmaßen zuckten und durch jeden Zentimeter meines Körpers jagte unermesslicher Schmerz. Meine Sinne spielten verrückt. Ich wechselte unkontrolliert zwischen der Wirklichkeit und der Seelensicht. Die Seelensicht verschlimmerte die Schmerzen nur noch mehr.


      



      



      



      



      Von Seelensehern


      und Schützern



      



      Mein Kopf lag in Keiras Schoss. Das verwirrte mich. Sollte ich nicht eigentlich tot sein? Oder genauer gesagt schlimmer als tot? Ein Seelengeist. Das, hatte Lenster doch gesagt, würde passieren, wenn ein Mensch einen Seelengeist berührte. Aber ich war noch in meinem Körper. Die Schmerzen ließen daran keinen Zweifel. Meine Arme und Beine zuckten immer noch unkontrolliert. Keira hielt mich so gut sie konnte fest und versuchte zu verhindern, dass ich mich selbst verletzte. Wie war das alles möglich? Ich fühlte jeden meiner Herzschläge als wäre es mein letzter. Etwas in mir schien sich von mir lossagen zu wollen. Ich hielt es fest, so gut ich konnte. Ich hatte furchtbare Angst, es könnte mir entgleiten. Ich hatte eine vage Vermutung, was sich von mir lösen wollte. Unter den Schmerzen schien es mir schier unmöglich, mich zu konzentrieren oder auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können. Ich stöhnte schmerzverzerrt, als eine besonders starke Welle Schmerzen über mich hereinbrach.

    


    
      »Janlan! Janlan?!«


      Keira. Natürlich klang ihre Stimme besorgt und angsterfüllt. Sie hatte noch gewusst, was geschehen würde, bevor ich überhaupt daran gedacht hatte. Ich konnte nicht antworten, noch nicht. Ich brauchte mein gesamtes Bewusstsein, um meine Seele in meinem Körper zu halten. Das war es nämlich, was hier dabei war zu passieren. Die Berührung hatte meine Seelenenergie in Aufruhr versetzt und die Verbundenheit mit meinem Körper geschwächt. Zum ersten Mal sah ich meine eigene Seelenergie. Ich hatte sie zuvor noch nie gesehen. Sie flackerte und war von einem ähnlichen Blau wie Keiras. Aber die Farbe war jetzt gerade ziemlich unwichtig, das Flackern beunruhigt mich. Es war nicht auf meinem Herzen konzentriert, sondern fing an sich zu verteilen. Ich durfte es nicht zulassen.


      »Janlan?«


      Keira rüttelte an mir, als könnte sie mich aus einem Albtraum wecken. Ich musste die Seelenenergie zurückdrängen. Sie wieder unter Kontrolle bekommen, sie dazu zwingen, an meinen Körper gebunden zu bleiben. Wie lange dauerte das schon an? Wie sollte ich es beenden? Keira strich mir schweißgebadete Strähnen aus dem Gesicht und sah in meine Augen. Immer wieder verschwamm sie, nur um gleich wieder scharf zu werden. Mir fiel nicht ein, wie ich es beenden konnte. Ich musste es aushalten, wie lange auch immer es noch anhalten würde. Ich konnte nur hoffen, dass ich stark genug war. Normal war ich offensichtlich nicht, denn ich hätte schon längst ein Seelengeist sein sollen. Ich war es nicht, also bestand vielleicht Hoffnung. Es war unerträglich. Abschnittsweise wollte ich beinahe sterben oder wie auch immer man es nennen sollte, wenn man zu einem Seelengeist wurde.


      Zeit… was für ein subjektiver Begriff. Es kam mir wie ein ganzes Leben vor, das ich zuckend mit dem Kopf in Keiras Schoß auf dem Waldboden verbrachte. Ein ganzes Leben voller Schmerzen und Qualen. Das musste Lorelei gemeint haben, als sie sagte, die Schmerzen kämen von ihr. Sie fühlte sie die ganze Zeit. Sie waren so unerträglich, dass sie sie ungewollt an ihre Umwelt abgab. Ein Seelengeist zu sein, war also wirklich schlimmer als der Tod. Es war ein Fluch. Ein Fluch, der seine Opfer verdammte auf ewig diese Höllenqualen zu erleiden und den Menschen, die sie liebten, aus der Ferne beim Sterben zuzusehen. Das war schlimmer, als der Tod jemals sein würde.

    


    
      Nach Stunden oder Jahren war es, als würde ich taub werden gegen den Schmerz. Oder ebbte er ab und ich war nur nicht mehr in der Lage, es zu unterscheiden? Mein Körper entspannte sich allmählich.


      »Janlan? Janlan, ist es vorbei?«


      Ich sah aus glasigen Augen in Keiras Gesicht. Ich nickte. Meine Kehle war trocken und ich traute meiner Stimme nicht so ganz. Noch mehr musste ich Keira wirklich nicht quälen. Erleichterung huschte über ihr Gesicht. Ich sah es noch, doch dann fielen mir die Augenlieder zu. Jetzt da der Schmerz fort war, verlangte mein Körper nach Schlaf.


      »Kannst du gehen?«


      Keira half mir behutsam auf die Beine. Ich fühlte mich als wäre ich mindestens sechsundsiebzig. Meine Kleidung war unangenehm feucht. Ich fror und biss mir auf die Lippen, damit meine Zähne nicht klapperten. Ich nickte als Antwort. Ich war der Meinung, dass ich gehen konnte, meine Beine allerdings nicht. Sie knickten unter mir weg.


      »Wohl eher doch nicht«, nuschelte ich immer noch erschöpft. Keira schlang sich meinen Arm um die Schulter und stützte mich mit ihrem anderen. Sie trug mich mehr, als das sie mir beim Gehen half.


      »Das hättest du nicht tun dürfen.«

    


    
      Wirklich? Jetzt? Sie konnte es sich einfach nicht verkneifen.


      »Das war echt dumm, Janlan.«


      Ich verdrehte die Augen und seufzte genervt.


      »Keira… ich konnte nicht anders.«


      Es war kaum mehr als ein Flüstern. Mehr gab meine Stimme noch nicht her. Jetzt hatte ich sie erst recht wütend gemacht.


      »Was soll dass heißen, du konntest nicht anders? Was hast du gedacht bewirken zu können? Meine Mum war zwei Sekunden, nach dem du zuckend auf der Erde lagst, schon verschwunden. Du hättest sie nie aufhalten können. Das war dumm, Janlan! Echt dumm und ich weiß nicht, warum du nicht mit ihr zwischen den Bäumen verschwunden bist. Du solltest ein Seelengeist sein. Das ist dir doch klar, oder? Eigentlich hätte ich neben deinem seelenlosen Körper knien sollen, anstatt dich daran zu hindern, dich selbst schwer zu verletzen. Ist dir das klar?«


      Sie redete sich mal wieder in Rage.


      »Keira…«


      Ich versuchte sie zu beschwichtigen. Konnten wir diesen Streit nicht vertagen? Ich konnte ja nicht mal selbst laufen, wie sollte ich da jetzt streiten.


      »Komm mir nicht mit Keira! Das war dumm, Janlan! Schon wieder! Wäre ich nicht bei dir, wärst du innerhalb von einer Woche schon mindestens dreimal gestorben. Was denkst du dir eigentlich!«


      Ich dachte, dass ich es für sie getan hatte und wahrscheinlich jederzeit wieder tun würde, aber das zu sagen, würde alles andere als helfen.


      »Ich hab nicht nachgedacht«, gab ich stattdessen zurück.


      »Genau! Du hast nicht nachgedacht! Du denkst viel zu oft nicht nach.«


      Langsam reichte es.

    


    
      »Keira, bitte kannst du mich morgen oder übermorgen weiter anschreien?«


      Anschreien war übertrieben, aber dennoch, ich wollte das Gespräch nicht weiterführen. Ich verstand kaum, was sie als Nächstes murmelte.


      »Lenster hatte recht gehabt. Ich hätte das nicht erlauben dürfen. Ich hätte es ahnen müssen…«


      Ich musste unbedingt dahinter kommen, was sich in Keira verändert hatte. Sie war schon immer auf eine Art und Weise meine Beschützerin gewesen, aber ihr Verhalten hatte sich in der letzten Woche in eine übertriebene Form entwickelt. Lenster erwartete uns am Rand der Lichtung. Am liebsten hätte ich ihn angebrüllt und gesagt, er solle verschwinden, aber das schien mir keine gute Idee zu sein. Außerdem konnte ich im Moment eh nicht schreien. Ich grummelte nur etwas Unverständliches, um meinem Verdruss Ausdruck zu verleihen. Keira zog eine Augenbraue hoch und sah mich vorwurfsvoll an. Ich wollte ihr die Zunge rausstrecken, aber auch das war nicht angebracht.


      »Ihr seid zurück.«


      Schlauer Luchs, dachte ich bissig. »Wie ich sehe, gab es einen Zwischenfall. Ihr hättet sie ihr nicht folgen lassen dürfen, Keira Kanterra.«


      Jetzt reichte es aber.


      »Das war nicht Keiras Entscheidung!«


      Ich zischte wie eine Schlange und funkelte ihn wahrscheinlich genauso giftig an.


      »Janlan«, rief mich Keira leise zur Vernunft. »Lass gut sein.«


      Von wegen.


      »Nein, lasse ich nicht.«


      Lenster unterbrach unser leises erneutes Streitgespräch. »Ich wollte euch nicht aufregen, Janlan Alverra. Verzeiht.«


      Jetzt entschuldigte er sich. Und es nervte, dass er immer meinen Familiennamen sagte. Wäre ich mir nicht so sicher gewesen, dass Lenster noch Einiges wusste und uns helfen konnte, wäre ich in meinen Mustang gestiegen. Ich fixierte den Luchs zornig.

    


    
      »Lenster, ich glaube, du weißt noch viel mehr als du uns erzählt hast.«


      Es war eine unausgesprochene Aufforderung, uns freiwillig zu erzählen, was er bis jetzt verschwieg.


      »Jetzt ist nicht die Zeit.«


      Was! Dieser kleine… ich überlegte mir die schönsten Schimpfwörter, behielt sie aber alle für mich.


      »Janlan, er hat recht. Du solltest erstmal etwas essen und dich aufwärmen. Du zitterst immer noch.«


      Jetzt wo sie es sagte, fiel es mir auch auf. Das musste uns ja alles so kurz vorm Herbst passieren. Vor ein paar Wochen war der Boden sicher noch schön trocken gewesen.


      »Na schön.«


      Brummte ich mehr, als dass ich die Wörter richtig aussprach. Ich ließ mich von Keira zum Mustang führen und kuschelte mich unter unsere beiden Schlafsäcke auf die Rückbank, während Keira das Zelt aufbaute.


      »Ich kann dir helfen«, bot ich erneut an.


      Keira winkte nur ab.


      »Bleib einfach mal, wo du bist und, wo ich dich im Auge behalten kann.«


      Okay, dann half ich ihr halt nicht. Von mir aus. Ich tat so, als würde ich schlafen. Ich hatte keine Lust auf einen erneuten blöden, unnötigen Streit, und der würde ansonsten gleich kommen. Ab und zu durchfuhr mich eine Erinnerung an den Schmerz. Ich zuckte dann unwillkürlich zusammen, als würde ich ihn erneut durchleben. Jedes Mal erntete ich einen besorgten Blick von Keira. Es schien, als hätte ich die Berührung doch noch nicht ganz abgeschüttelt. Ich wusste, dass Keira sich die Schuld an meinen Schmerzen im Wald gab und jetzt erst recht an denen, die mich noch heimsuchten. Ich versuchte fortwährend es zu verhindern, aber das gelang mir so gut wie nie. Noch ein Grund mehr mich schlafend zu stellen, dann konnte ich ihren besorgten und schuldbewussten Blicken ausweichen. Ich war tatsächlich eingeschlafen, denn Keira weckte mich sanft.

    


    
      »Janlan, wie geht es dir?«


      Das war sicherlich nicht der Grund, warum sie mich weckte. Wenn doch, war ich sauer.


      »Gut.«


      Ich lächelte sie an, und hoffte, dass sie wie durch ein Wunder diese absolut durchsichtige Lüge glauben würde. Sie glaubte sie natürlich nicht. Allerdings sagte sie nichts dazu und ließ es so stehen.


      »Ich hab dir eine Suppe warm gemacht.«


      Gut, das ich im Keller so viel Dosenessen gefunden hatte.


      »Danke.«

    

  


  
    
      »Ich bring sie dir. Im Auto ist es wärmer.«


      Bevor ich auch nur sagen konnte, dass mir nicht mehr kalt war und ich durchaus rauskommen konnte, war Keira schon verschwunden. Sekunden später stand sie mit einer dampfenden Schüssel vor mir und reichte mir dazu einen Löffel.


      »Lenster ist bereit, einige deiner Fragen zu beantworten. Sofern er kann und es ihm erlaubt ist. Seine Worte, nicht meine. Also werde nicht gleich wieder sauer.«


      »Werde ich nicht.«


      Keira sah erleichtert aus. Sie wollte mich wohl so wenig Stress wie möglich aussetzen und am besten mit ganz vielen Kissen polstern. Eine verlockende Überlegung, aber wohl kaum praktikabel.


      »Hast du ihm erzählt, was passiert ist?«


      Keira schüttelte den Kopf.


      »Nein, er scheint es ohnehin zu wissen oder zu ahnen. Aber er ist auf jeden Fall überrascht, dass du noch lebst.«


      »Da ist er nicht der Einzige«, grummelte ich in meinen Löffel Suppe hinein.


      »Weißt du, wie du es überlebt hast?«

    


    
      Sie stellte die Frage nicht gerne. Es zwang sie zuzugeben, dass es eigentlich anders hätte ausgehen müssen.


      »Nein. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung.«


      Das Nächste sagte ich nur ungern. Es würde ihre Schuldgefühle sicherlich wieder wachrufen.


      »Ich hab nur gewusst, dass du da warst und ich diese Schmerzen über mich ergehen lassen musste.«


      Keira zuckte zusammen. Ich hatte es ja geahnt.


      »War es sehr schlimm?«


      Musste sie sich auch noch selber weiter foltern mit ihren Fragen.


      »Keira, wir müssen nicht darüber reden. Ich bin nur froh, dass du da warst.«


      Ich sah in ihren Augen, dass ich sie nicht davon abbringen konnte. Ich seufzte ergeben. »Es war schlimmer, als sterben.«


      Meine Worte hatten ihre Wirkung. Keira lehnt sich an meine Schulter und fing leise an zu weinen.


      »Es tut mir so leid, Janlan. Du hättest das meinetwegen nicht auf dich nehmen dürfen. Ich weiß, dass du es alleine für mich getan hast. Du wolltest sie am Gehen hindern, nicht wahr?«


      Ich schluckte die heiße Suppe herunter. Meine Antwort war ebenso leise.


      »Ja, ich denke schon. Ich habe in dem Moment nicht nachgedacht.«


      Ich fixierte ihre tränennassen Augen.


      »Aber es war nicht deine Schuld. Hörst du? Du konntest nichts dafür und du hättest es auch nicht verhindern können. Also hör auf, dir das aufzuerlegen. Mir geht es gut.«


      Das war nicht wahr, aber ich wollte sie um alles auf der Welt beruhigen.


      »Du bist eine miese Lügnerin. Ich sehe doch, dass du immer noch Schmerzen hast.«


      Ich biss mir reflexartig auf die Lippe.


      »Jetzt beiß dir nicht auch noch deine Lippe auf. Die ist eh schon völlig mitgenommen. Ich nehme an, du hast keinen Lippenbalsam eingepackt?«

    


    
      Das wäre tatsächlich eine gute Idee gewesen. Aber mein Lippenbalsam lag gut verstaut in der obersten Schublade meines Nachtschranks. Mein Schweigen war genug Antwort für sie.


      »Dachte ich mir.«


      Dann wurde ihre Stimme wieder leise und ernster. »Lenster weiß nicht, ob die Schmerzanfälle, die du hast, aufhören werden.«


      Ich spürte, wie sehr sie die Vorstellung schmerzte, dass ich mich ewig mit den Schmerzen herumschlagen könnte. Wieder musste meine Lippe dafür büßen.


      »Janlan… hör auf.«


      Man, wie merkte sie das? Sie sah mich gar nicht an. Ihr Kopf lehnte immer noch an meiner Schulter.


      »Von welchen Schmerzanfällen redest du?«


      Das war wirklich ein armseliger Versuch. Prompt zuckte er durch mich durch. Die Erinnerung der Berührung.


      »Die Schmerzanfälle«, sagte Keira erstickt und hielt die Schüssel in meinem Schoss fest, damit ich mir nicht auch noch die Beine verbrühte. »Das ist meine Schuld.«


      Das hätte jetzt echt nicht sein müssen. Sonst funktionierten Sachen doch auch nie, wenn man sie bewusst vorführen wollte. Hier trat das Gesetz natürlich außer Kraft. So was Bescheuertes.


      »Keira… Es ist nicht deine Schuld.«


      Ich betonte jedes einzelne Wort und versuchte das Zittern in meiner Stimme zu kontrollieren.


      »Doch. Ich hätte dich beschützen müssen. Das ist meine Pflicht.«


      Jetzt war ich sauer.


      »Und warum soll es deine Pflicht sein? Wer hat dich denn angewiesen, mich die ganze Zeit zu beschützen?«


      Sie sah mich endlich an.


      »Ich weiß es nicht, aber es ist so. Ich muss auf dich aufpassen.«


      Ich verdrehte die Augen.

    


    
      »Keira, das ist doch Schwachsinn. Du kannst mich nicht vor allem beschützen und das sollst du nicht. Du bist allem voran meine Freundin und nicht meine Beschützerin. Es ist nicht deine Schuld.«


      Ich betonte die Worte wieder. Ich sah in ihren braun-grünen Augen, dass sie nichts an ihrer Einstellung änderten. Ich seufzte, »Ich kann nichts tun oder sagen, um dich von deiner Meinung abzubringen, oder?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Es ist in mir drinnen. Ich kann es nicht ändern und ich will es auch nicht. Ich habe dir schon mal gesagt: Ich werde nicht zulassen, dass dir auch noch etwas passiert. Oder ich werde es versuchen. Allzu gut darin bin ich offensichtlich nicht.«


      Ich seufzte wieder und drückte sie freundschaftlich an mich.


      »Du bist die beste Freundin, die ich habe. Ich werde auch alles tun, um Schmerz und Leid von dir fernzuhalten«.


      Keira gluckste.


      »Naja, das heißt eigentlich nichts. Ich bin auch die einzige Freundin, die du hast.«


      Ich schlug ihr auf die Schulter.


      »Das war nicht nett«, sagte ich grinsend. Mein Grinsen ging in eine schmerzverzerrte Maske über. Dieses Mal konnte Keira nicht schnell genug reagieren. Der Rest der Suppe ergoss sich über meine immer noch leicht feuchte Jeans. Ich presste Arme und Beine an mich, um das Zucken möglichst zu unterdrücken. Ich wollte Keira nicht auch noch ein blaues Auge verpassen. Es ging so schnell, wie es kam und doch hinterließ es mich völlig entkräftet und schwer atmend.


      »Janlan…«


      Keiras Stimme klang mitfühlend, gequält und besorgt.


      »Geht es?«


      Ich schnaufte, rang nach Luft, um mein rasendes Herz zu beruhigen.


      »Ja. Geht schon. Bin sicher das geht vorüber.«

    


    
      Ich presste die Worte hervor. Ich wechselte in die Seelensicht und sah an mir herunter. Meine Befürchtung erwies sich als richtig. Meine Seelenenergie war völlig verschoben. Ich musste dringend einen Weg finden, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Jetzt da ich wieder Luft bekam und die Farbe in mein Gesicht zurückkehrte, fiel mir Keira um den Hals und drohte mir die Luft von Neuem abzuschnüren.


      »Janlan, es tut mir so leid. Kann ich irgendetwas tun, damit das aufhört? Bitte?«


      »Fürs Erste könntest du mich wieder loslassen, damit ich atmen kann. Wirklich Keira, es geht wieder.«


      Keira wischte sich eine Träne weg und sah in meine eisblauen Augen. Ich war sicher, dass sie dort noch eine Spur des eben erlebten Schmerzes finden würde.


      »Bis zur nächsten Attacke.«


      Sie sagte es so traurig, dass ich sie erneut in den Arm nahm, um sie zu trösten. Die nasse Jeans klebte unangenehm an meinen Oberschenkeln und meine Haut brannte von der heißen Suppe.


      »Bis zur nächsten Attacke und die werde ich genauso überstehen. Bitte Keira hör auf zu weinen, dass tut mir mehr weh als alles andere.«


      Es stimmte auf eine Art. Es war ein anderer Schmerz, aber er war genauso unerträglich.


      »Bitte?«


      Keira lachte.


      »Ich versuch’s.«


      Na also. Ein Lachen, das war schon einmal ein Anfang. Solang ich jetzt keinen weiteren Anfall bekam, würde sie sich beruhigen. Ich musste raus finden, wie ich mich selbst wieder in Ordnung brachte. Für mich und für Keira. Noch ein Punkt, den ich auf die Liste schreiben konnte. Gleich unter: Herausfinden, was zur Hölle eigentlich vor sich geht und was ich damit zu tun hatte. Eine wirklich prickelnde Liste. Ich sollte sie bei Gelegenheit auf Papier bringen.

    


    
      »Kannst du Lenster frage, ob er jetzt mit mir reden würde?«


      Sie nickte, und huschte aus dem Wagen, aber nicht ohne mich noch einmal besorgt zu mustern. Schnell kramte ich in der Reisetasche nach einer neuen Hose. Zum Glück besaß ich so viele Jeans. Das Oberteil wechselte ich auch gleich, wenn ich schon dabei war. Ich hatte das Gefühl, den ganzen Wald mitgenommen zu haben. Ich wählte eine grün-violett karierte Bluse. Eine meiner Lieblingsblusen. Sie hatte schon den einen oder anderen Sturz überstanden und sich als sehr robust erwiesen. Ich ließ einen erschrockenen Piepser los, als Lenster mit einem Satz auf die Motorhaube sprang und mich durch die Windschutzscheibe anstarrte. Ich stieg aus und schmetterte die Tür, etwas zu heftig, hinter mir zu. Ich zuckte bei dem lauten Knall zusammen. Wie um mich zu bestätigen, stoben unzählige Vögel aufgeschreckt aus den Baumwipfeln und flüchteten sich in die nahende Dämmerung. Ich sah Keira in meine Richtung kommen.


      »Lenster, weißt du, wie ich meine Seelenenergie wieder ins Gleichgewicht bekomme?«


      Ich wollte diese Fragen wenn möglich beantwortet haben, bevor Keira zu uns stieß. Der Luchs legte den Kopf schief und sah mich fragend an.


      »Ins Gleichgewicht bringen?«


      Das hatte ich doch gesagt.


      »Ja, sie scheint sich verschoben zu haben und das hat ein paar unangenehmen Nebenwirkungen.«


      Ich hatte keine Lust, ihm auf die Nase zu binden, dass ich seine Warnung in den Wind geschlagen hatte und nun wirklich schmerzhafte Attacken über mich ergehen lassen musste.


      »Es tut mir leid, Janlan Alverra, alles, was ich weiß ist, dass ihr nicht vor mir sitzen dürftet.«


      Keira lehnte sich jetzt neben mir an den eisblauen Mustang.


      »Ihr solltet ein Seelengeist sein. Ich habe noch nie auch nur gehört, dass jemand eine Berührung überlebte. Nicht einmal ein Alverra.«

    


    
      Das machte mich stutzig.


      »Kennst du Verwandte von mir?«


      Ich kannte keine. Wie sollte Lenster es dann tun. Er sah mich an, als würde er die Frage nicht verstehen.


      »Natürlich. Ich kannte viele deiner Vorfahren. Viele starke Seelen befanden sich unter ihnen. Aber ich bezweifle, dass auch nur eine von ihnen eine Berührung überstanden hätte. Deine Seelenenergie ist mächtig, Janlan Alverra.«


      Ich war laut meinem Großvater die einzige noch lebende Alverra, also wie sollte das möglich sein. Meine Augen wurden zu Schlitzen, als ich den Luchs scharf musterte.


      »Lenster, wie alt bist du?«


      Seine Antwort kam so selbstverständlich, dass es mir für einen Moment die Sprache verschlug.


      »Fünfhundertsechsundsiebzig.«


      Das erklärte, wie er andere Alverra hatte treffen können.


      »Kanntest du meinen Großvater, William Alverra?«


      Lenster schüttelte den Kopf.


      »Ich habe seit drei Generationen keine Alverra und Kanterra mehr gesehen. Ich dachte, der Zirkel hätte ihre Blutlinien ausgelöscht.«


      Das schien zu erklären, warum er so überrascht gewesen war, als er unsere Familiennamen hörte. Er hatte uns für tot geglaubt oder eher unsere gesamte Familie. Aber warum sprach er von beiden Familien. Und warum freute er sich so, dass es doch noch Nachfahren gab? Ich sah Keira fragend an. Sie zuckte mit den Schultern. Sie war genauso verwirrt wie ich.


      »Lenster, weißt du, was meine Familie mit dem Orden von Alverra zu tun hat?«


      Er sah mich an als hätte ich gerade ein Kleinkind gefragt, warum der Himmel blau ist.


      »Die Alverras sind die Gründer des Ordens und seither ihr Oberhaupt.«

    


    
      Na super, ich hatte einen Titel geerbt, der uralt war und von dem ich nicht das Geringste wusste. Lenster sprach weiter, ohne dass ich ihm eine Frage gestellt hatte.


      »Die Alverras haben seither zusammen mit den Kanterras gegen den Zirkel gekämpft.«


      Das klang bei ihm alles so selbstverständlich. Ich wusste nicht, dass Keiras Familie mit meiner schon so lange etwas zutun haben sollte.


      »Warum sprichst du immer von den Alverras und den Kanterras, als würden sie zusammengehören?«


      Lenster zog wie, es aussah, seine »Augenbrauen« hoch und sah mich ungläubig an.


      »Das tun sie doch. Ich habe noch nie einen Alverra alleine angetroffen. Zumindest nicht, wenn er auf der Reise war. Immer war ein Familienmitglied der Kanterra bei ihm. Und bei jedem Kanterra war auch ein Alverra.«


      Ok, jetzt war ich erst recht verwirrt. Warum hatte mein Großvater oder Keiras Vater nie etwas gesagt? Ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass sie einander nicht einmal kennen würden. Keira schien genauso überrascht.


      »Gab es dafür einen Grund?«


      Der Schwanz des Luchs zuckte unruhig.


      »Das war schon immer so.«


      Das war nicht die Antwort auf meine Frage.


      »Aber kennst du den Grund? Weißt du, warum unsere Familien so eng zusammenhängen sollen?«


      Lenster legte den Kopf schief und sah von mir zu Keira und wieder zurück. »Die Kanterras beschützen die Alverras.«


      Er sagte es in einem Ton, als würde er an meiner Zurechnungsfähigkeit zweifeln. Ich merkte, dass Keira sich neben mir aufrechter hinstellte.


      »Sie beschützten die Alverras?«, fragte ich skeptisch.

    


    
      »Ja, schon immer. Ein Alverra ging nie alleine auf Reisen. Immer war ein Kanterra bei ihm, der ihn beschützte. Sie hießen Schützer. Keira ist dein Schützer.«


      Am liebsten hätte ich ihn unterbrochen, um zu verhindern, dass er das Letzte aussprach. Jetzt würde Keira nicht mehr locker lassen. Keine einzige Sekunde. Auch wenn ich mir nicht wirklich vorstellen konnte, was ich unter einem Schützer zu verstehen hatte.


      »Schützer?«


      Ich fragte es so tonlos, wie ich konnte. Ich wollte nicht, dass Keira eine falsche Idee bekam. Aber in ihren Augen konnte ich sehen, dass Lenster Worte etwas in ihr zu vervollständigen schienen.


      »Ja, Schützer. Sie beschützten den Alverra, mit dem sie reisten. Sie sorgten dafür, dass dem Seelenseher nichts geschah. Allerdings waren es bisher immer nur Männer. Keira Kanterra ist die erste weibliche Schützerin, der ich begegnet bin.«


      Keira sollte ein Schützer sein und so wie es sich anhörte, fiel mir die Rolle des Seelensehers zu. Das reichte alles viel weiter zurück, als ich mir jemals hätte träumen lassen.


      »Ich bin der Seelenseher?«


      Ich klang skeptisch. Als könnte mich das vor der Wahrheit bewahren.


      »Natürlich. Ihr, Janlan Alverra stammt von dem ersten Seelenseher ab, der über diese Erde wandelte und Keira Kanterra von dem ersten Schützer, der an seiner Seite ging. Ihr seid ein Seelenseher und Keira ist euer Schützer.«


      Er hatte es ausgesprochen. Jetzt war es offiziell.


      »Weißt du noch mehr über unsere Familien?«


      »Nein, das ist alles, was ich weiß.«


      Ich musterte ihn scharf und lange. Ich versuchte abzuschätzen, ob er mir die Wahrheit sagte. Resignierend musste ich zu dem Schluss kommen, dass er wirklich nicht mehr wusste. Er würde mir nicht sagen können, wie genau meine Gabe funktionierte oder was sich an Keira verändert hatte. Obwohl er mir dazu einen Anhaltspunkt geliefert hatte. Keira war ein Schützer. Keira war mein Schützer. Vielleicht trug sie auch Magie in sich, die sie nur noch nicht entdeckt hatte und ich hatte ihre Wandlung herbeigeführt, indem ich mein Erbe antrat. Irgendwie waren wir nicht nur durch unsere Freundschaft tief verbunden. Dahinter steckte mehr. Ich wurde langsam der Rätsel überdrüssig. Es schien, mit jedem gelösten stellten sich hundert neue.

    


    
      



      



      



      



      Ein bekannter Fremder



      



      Ich sah Lenster im Rückspiegel verschwinden. Seine geschmeidige Katzengestalt schlängelte sich durch das Gestrüpp am Straßenrand, dann war er weg. Seine letzten Worte spukten immer noch durch meine Gedanken und schienen sich dort einzunisten für einen späteren Zeitpunkt.


      »Die Zerw werden wiederkommen und den Menschen helfen, wenn ihr, Janlan Alverra, uns ruft.«


      Ich hatte aufgegeben, den weiteren Sinn dahinter verstehen zu wollen. Die Nacht war ohne besonders viele Attacken vorübergegangen. Zumindest dachte das Keira. Nach der ersten hatte ich mich in den Mustang zurückgezogen. Sie glaubte, dass ich einen blauen Fleck hatte, der auf dem Zeltboden zu sehr weh tat. Auf der Rückbank war ich kaum zum Schlafen gekommen. Dementsprechend hatte ich jetzt rotgeränderte Augen, tiefe Schatten und unglaublich schlechte Laune. Dazu kam, dass meine Seelenergie sich weiter verschoben hatte.


      Ich glaubte nicht wirklich daran, dass ich Keira hatte täuschen können. Sicher war ich mir gewesen, als ich am Morgen in ihre besorgten Augen sehen musste. Sie saß jetzt am Steuer und fuhr die kaum befahrene Straße durch den Wald. In Furn sollten wir morgen Mittag ankommen. Ich wusste nicht, wie es von dort aus weiter gehen sollte. Ich hoffte, dass sich das irgendwie selbst regeln würde. Ansonsten? Tja, keine Ahnung. Mich sorgten eher die Qualen, die meine Seele erdulden musste. Wenn ich das nicht löste, würde ich mir keine Gedanken mehr machen müssen, was uns in Furn erwartete. Oder danach.

    


    
      Heute Nacht würden wir noch im Schutze des Waldes bleiben. Morgen standen wir wieder auf der Abschussliste der Seelenjäger. Lenster meinte, dass sie uns jagen würden, weil unsere - und vor allem meine – Seelenenergien so stark waren. Nicht gerade eine Tatsache, die die Sache für Keira und mich vereinfachte.


      »Geht’s dir gut?«


      Ich verdrehte die Augen.


      »Neunundzwanzig.«


      Keira sah mich verwirrt an.


      »Neunundzwanzig Mal hast du mich das, seit wir los sind, schon gefragt. Meine Antwort ist immer noch dieselbe. Mir geht es gut. Hör auf mich ständig zu fragen.«


      Jetzt war sie beleidigt. Toll. Immer musste alles so kompliziert sein.


      »Entschuldige. Ich bin immer noch etwas müde.«


      Sie nickte. Ich wusste, dass sie den wahren Grund für meine üble Laune kannte, aber sie hatte wohl beschlossen, es fürs Erste nicht direkt anzusprechen. Nachdem wir eine Pause gemacht hatten, verzog ich mich auf den Rücksitz. Ich wollte versuchen ein wenig zu schlafen. Versuchen traf es nur zu gut. Jedes Mal, wenn ich dabei war, in einen erholsamen Schlaf zu gleiten, hatte ich auch das Gefühl, meinem Körper zu entgleiten. Und wenn das passierte, überfielen mich diese unerträglichen Schmerzen. Es war jedes Mal so, als stünde ich wieder direkt neben Loreleis Seelengeist. Dieser Gedanke schreckte mich auf. Ich setzte mich so schnell aufrecht hin, dass sich für einen Moment alles drehte.

    


    
      »Was ist?«


      Kam sofort Keiras Frage, die von einem Blick in den Rückspiegel begleitet wurde.


      »Nichts«, sagte ich schnell und überlegte mir eine Ausrede. Was ich eben begriffen hatte, würde Keira vor Sorgen in den Tod treiben.


      »Ich hab mich nur auf meinen Ellbogen gelehnt. Und das hat mehr wehgetan, als ich erwartet hatte.«


      Sie zog skeptisch eine Augenbraue hoch, beließ es aber dabei. Mein Ellbogen hatte natürlich nicht wehgetan. Die Wunde war verheilt und hatte eine hässliche Narbe hinterlassen. Meine schlechte Wundheilung ließ sich ganz und gar nicht mit meiner Tollpatschigkeit vereinbaren. Ich wusste nicht, ob es noch Stellen an meinem Körper gab, die noch nicht mit Narben überdeckt waren. Wahrscheinlich nicht.


      Als ich sicher war, dass Keira meine Gedanken nicht unterbrechen würde, kehrte ich zu dem Grund meiner kleinen Lüge zurück. Die Schmerzen, die ich jetzt immer wieder hatte, waren dieselben, die ich erleiden musste, als ich mich Lorelei näherte. Es waren die Schmerzen, die ein Mensch verspürte, wenn er einem Seelengeist zu nahe kam. Ich war beides. Ich war wie erstarrt in dem Moment der Trennung von Seele und Körper. Ich war zugleich Mensch und Seelengeist. Meine eigene Seele bereitete mir die Schmerzen. Im Grunde genommen war ich mir selbst zu nahe.


      Ich musste aus diesem Zustand raus. Entweder als Mensch oder als Seelengeist. Mensch, würde ich persönlich bevorzugen. Ein Seelengeist zu werden war das Schlimmste, was jemandem passieren konnte. Es bedeutete ewige Qualen. Das war es, warum ich nach Furn musste. Das war es, warum ich die irrwitzige Reise nicht abbrach. Wenn ich die armen Seelen von diesem Leiden befreien konnte, dann musste ich es tun. Aber vorher musste ich dafür sorgen, dass ich nicht zu einem von ihnen wurde. Ich hatte nur leider nicht die geringste Idee, wie ich das bewerkstelligen sollte. Ich konnte nur hoffen, dass ich in Furn eine Antwort finden würde. Ich wusste nicht, wie lange ich in diesem Zwiespalt bleiben konnte. Keira würde ich davon nichts sagen. Erst wenn es nicht anders ging.

    


    
      Ich freute mich, als ich am nächsten Tag die Umrisse der Stadt gegen Mittag erkannte. Wir würden in einem Hotel schlafen und das bedeutete ein richtiges Bett. Mir fehlte mein Bett. Furn war keine besonders große Stadt. Wenn es hochkam, hatte sie etwas mehr als zehntausend Einwohner. Also eigentlich nur geringfügig größer als Amalen. Dennoch war es eine ganz andere Art Stadt. Gleich aussehende Reihenhäuser bildeten die Ränder und zogen sich in kleinen Straßen durch die Stadt. Es gab einen alten Teil. Er war winzig. Kaum der Rede wert. Die Häuser dort waren größer und besaßen noch zu allen vier Seiten Gärten. In der Mitte türmten sich hohe Gebäude, die an Büros überzuquellen schienen. Ich schätze, dass im äußeren Ring noch kleine Familienbetriebe existierten, allerdings nicht besonders viele. Denn das Zentrum der Stadt wurde von einer viel besuchten Einkaufsmeile geprägt. Eine Möglichkeit, meine zerschundenen Jeans zu ersetzten und unseren Vorrat an Dosenessen wieder aufzufüllen. Kalte Ravioli waren zwar nicht der Hit, aber besser als ein Salat aus Brennnesseln oder was die Überlebenskünstler immer so aßen.


      Keira und ich entschieden uns für ein Hotel direkt im Zentrum. Ich glaubte, dass die Masse einen gewissen Schutz vor den Seelenjägern bot. Sicher konnte ich natürlich nicht sein. Aber es war wahrscheinlich. Unser Hotel hieß »Zur goldenen Mittagsstunde« Das kam mir etwas altmodisch vor, aber es machte einen guten Eindruck und hatte ein eigenes Parkhaus. Also perfekt, falls wir die Stadt doch schnell wieder verlassen wollten.


      Der Herr an der Rezeption beäugte uns misstrauisch. Er starrte mich an und musterte jeden Zentimeter meiner Erscheinung. Offensichtlich war er sich nicht sicher, ob wir unsere Rechnung bezahlen würden. Unsympathischer Kerl. Seine lange krumme Nase rümpfte sich, als ich ihn höflich ansprach.

    


    
      »Guten Tag, wir hätten gerne ein Zimmer. Ich würde die Nacht gerne schon bezahlen.«


      Wie ich vermutete, stimmte ihn das etwas freundlicher. Vielleicht war ja seine Nase so groß, weil er jeden Gast nach Geld abschnüffelte. Idiot. Keira stupste mich in die Seite und flüsterte so leise, dass nur ich sie hören konnte. Hoffte ich zumindest, die Ohren des Rezeptionist waren auch nicht gerade klein.


      »Lass gut sein. Wir wollen einfach nur ein Zimmer.« Seine schleimige Stimme, passte wunderbar zu seinem Erscheinungsbild. Ich überlegte ernsthaft, ob wir uns vielleicht doch ein anderes Hotel suchen sollten. Aber keines in der Straße hatte ebenfalls ein Parkhaus. Blöd für uns, Glück für den Schleimbolzen.


      »Wie lange wünschen die Damen zu bleiben?«


      Jetzt plötzlich waren wir Damen. Zwei Sekunden zuvor hatte er uns betrachtet, als wären wir stinkende Straßenköter. Ich biss mir auf die Lippe, um den Kommentar runterzuschlucken, der mir schon auf der Zungenspitze lag. Ein erneuter Stupser von Keira ließ mich ihn ganz hinunterschlucken.


      »Vorerst für zwei Nächte. Eventuell auch länger.«


      Er zog eine Augenbraue hoch, in seinen nicht vorhandenen Haaransatz. Ich würde jede Wette eingehen, dass dieser Kerl sich die Glatze polierte.


      »Wünschen Sie ein Doppelzimmer, zwei Einzelzimmer oder eine Suite?«


      Das letzte klang so spöttisch, dass Keira mir nicht schnell genug das Wort abschneiden konnte.


      »Wir hätten gerne ihre beste Suite.«


      Ich verhielt mich gerade äußerst kindisch, aber das war mir egal. Ich funkelte ihn herausfordernd an und hoffte fast schon, er würde endlich offen etwas Freches erwidern.

    


    
      »Wie Sie wünschen. Die Suite befindet sich im obersten Stockwerk. Möchten sie in unserem Restaurant zu Abend essen?«


      Ich überlegte einen Moment.


      »Nein danke. Wir werden in der Stadt essen.«


      Ich wollte mich in Furn umsehen und vielleicht unauffällig umhören. Keira widersprach nicht.


      »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


      Es klang absolut nicht so, als würde er es meinen.


      »Nein danke«, sagte ich ein wenig gereizt. Ich hasste solch falsche Höflichkeit. Sobald Keira und ich im Aufzug verschwunden waren, würde er zu einem anderen Angestellten rennen und über die zwei Mädchen herziehen, die gerade die teuerste Suite bezogen. Sicher hielt er uns für verzogene Gören. Blöder Idiot.


      »Das wären dann dreihundertsiebzig, für zwei Nächte.«


      Er wartete nur darauf, dass wir aus dem Hotel rannten und unseren, in seinen Augen kindischen, Scherz beenden würden. Wortlos und herausfordernd zog ich mein Portemonnaie hervor. Ich achtete darauf, dass er die vielen Hunderternoten sah. Dann legte ich ihm das Geld passend auf die Theke und streckte ihm eine erwartungsvolle Hand entgegen. Beim Anblick meiner gut gefüllten Geldbörse wären ihm fast die Augen übergetreten. Ich sah es mit einer stillen Genugtuung und das war nur ein winziger Teil des Geldes, das ich mitgenommen hatte. Wir waren jetzt sicher seine Lieblingsgäste. Meine Ahnung wurde bestätigt, als er mich so falsch anlächelte, dass mir fast schlecht wurde von dem schleimigen Anblick.


      »Hier bitte schön, Ihr Schlüssel. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas benötigen. Mein Name ist Reynold.«


      Reynold… Der Name passte irgendwie. Er hörte sich so schleimig an, wie sein Besitzer aussah. Ich schnappte ihm den Schlüssel aus der Hand.


      »Danke, das werden wir sicherlich tun.«


      Oder auch nicht. Reynold wäre der letzte den ich fragen würde. Sicherlich hatte dieses Hotel noch nettere Angestellte, bei dessen Anblick einem nicht ein Ekelschauer über den Rücken lief. Solche Menschen waren mir wirklich zuwider. Ich wollte gar nicht wissen, wie sehr Reynold sich bei dem Besitzer des Hotels einschleimte. Sicherlich würde man nur noch seine Fußspitzen im Hinterteil des Besitzers sehen. Als wir in den Aufzug stiegen, konnte sich Keira kaum noch das Lachen verkneifen. Kaum das die Türen zuglitten, prustete sie auch schon los.

    


    
      »Na, da hast du dir jetzt einen Freund angelacht. Du hättest ihn am liebsten gefressen, oder?«


      Ich sah sie finster an. Oder zumindest versuchte ich es, bevor ich auch in Lachen ausbrach.


      »Gefressen? Den würde ich mit einer Zange nicht anpacken. Man würde ihn eh nicht zu fassen bekommen, so schleimig ist der.«


      Wir lachten noch den ganzen Weg bis zu unserer Suite. Wir waren so laut, dass ein Gast verärgert seinen Kopf aus der Tür streckte.


      »Guten Tag Sir«, sagte ich und unterdrückte dabei ein Lachen, dass ich dachte, mein Kopf würde gleich explodieren. Er schlug die Tür hinter sich zu, ohne meine – doch eigentlich freundliche - Begrüßung zu erwidern.


      »Ich glaub, wir sind im Spießer Hotel gelandet.«


      Keira antwortete mit einem angestrengten Kichern. Sie versuchte, wie ich, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Eigentlich hatten wir nicht so auffallen wollen. Das war uns wohl nicht ganz gelungen. Aber der kurze Moment der Unbesorgtheit war es definitiv wert gewesen.


      Das Schloss klickte, als ich den abgenutzten Schlüssel hineinschob und drehte. Das Zimmer war beeindruckend. Zimmer traf es nicht, es war ja auch eine Suite, also war Wohnung fast schon eher angebracht. Die Suite war unterteilt in ein geräumiges Wohnzimmer, das von einer gut ausgesuchten Couchgarnitur eingenommen wurde. An der Wand hing ein riesiger Fernseher. Die großen Fenster offenbarten einen Blick, der weit über die Stadt reichte. Dieses Hotel musste eines der höchsten Gebäude sein. Ich konnte im Osten die alten Dächer erkennen. Sie boten das direkte Gegenstück zu den genormten, immer gleich aussehenden Dächern der Reihenhäuser im Westen.

    


    
      Schon jetzt wusste ich, das, was auch immer wir suchten, in der Altstadt zu finden war. Ich hörte Keiras bewunderndes, »Oh«, aus dem anderen Zimmer. Noch einmal ließ ich meinen Blick über die Dächer gleiten, bevor ich zu ihr ins Schlafzimmer ging. Ich blieb in der Tür stehen. Keira hatte sich wie ein übermütiges Kind auf das überwältigende Bett geworfen und war nun in den Laken kaum mehr zu sehen.


      »Das ist grandios. Dieses Bett ist so groß wie mein ganzes Zimmer.«


      Ich lachte und warf mich ebenfalls auf die bereits aufgebauschten Decken.


      »Dann hat sich mein Trotz doch in mehr als einer Hinsicht ausgezahlt.«


      Ich konnte nicht genau sagen, woher Keiras Lachen kam.


      »Und wohin gehen wir?«


      Ich antwortete sofort und intuitiv, »In die Altstadt.«


      Keira setze sich auf. Ungeduldig schlug sie die Decke flach, damit sie mich ansehen konnte.


      »Weißt du schon wohin genau?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Nein, nicht wirklich. Ist nur so ein Gefühl.«


      Keira kämpfte sich aus den Decken.


      »Dann lass uns gehen, aber ich will vorher noch etwas essen.«


      Mein Magen knurrte, wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Das ist gar keine schlechte Idee. Einverstanden, wenn wir uns auf dem Weg etwas holen?«


      Keira nickte und kramte in ihrer Reisetasche nach einer Jacke. Der Himmel war bewölkt und einige Wolken hatten eine unschöne gräuliche Färbung.

    


    
      »Gute Idee.«


      Schnell sprang auch ich auf die Füße. Ich landete natürlich nicht so sicher wie sie. Ich schwankte einen winzigen Moment, bis ich mein Gleichgewicht fand. Keira wartete geduldig. Sie war es ja schließlich gewohnt. Ich griff nach meiner braunen Jacke und schon waren wir aus der Suite verschwunden.


      »Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«


      Die schnurrende Stimme Reynolds erklang, sobald er uns über seine Nase hinweg entdeckte. Ich schupste Keira weiter und winkte Reynolds nur beiläufig zu. Auf der Straße herrschte noch reger Betrieb. Klar, es war ja auch erst vier Uhr.


      »Was willst du essen?«, fragte ich beiläufig.


      Auf der Einkaufzeile gab es so viele Restaurants und Imbissstände, dass es unmöglich schien, sich für irgendetwas zu entscheiden.


      »Pizza? Dort drüben können wir uns jeder ein Stück kaufen.«


      Keira wies auf einen Imbissstand, gleich neben einer unheimlich großen Buchhandlung. Ich war einverstanden. Mein Magen würde sich mit allem zufriedengeben. Wir schlenderten die Straße hinunter. Es war nicht schwer, den Weg in die Altstadt zu finden. Er war wunderbar ausgeschildert. Warum, konnte ich mir nicht erklären. Der Bruch kam so plötzlich, dass es wirkte, als hätten wir gerade eine andere Stadt betreten. Der glatte schwarze Straßenasphalt ging in unzählige, von der Zeit gezeichnete Kopfsteinpflastersteine über. Es gab keinen Bürgersteig oder etwas dergleichen. Die Häuser standen gedrängt, aber jedes für sich. Keines war der Zwilling eines anderen. Die meisten waren alte Backsteinhäuser. Nur wenige hatten Holz in der Fassade. Die Grünanlagen waren ebenso unterschiedlich. Es war deutlich sichtbar, wer seinen Garten pflegte.


      »Nach was suchen wir?«


      Keira lief neben mir und betrachtet die Häuser fast genauso eindringlich wie ich.

    


    
      »Das weiß ich noch nicht. Nach irgendetwas, dass eines dieser Häuser mit dem Orden von Alverra in Verbindung bringt. Es ist bestimmt nur eine Kleinigkeit. Etwas, das niemanden auffallen würde, wenn er nicht speziell danach Ausschau hält.«


      Ich hoffte, dass es etwas Derartiges sein würde. Wir liefen zwischen den Häusern hindurch, bis die Sonne die Ziegeldächer in ein tiefes Rot tauchte. Das beendete unsere Suche für heute. Schnell kehrten wir auf die immer noch gut besuchte Einkaufsstraße zurück. Wir suchten uns das Restaurant mit den meisten Leuten aus. Es war ein Südländisches. In der Masse fühlten wir uns sicherer, auch wenn ich keine Seelenjäger sehen konnte. Riskieren wollten wir es dennoch nicht.


      Gesättigt und äußerst müde kehrten wir in unser Hotel zurück. Reynold lauerte schon an der Rezeption auf uns. Wieder hörte ich seine schleimige Stimme und drängte Keira schneller zu laufen, bevor er uns einholte. Schmieriges Etwas. Ich wollte nicht mehr Worte als unbedingt nötig mit ihm wechseln. Bei meiner unüberlegten Aktion, die Hotelsuite zu beziehen, hatte ich nicht daran gedacht, dass ich so Keira meine Schmerzattacken nicht würde verheimlichen können. Unruhig warf ich mich in dem Bett auf meiner Seite hin und her und versuchte zu verhindern, dass ich einschlief. Es war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, um die Anfälle zu verhindern. Wirklich keine langfristige Lösung. Funktionieren tat sie auch nicht. Für einen Moment dachte ich, dass ich wieder auf dem Waldboden läge. Meine Glieder schmerzten und meine Kleidung war feucht. Ich fühlte eine angenehme Kühle auf meiner Stirn und besorgte Hände, die verschwitze Strähnen aus meinem Gesicht strichen.


      »Janlan, hörst du mich?«


      Ich blinzelte gegen das helle Licht über mir. Keiras blondes Haar fiel wie ein Schleier um ihr Gesicht. Und dieses war vor Sorge verzerrt. Tja mein schlauer Einfall war gar keine Lösung gewesen. Offensichtlich hatte es alles nur verschlimmert. Ich konnte mich nicht einmal mehr erinnern eingeschlafen zu sein oder irgendwelche Schmerzen gespürt zu haben.

    


    
      »Was… was ist passiert?«


      Ich zuckte zusammen, als meine Kehle bei den Worten brannte. Meine Hand fuhr zu meinem Hals. Entsetzt sah ich, dass sie blutüberströmt war. Zahllose kleine Schnitte hatten die Haut aufgerissen und rote Wunden hinterlassen.


      »Keira… was?«


      Verwirrt und beunruhigt sah ich mich im Zimmer um. Auf meiner Seite des riesigen Bettes waren überall Blutflecken. Nicht groß, aber es sah dennoch beängstigend aus. Ich entdeckte den Ursprung meiner Schnitte. Meine Nachttischlampe lag in tausend Scherben über dem Teppichfußboden verteilt. An einigen der Scherben klebte Blut. Als ich wieder zu Keira sah, waren ihre Augen gerötet und ihre Wagen gereizt von den vielen Tränen. Ihre Stimme klang brüchig.


      »Ich… Es war zu spät, als ich aufgewacht bin. Du… du hast geschrien und wild um dich geschlagen, dabei hast du die Lampe erwischt. Ich konnte dich nicht festhalten. Du warst einfach zu stark…«


      Schuld blitzte in ihren Augen auf.


      »Oh…«, stammelte ich heiser.


      Wie sollte ich ihr das jetzt wieder ausreden.


      »Wie lange?« Meine Frage schien einem Messerstich ins Herz gleichzukommen. Tränen rollten wieder über ihre Wangen. Ihre Haut war so gereizt, dass jede Träne brennen musste.


      »Eine Stunde lang hast du dich hin und her geworfen. Ich konnte deine Hand nicht verbinden oder sonst wie behandeln… Ich konnte dich einfach nicht beruhigen.«


      Eine Stunde lang. Kein Wunder, dass mir jeder Muskel wehtat. Ich hätte daran denken müssen.


      »Deshalb hast du die letzten Nächte im Mustang geschlafen, oder? Du wolltest nicht, dass ich das hier mitbekomme.«


      Scharfsinnig wie eh und je. Ich wusste, dass sie mir das wieder vorhalten würde. Ich schien aber auch wirklich nichts dazuzulernen. Ich nickte schuldbewusst.

    


    
      »Ich hätte es dir sagen müssen.«


      Überraschenderweise klang sie nicht vorwurfsvoll und in ihren Blicken lag vorerst nichts als Sorge.


      »Kannst du dich aufsetzen?«


      Vorsichtig hob ich den Oberkörper und stemmte mich gegen das Kopfende. Keira stand auf und huschte schnell durchs Zimmer. Mit gezieltem Griff hatte sie meine Erste-Hilfetasche in der Hand. Dann holte sie eine Schüssel Wasser und eine weitere leere Schüssel aus dem Bad. Wo sie wohl die Schüsseln herhatte?


      »Gib mir deine Hand.«


      Widerstandslos streckte ich ihr meine rechte Hand entgegen. Aus dem einen oder anderen Schnitt quoll immer noch Blut und hinterließ hässliche Flecken auf dem weißen Laken. Das würde Reynold bestimmt nicht gefallen.


      »Ich muss die Glassplitter rausziehen.«


      Ich stellte mich auf Schmerzen ein. Immer wieder erklang ein leises Klonk, wenn ein Glassplitter in die leere Schüssel fiel. Als Keira alle Splitter erwischt zu haben schien, reinigte sie jeden einzelnen Schnitt mit höchster Sorgfältigkeit. Nur der kleinste Schmutz und meine ganze Hand würde sich entzünden. Zum Glück war keiner der Schnitte so tief, dass er hätte genäht werden müssen. Ich biss jedes Mal auf meine Lippe, wenn das raue Tuch auf meine gereizte Haut traf.


      »Entschuldige«, kam es dann jedes Mal von Keira. Ich konnte nur, »Nicht… deine… Schuld«, zwischen den Lippen hervor pressen. Sie war andere Meinung, sagte es aber nicht.


      »Du kannst nichts dagegen machen?«, fragte sie leise.


      Ich sah in ihre traurigen Augen, nur um sofort den Blick wieder abzuwenden. Wie ich diesen Ausdruck hasste.


      »Vorerst nicht.«


      Ich sagte es so leise, als hoffte ich, es würde ihr weniger wehtun, wenn sie es nicht hörte.

    


    
      »Wie viel Uhr haben wir?«


      Keira griff nach ihrem Handy, das neben ihr auf dem Nachtisch lag.


      »Kurz nach fünf.«


      Nicht mehr lange und die Sonne würde aufgehen.


      »Wann gibt’s Frühstück?«


      Keira wickelte gerade meine Hand mit einer Mullbinde ein. Pflaster wären völlig sinnlos gewesen.


      »Ab sieben, soweit ich mich erinnere«, antwortete sie.


      Ich nickte. Ich hatte eigentlich keinen Hunger, sondern wollte nur das unangenehme Schweigen eindämmen.


      »Die Zimmermädchen werden sich ganz schön erschrecken.« Ich versuchte zu grinsen. Keira erwiderte es nicht.


      »Zu früh?«


      Ihr ernster Blick war Antwort genug. »Keira, ich bekomme das schon wieder hin. Es dauert vielleicht nur ein wenig.«


      Sie beäugte mich scharf. Als sie feststellte, dass ich es ehrlich meinte, bohrte sie nicht weiter nach. Sie ließ meine Hand los. Unter dem Verband konnte ich es heftig pochen fühlen. Kaum war mein Ellbogen verheilt, trug ich schon einen neuen Verband.


      »Was machen wir heute?«


      Darüber musste ich nicht nachdenken.


      »Wir gehen wieder in die Altstadt. Irgendwo dort muss etwas sein.«


      »Willst du vorher frühstücken?«


      »Ich habe eigentlich keinen Hunger. Wie sieht’s bei dir aus?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Mir ist nicht im Geringsten nach Essen zumute.«


      Ich versuchte uns wieder an Reynold vorbei zu schmuggeln. Ich war nicht sonderlich scharf darauf, ihm das blutige Laken erklären zu müssen. Ich fluchte leise, als seine unangenehme Stimme direkt neben uns ertönte.

    


    
      »Guten Morgen, meine Damen.«


      Sein Blick huschte schnell zu meiner verbundenen Hand. Ich konnte sehen, wie sich bereits der Tratsch ansammelte und nur darauf wartete berichtet zu werden.


      »Ich hoffe, Ihnen geht es gut?«


      Als ob er aufrecht an meinem Wohlbefinden interessiert wäre. Alles, was Reynold wissen wollte, war, was mit meiner Hand passiert ist und wie. Ich biss mir auf die Lippen. Bloß keinen frechen Kommentar ablassen. Schön ruhig bleiben, betete ich mir in Gedanken vor. Als ich mir der Worte sicher war, erlaubte ich mir zu sprechen.


      »Alles bestens. Danke Reynolds. Können wir Ihnen irgendwie helfen?«


      Die Enttäuschung war unübersehbar. Er würde sich jetzt wohl eine spannende Geschichte ausdenken. Oder zumindest würde er der Meinung sein, dass sie spannend war. Seine Geschichte konnte wohl kaum an die Wahrheit heranreichen. Er verneigte sich falsch. Dabei konnte ich mein Spiegelbild in seiner polierten Glatze sehen. Ich sah völlig übermüdet aus. Kein Wunder, nachdem ich die letzten Nächte kaum hatte schlafen können.


      »Dies hier wurde gestern Abend für Sie abgegeben.«


      Er zog einen Briefumschlag aus seiner, fein säuberlich gebügelten und zugeknöpften, Weste. Verwundert nahm ich ihm den Brief ab.


      »Danke Reynolds«, murmelte ich abwesend, bevor ich mich zur Tür wandte und den Umschlag betrachtete.


      »Es war mir eine Freude«, kam noch Reynolds geheuchelte Antwort. Ich achtete nicht mehr auf ihn. Meine Augen hafteten auf dem elfenbeinweißen Briefumschlag, der völlig glatt war. Darauf stand mit unspektakulärer Schrift: An Frau Alverra und Frau Kanterra. Ich überlegte, ob ich Reynolds unsere Namen gesagt hatte. Ich glaubte nicht. Was war das jetzt bloß wieder? Konnte nicht ein Tag vergehen, ohne dass etwas Gefährliches, Überraschendes oder Geheimnisvolles passierte? Und zu einem Tag ohne neue Verletzungen würde ich auch nicht nein sagen.

    


    
      »Von wem ist der?«


      Keira war genauso überrascht unsere Namen darauf zu sehen.


      »Weiß ich nicht. Lass ihn uns woanders aufmachen. Ich möchte keine ungewollt lange Nase in der Nähe haben.«


      Sie kicherte. Sie wusste genau, dass ich Reynolds damit meinte. Der Regen trommelte unaufhörlich auf unsere Kapuzen, als wir zu dem nächstgelegenen Café rannten. Unsere Jacken, die gestern nicht zum Einsatz kamen, waren heute nicht wegzudenken. Der Himmel war so schwarz, dass ein baldiges Ende des Regens kaum möglich war. Ich fürchtete eher noch, dass jetzt gerade nur ein Bruchteil von dem auf uns niederging, was sich noch in den schwarzen Wolkenbergen verbarg. Den Brief hatte ich in eine der Innentasche meiner Jacke geschoben und hoffte, dass er dort sicher war. Mein Pony hing mir bereits in nassen Strähnen im Gesicht und stach mir immer wieder ins Auge, als wir endlich den Schutz des Cafés erreichten.


      Es war so gut wie leer. Drei Tische waren belegt. Kein Wunder, da es immer noch sehr früh war und bei dem Regen eigentlich keiner auf die Straße ging. Vielleicht war das genau die richtige Zeit weiter die Altstadt zu erkunden. Erstmal siegte allerdings meine Neugier. Von wem war der Brief? Und noch wichtiger, was stand darin? Keira und ich suchten uns einen Tisch in der hintersten Ecke aus. Von dort konnte man das gesamte Café im Auge behalten und war selbst nicht weiter zu bemerken.


      Wir mussten nicht lange auf den Kellner warten. Warum sollten wir auch? Er stand schon jetzt gelangweilt an der kleinen Bar und wartete auf Arbeit. Es war ein hochgewachsener junger Mann. Sein Gesicht war markant und sehr sympathisch. Seine blonden Haare waren für meinen Geschmack eine wenig zu lang. Daher traf er genau Keiras Vorlieben. Ich merkte ihren kleinen Stupser unter dem Tisch, fast schon Sekunden, bevor sie ihn tat. Es war typisch, dass sie in diesem winzigen Café den einzigen attraktiven Mann anziehen würde. Seine Augen hatten fast dasselbe Blau wie meine. Sie waren aufmerksam und strahlten, als er Keiras Lächeln erwiderte.

    


    
      »Kann ich euch etwas bringen?«


      Er hatte eine angenehm ruhige Stimme. Er konnte nicht viel älter sein als Keira und ich. Vielleicht so zweiundzwanzig. Älter sicher nicht. Keira antwortet ihm nur zu gerne.


      »Ich hätte gerne eine Mocha Latte.«


      Ihr üblicher Kaffe. Erneut schenkte er ihr ein strahlendes Lächeln, bevor er sich mir zuwandte, um meine Bestellung entgegen zu nehmen.


      »Was kann ich dir bringen?«


      Genau wie Keira hatte auch ich nicht in die Karte geschaut.


      »Ich hätte gerne einen Caramel Macchiato.«


      Er nickte zur Bestätigung.


      »Gerne kommt sofort.«


      Ich schälte mich aus meiner nassen Jacke und versuchte mein Pony zu bändigen.


      »Hast du den Brief?«


      Keira sah mich gespannt an, obwohl ihr Blick immer wieder zu dem Kellner wanderte. Ich nickte, und fummelte wieder an meiner Jacke herum, bis ich den weißen Umschlag in der gesunden Hand hielt. Es dauerte etwas länger, weil ich mit Links noch ungeschickter war als mit Rechts. Ich legte ihn zwischen uns auf den kleinen runden Tisch. Er war nicht nass. Meine Jacke hatte also dicht gehalten. Das war schon mal etwas Positives am heutigen Tag. Keira würde sicherlich den süßen Kellner auch noch dazu zählen. Dieser kam gerade mit einem Tablett wieder in unsere Richtung. Schnell zog ich den Brief wieder vom Tisch. Keira begrüßte ihn mit einem Lächeln. Selbstverständlich erwiderte er es und gab uns den jeweiligen Kaffee.


      »Sagt Bescheid, wenn ich euch noch etwas bringen kann.« Ich hielt mich aus diesem so tiefgründigen Gespräch raus. Er sah ohnehin nur Keira an. Sie war es auch, die antwortete. Ich hingegen rührte mit einem langen Löffel unbeteiligt in meinem Kaffee.

    


    
      »Das machen wir dann gerne. Danke…«


      Sie hielt inne und sah ihn fragend an.


      »Ryan.«


      Sie nickte zufrieden und schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln.


      »Danke Ryan. Ich bin Keira und das ist Janlan.«


      Ich nickte ihm nur kurz zu und wartete darauf, dass Keira endlich fertig war.


      »Freut mich euch kennenzulernen.«


      Ryan ging zurück hinter die Theke. Ich bemerkte, dass er uns immer wieder verstohlene Blicke zuwarf. Eigentlich hätte ich das erwarten müssen. Keira war nicht gerade unattraktiv. Und ich, nun ja ich war normal. Durchschnitt halt. Fand ich zumindest. Mein Löffel klapperte noch gegen das heiße Glas. Ich wartete bis Ryan sich einer Aufgabe widmete und zog den Brief wieder hervor. In diesem Moment sah er auf. Ich dachte für eine Sekunde, den Ausdruck von Wissen zu sehen. Sicherlich bildete ich mir das nur ein. Wahrscheinlich hatte er noch nicht einmal hergesehen.


      Umständlich versuchte ich ihn mit der rechten Hand festzuhalten und mit der Linken zu öffnen. Es wollte mir nicht gelingen. Wie hilflos ich ohne meine Rechte zu sein schien.


      »Lass mich.«


      Keira nahm mir den Brief aus der Hand. Mit einer schnellen Bewegung hatte sie ihn an der Oberseite aufgetrennt und gab ihn mir zurück. Ich zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus. Mit einem Kuli hatte jemand wenige Zeilen darauf geschrieben.


      



      Ich weiß, wer ihr seid und wo ihr herkommt. Ich kann euch helfen und eure Suche beenden. Ich kenne den richtigen Ort. Trefft mich im Café Capo. Um zehn werde ich an euch herantreten und mich euch vorstellen.



      


    


    
      »Und?«


      Keira sah mich erwartungsvoll an. Ich starrte auf die Worte. Wie war das möglich? Ich reichte ihr den Brief. Sie sah mich erst skeptisch an. Vielleicht erwartete sie, dass sie diesen Brief genauso wenig lesen konnte, wie den meines Großvaters. Ich schüttelte den Kopf.


      »Ist ein ganz normaler Brief.«


      Ich wartete, bis sie die wenigen Zeilen gelesen hatte. Wie ich schien Keira sie Mindesten dreimal zu lesen.


      »Und? Werden wir hingehen?«


      Ich lachte.


      »Wir sind schon im Café Capo. Leider nur fast zwei Stunden zu früh.«


      Keira hatte wohl nicht auf dem Schriftzug über der Tür geachtet, als wir durch den Regen rannten. Sie lachte ebenfalls, als auch sie den Namen über der Theke entdeckte. Ihre Wangen wurden rot, als ihr Lachen ungewollt Ryans Aufmerksamkeit erregte. Er dachte wohl sie lache ihm zu, denn er sah sie mit einem breiten Grinsen an. Jetzt musste Keira sich wirklich anstrengen, nicht in ein unaufhaltsames Kichern auszubrechen.


      »Dann warten wir?«


      Ihr schien der Gedanken zwei Stunden in diesem Café zu verbringen nicht zu missfallen. Über den Grund musste ich nicht nachdenken. Ryan. Keira fiel der Umgang mit Jungs so viel leichter als mir. Manchmal war ich davon wirklich genervt. Aber nur weil ich wahrscheinlich ein wenig neidisch war.


      »Denkst du, das sollten wir?«, fragte ich sie über meine Gedanken hinweg. Sie runzelte die Stirn und überlegte. Wenn Keira über etwas ernsthaft nachdachte, verschwamm ihr Blick und verweilte auf keiner bestimmten Stelle. Als sie antwortet, klang ihre Stimme vorsichtig, aber überzeugt.


      »Du kannst immer noch die Seelenjäger sehen?«


      Sie sprach leise. Es waren zwar keine neuen Gäste ins Café gekommen, aber die, die da waren mussten ja nicht unbedingt wissen, dass ich nicht gerade normal war. Ich nickte.

    


    
      »Dann würdest du mitbekommen, wenn sich uns gegen zehn Uhr ein Seelenjäger nähert?«


      »Sicher, ich müsste nur in die Seelensicht wechseln«, sagte ich. Keira musterte mich.


      »Kannst du das ohne Probleme…« Sie schluckte. »…ohne einen Anfall zu bekommen, meine ich?«


      Deshalb war ihre Antwort so zögerlich und vorsichtig gekommen.


      »Das wird nicht passieren. Nur wenn ich völlig entspannt bin oder einschlafe. Mach dir deshalb keine Sorgen.«


      Es war ja auch so. Während des ganzen gestrigen Tages hatte ich keinen Anfall gehabt. Erst als ich im Bett einschlief. Im Mustang war das was anderes gewesen. Da hatte ich mich nicht bewegt und war auch nicht so beschäftigt. Außerdem waren für jemanden, der so übermüdet gewesen war wie ich, Autorücksitze etwas unheimlich Bequemes.


      »Mach ich mir aber.«


      Sie klang trotzig. Sie hatte mich falsch verstanden.


      »Weiß ich doch. Ich meinte Sorgen darum machen, dass ich einen Anfall bekommen könnte, wenn ich in die Seelensicht wechsele. Das passiert nicht. Mehr wollte ich nicht sagen. Trotzdem würde es dich nicht umbringen, dir etwas weniger Sorgen zu machen.«


      Ihre Augen wurden schmal und sie funkelte mich über den Tisch hinweg böse an. Ich musste dagegen ankämpfen mich in meinen Stuhl so klein wie möglich zu machen.


      »Das meinst du nach heute Morgen sicher nicht ernst?!« Mist! Das hatte ich fast schon wieder vergessen. Ich war so mit meiner Tollpatschigkeit vertraut, dass ich schnell vergaß, wenn etwas passiert war. Schuldbewusst sah ich auf meine verbundene Hand. Ich wollte das Thema wechseln. Wir drehten uns diesbezüglich ohnehin immer nur im Kreis.

    


    
      »Wollen wir vielleicht dann doch etwas frühstücken, wenn wir die nächsten zwei Stunden schon hier sind?«


      Damit gab ich ihr zu verstehen, dass wir auf den wissenden Fremden warten würden. Ich fand es amüsant, wie viel ich zu bestimmen hatte. Vor unserer Abreise aus Amalen hatte ich meistens Keira entscheiden lassen. Ich folgte lieber, als dass ich führte. Auch das schien sich geändert zu haben, wie so vieles Andere. Der Tag, den Keira und ich noch in unserem Tal verbracht hatten, kam mir so unheimlich lange her vor. Dabei waren es höchstens zwölf Tage, die seitdem vergangen waren. Keira nahm die Karte und sah wortlos über das Angebot. Als sie sich entschieden hatte, reichte sie sie mir. Mit einem breiten Lächeln rief sie Ryan stumm zu uns. Er folgte prompt, als hätte er die ganze Zeit begierig darauf gewartet. Wahrscheinlich hatte er das auch.


      »Kann ich euch noch etwas bringen?«


      Wieder sah er eigentlich nur Keira an. Fast kam ich mir vor, als würde ich ein Date stören.


      »Wir würden jetzt doch gerne etwas frühstücken.«


      Ryan lächelte freudig. Klar, er war offensichtlich von ihr angetan, aber warum eine Frühstücksbestellung ihn so freute, verstand ich trotzdem nicht.


      »Ich hätte gerne das Französische Frühstück und Janlan, du willst bestimmt das Englische, oder?«


      Erwischt. Ich nickte.


      »Einmal das französische Frühstück und einmal das englische«, wiederholte Ryan, eine Angewohnheit, die viele Kellner hatten. »Kommt sofort.«


      Lächelnd verließ er uns wieder und sah dabei sehr zufrieden aus.


      »Er ist süß, oder?«


      Musste ich das jetzt wirklich beantworten?


      »Mhhm«, nuschelte ich nur. Meinen Geschmack traf er nicht, aber ihren dafür umso mehr.


      »Also was glaubst du, wer ist dieser Kerl? Der vom Brief.«

    


    
      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Ich habe nicht die geringste Idee. Wir haben mit niemandem in dieser Stadt gesprochen, außer dem schleimigen Reynold, aber der ist es ganz sicher nicht.«


      Ich überlegte und versuchte mich zu erinnern, ob mir gestern irgendjemand besonders aufgefallen war. Aber da war nichts. Kein Gesicht, das mir in Erinnerung geblieben war. Ryan kam wenige Minuten später mit unserem Essen. Ich achtete nicht weiter auf die Zwei, sondern stocherte mit der Gabel in meinem Rührei herum. Ich war eigentlich nicht besonders hungrig. Essen war in diesem Moment mehr Beschäftigungstherapie. Als ich hörte, wie Ryans Schritte sich entfernten, sah ich zu Keira auf. Sie strahlte förmlich. Ihre Wangen hatten eine zarte rosa Färbung und in ihren Augen funkelte es. Ich sagte nichts zu dem offensichtlichen Grund ihrer guten Laune. Mir war alles recht, was für einen Augenblick die Besorgnis aus ihrem Gesicht wischte.


      Die zwei Stunden zogen sich wie eine kleine Ewigkeit. Mein Essen war zwar ausgesprochen lecker, aber nach nur einem Viertel schob ich den Teller von mir weg und legte Messer und Gabel beiseite. Keira schien weitaus mehr Appetit zu haben als ich. Sie verputzte ihr ganzes Frühstück.


      »Ich hasse es, wenn du das machst«, sagte sie trocken, als sie gerade von ihrem mit Marmelade bestrichenem Croissant abbiss. Ich sah sie verwirrt an. Ich hatte eben gar nichts gemacht, nur ganz unschuldig auf meinem Stuhl gesessen und verträumt aus dem verregneten Fenster gesehen. Der Regen hatte nicht im Geringsten nachgelassen. Er schien sogar noch stärker geworden zu sein.


      »Was?«, fragte ich.


      »Wenn du so viel von deinem Essen übrig lässt. Du kannst nie im Leben satt sein.«


      Ich sah auf meinen Teller hinunter. Er war wirklich noch sehr voll. Fast so als hätte ich ihn überhaupt nicht angerührt. Ich zuckte mit den Schultern.

    


    
      »Ich habe einfach keinen Hunger.«


      Wie zur Untermalung schob ich den Teller noch ein Stück weiter von mir weg.


      »Du solltest mehr essen. Wirklich Janlan, das kann nicht reichen. Du hast die letzten Tage auch nicht viel mehr gegessen.«


      Ich antwortete nicht. Ich wusste nicht, ob sie recht hatte oder nicht. Ich konnte mich nicht direkt erinnern, wann ich wie viel in den letzten Tagen gegessen hatte. Fest stand allerdings, dass ich jetzt gerade keinen Hunger hatte und also auch nichts weiter essen würde. Ich starrte wieder aus dem Fenster und versuchte eine verschwommene Uhr an der gegenüberliegenden Apotheke zu lesen. Es war inzwischen Viertel vor zehn. Noch eine Viertelstunde. Ich wurde merklich angespannter. Wie von selbst glitt ich in die Seelensicht und beobachtete meine Umgebung. Meine eigene Seelenenergie versuchte ich aus meinem Bewusstsein zu verdrängen. Sie war immer noch sichtlich verschoben und verschwommen. Es war also nicht besser geworden. Außer meiner sah ich noch Keiras deutlich vor mir und noch ein paar andere. Allerdings leuchtete keine von ihnen rot und auch in der Ferne konnte ich nichts erkennen. Da war kein Seelenjäger. Nicht mal am äußersten Rand meines Bewusstseins. Keira sagte nichts, bis ich ihr wieder direkt in die Augen sah.


      »Und können wir bleiben?«


      Sie sicherte sich mehr ab, als das sie wirklich fragte. Sie wusste, bestünde Gefahr, würde ich nicht ruhig auf meinem Stuhl sitzen bleiben.


      »Es ist kein einziger Seelenjäger in unserer Nähe.«, flüsterte ich als Antwort und sah wieder auf die Uhr. Fünf vor. Gleich würde ein weiteres Geheimnis sich lüften und hoffentlich noch ein paar weitere dazu. Ich spähte aus dem Fenster und versuchte die Straße hoch und runter zu sehen. Selbst wenn sich auch nur eine Menschenseele draußen befunden hätte, wäre es mir unmöglich gewesen ein Gesicht zu erkennen. Doch da war niemand. Auf der Straße war nicht eine verschwommene, völlig durchnässte Gestalt zu sehen. Hatte unser geheimnisvoller Fremder sich vom Regen abschrecken lassen? Meine Augen huschten über die Gäste im Café. Keiner saß alleine an einem Tisch. Zwei vor zehn. Ich stöhnte innerlich, als Ryan offensichtlich gerade jetzt entschieden hatte zu fragen, ob wir noch etwas wollten. Fast hätte ich schon mit Nein geantwortet, bevor er überhaupt anfangen konnte zu sprechen. Ich wollte nicht, dass er den Fremden verscheuchen würde, obwohl niemand in diesem Café auch nur Anstalten machte, zu unserem Tisch zu kommen. Überrascht starrte ich auf die Hand, die sich plötzlich in mein Blickfeld schob.

    


    
      »Hallo ich bin Ryan Colter.«


      Ich starrte verwirrt auf die Hand und dann in Ryans Gesicht. Was sollte das denn jetzt? Irgendwo piepste eine Digitaluhr und verkündete, dass es Punkt zehn war. Ryan lächelte mich immer noch an, seine Hand schwebte weiterhin unvermittelt zwischen uns. Wie in Trance schüttelte ich sie, während ich langsam anfing zu verstehen. Ryan hatte uns den Brief geschrieben. Deshalb war er so fröhlich gewesen, als wir etwas zu Essen bestellten. Da hatte er gewusst, dass wir bleiben würden, um ihn zu treffen. Nur hatten wir das noch nicht gewusst.


      »Setz… dich… Ryan«, stammelte ich mehr, als dass es als vollständiger Satz aus meinem Mund kam. Er schüttelte den Kopf.


      »Ich denke, es ist besser, wenn wir einen kleinen Spaziergang machen. Eure Rechnung ist bezahlt.«


      Einen Spaziergang? Klar, es war ja auch nicht so, als würde es gerade in Strömen regnen. Bevor ich ablehnen konnte – da ich keine Lust auf eine Erkältung hatte – war Keira auch schon aufgesprungen und hatte sich die Jacke umgeworfen. Normalerweise war ich diejenige, die nichts gegen Regen hatte. Ich mochte Regen, wenn er nicht wie ein reißender Strom aus den Wolken brach. In Amalen war ich bei Regen oft draußen gewesen. Ich liebte den Geruch von Regen und den von nasser Erde. Aber seit Amalen war viel passiert und ich fühlte mich nicht völlig gesund.

    


    
      »Jetzt komm schon, Janlan.«


      Keira sah mich ungeduldig an. Na das war ganz nach ihren Wünschen. Der geheimnisvolle Fremde war ein gut aussehender junger Mann, der ihr nicht abgeneigt war.


      Mürrisch zog ich mir die immer noch klamme Jacke wieder an und zog die Kapuze über den Kopf. Das würde nicht lange helfen. Ryan spielte den Gentleman und machte eine Armbewegung, die Keira anbot vorauszugehen. Sie lächelte und ich dachte zu sehen, wie das Rot ihrer Wangen etwas mehr an Farbe gewann. Ryan führte uns durch unzählige kleine Gassen und Weggabelungen. Ich hatte längst jede Orientierung verloren. Während wir durch den Regen eilten, sagte keiner von uns ein Wort. Ich bezweifelte, dass wir einander hätten verstehen können. Ich war mir sicher, dass dies gewiss nicht der direkte Weg war, zu was auch immer Ryan uns führte. Sein verschlungener Weg konnte nur dazu dienen, etwaige Verfolger abzuhängen oder genauso zu verwirren wie mich. Ich wusste allerdings im Gegenteil zu ihm, dass wir nicht verfolgt wurden. Außer unseren drei Seelenenergien war keine weitere auf den Straßen. Sie tummelten sich alle in ihren warmen und vor allem trockenen Häusern. Verblüfft stellte ich fest, dass Ryan uns in die Altstadt geführt hatte. Ich sah mich nach einem vertrauten Haus um, fand aber keines. Keira und ich waren gestern wohl nicht bis hierher durchgedrungen. Ryan blieb vor dem – wie es aussah – ältesten Haus stehen.


      Der Putz bröckelte an vielen Stellen ab und die Fenster wurden nur noch von morschen Holzbrettern abgedeckt. In diesem Haus wohnte ganz eindeutig niemand mehr. Es schien der perfekte Drehort für einen Horrorfilm zu sein. An den Seiten des Hauses lagen heruntergefallene Dachziegel und überall lehnten Holzbretter. Ryan führte uns um das Haus herum, bis wir an dessen Hinterseite ankamen. Dort, wo vielleicht mal eine Tür zum Garten gewesen war, stand jetzt ein mannshohes Brett. Ein Sprayer hatte ein Zeichen darauf gesprüht. Was es darstellen sollte, konnte ich nicht erkennen. Ich hatte ohnehin keinen Blick dafür. Neben dem Holzbrett sah ich etwas, das ich erkannte.

    


    
      »Janlan, was…«


      Ich hob die Hand, woraufhin Keira verstummte. Auch Ryan sagte kein Wort, sondern ließ mich gewähren. Ich trat an die Hauswand heran. Auf den ersten Blick sah es aus, als wäre auch hier der Putz unwillkürlich von der Wand abgeblättert, doch dann erkannte ich ein bewusstes Muster. Nur deshalb war ich darauf aufmerksam geworden. Die Zufälligkeit wie der Putz abgebröckelt war, war einfach zu perfekt. Ich erkannte den brüllenden Löwen. Er war größer als die Zeichnungen auf meiner Karte. Dieser Umstand führte dazu, dass mir eine weitere Entdeckung gelang. Ich blickte auf meine rechte Hand hinunter und betrachtete meinen Ring. Dann sah ich wieder auf die Wand. Es war derselbe. Auch wenn der Löwe auf der Wand einen Körper hatte, der Kopf war derselbe. Wie zur Bestätigung drückte ich meinen Ring in die Wand. Er fügte sich wie ein Schlüssel in die Vertiefungen ein. Ryan hatte uns direkt zu dem Ort geführt, von dem mein Großvater wollte, dass wir ihn finden.


      »Janlan Alverra, ich würde dir gerne im Inneren etwas Ähnliches zeigen.«


      Ich zwang mich, den Blick von der Wand zu lösen. Ryan schob mit einem Ruck das Holzbrett einen Spaltbreit zur Seite. Gerade soviel, dass wir hindurchschlüpfen konnten. Er ging zuerst, wobei er über eine kleine Stufe stieg. Übertrieben hilfsbereit strecke er Keira seine Hand entgegen. Sie nahm sie natürlich nur zu gerne, auch wenn das alles andere als nötig gewesen wäre. Ich hingegen hätte eine helfende Hand gut gebrauchen können. Ich blieb mit der Fußspitze an der kleinen Stufe hängen und stolperte mehr in die Bruchbude hinein, als dass ich bewusst ging.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Ryan, der mit Keira schon in der Mitte des Raumes stand.


      »Ja alles bestens«, antwortete ich mürrisch. Ich zitterte vor Kälte. Mein Pony war durchnässt und hing mir wieder in Strähnen vorm Gesicht. Genervt versuchte ich es hinter mein Ohr zu klemmen. Dafür war es natürlich zu kurz.

    


    
      »Dort hinten ist auch ein Löwe an der Wand«, sagte Ryan und führte uns in das nächste Zimmer. Es hatte einen Kamin und war sicherlich mal das Wohnzimmer gewesen. Er blieb neben dem Kamin stehen und wies auf eine weitere Vertiefung in der Wand. Derselbe Löwe wie draußen an der Hauswand. Das war schön und gut. So langsam ging mir die Geduld aus.


      »Also Ryan, woher weißt du, wer wir sind? Und wie genau willst du uns helfen? Du hast uns doch sicher aus einem Grund in diese Bruchbude geführt. Und zwei Löwen an der Wand können wohl kaum dieser Grund sein.«


      Ich stand mit verschränkten Armen vor ihm. Zum Teil um entschlossen zu wirken, zum Teil um meinen zitternden Körper zu kontrollieren. Keira stand zwischen uns. Sie sah ebenfalls erwartungsvoll aus, auch wenn sie mir einen verärgerten Blick zuwarf. Es gefiel ihr nicht, dass ich so mit Ryan sprach. Ich wusste, dass er keine Gefahr war – oder besser gesagt, ich fühlte es, wenn ich seine Seelenenergie sah – dennoch wollte ich jetzt Antworten haben. Ryan schien sich von mir nicht im Geringsten beeindrucken zu lassen. Wahrscheinlich gab ich auch keine beeindruckende Gestalt ab. So durchnässt, wie ich war. Meine Jacke hing nass an mir herunter und auch meine Jeans hatte keinen trockenen Punkt mehr. Ich war ein kleiner völlig nasser Pudel. Niemand konnte in so einem Zustand auch nur annähernd beeindruckend aussehen. Obwohl - wenn ich Keira betrachtete - lag ich damit falsch. Sie sah bei Weitem nicht so trottelig aus wie ich.


      »Also?«, fragte ich erneut und zog dabei eine Augenbraue hoch.


      »Ich habe euch an eurem Ring erkannt und Lenster hat mir von eurem Kommen berichtet.«


      Es war ein kurzes Statement, das mich leicht verärgerte. Dieser blöde Luchs. Lenster hätte uns ruhig sagen können, dass er jemanden in Furn kannte. Ich mochte den Luchs immer weniger.

    


    
      »Ah-ha. Und wer genau bist du? Und woher kennst du Lenster?«


      Ich hörte mich an wie ein schlechter Schauspieler aus dem Fernsehen, der gerade einen bösen Cop darstellen wollte. Ryan störte sich nicht daran, sondern fing endlich an auszupacken. Ich war ihm ja auch lange genug durch den stürmenden Regen gefolgt.


      »Ich bin ein Mitglied des Widerstandes hier in Furn. Lenster kenne ich genau dadurch. Wir sind nicht viele, aber es reicht, um die Seelenjäger in Schach zu halten. Zumindest meistens.«


      Eine leichte Bitterkeit schwang in seinen letzten Worten mit. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, woher sie rührte. Sicherlich hatte auch er Ähnliches erleiden müssen wie Keira oder jemand der ihm sehr nahe stand.


      »Und warum hast du uns in dieses Haus geführt?«


      Ich hatte längst noch nicht alle Antworten. Er antwortete mit einem Nicken zum Löwen in der Wand.


      »Deswegen, ich denke es bedeutet etwas und ich bin mir sicher, dass du mehr damit anfangen kannst als ich.«


      Ich legte den Kopf schräg. Er hatte uns wirklich nur wegen des Löwen hierher geführt.


      »Und was genau?«, fragte ich skeptisch.


      »Es ist das einzige Haus in ganz Furn, das solche Symbole hat. Und dir scheint es bereits etwas gesagt zu haben, wenn ich dich an deine Reaktion draußen vor der Tür erinnern darf.«


      Natürlich sagte mir das Symbol etwas. Ich trug es schließlich an der Hand. Es war mein Symbol. Ich war die Einzige noch lebende Alverra. Die Einzige, die so einen Ring trug.


      »Hast du eine bestimmte Vermutung diesbezüglich?«


      Ryan hob ein wenig unschlüssig seine breiten Schultern an.


      »Nicht direkt. Wir denken, dass dies hier ein Haus des Ordens von Alverra war. Wir haben es schon unzählige Male durchsucht, genauso wie die Seelenjäger, aber wir konnten nichts finden. Und da du eine Alverra bist…«


      Er sprach seinen Gedanken nicht zu Ende. Wahrscheinlich glaubte er, ich würde Tausende der Geheimnisse des Ordens von Alverra kennen. Sicherlich ahnte er nicht mal annähernd, dass ich nicht das Geringste wusste.

    


    
      »Wir?«


      Ryan nickte.


      »Der Widerstand und ich.«


      »Seit wann gibt es diesen Widerstand?«


      Ryans Gesicht wurde zornig. Sein Zorn war nicht auf mich gerichtet, dennoch trat ich einen Schritt zurück.


      »Seit die Seelenjäger angefangen haben in Häuser einzubrechen und vor nichts und niemandem Halt machen. Es werden zu viele von ihnen. Jeden Tag stoßen neue dazu, nur um sich vor dem Tod zu schützen. Dafür sind sie bereit, anderen das Leben zu nehmen. Die Menschen haben Angst. Und es wird immer schlimmer. Ich und ein paar andere haben uns zusammengetan und bekämpfen die Machenschaften des Zirkels im Geheimen. Wir versuchen, ihre Jäger auszuschalten und die Bewohner zu schützen. Wir sind nicht die Einzigen. In fast jeder Stadt haben wir Mitstreiter. Wir haben ein eigenes kleines Netz aufgebaut. Noch ist der Zirkel sich uns nicht ganz bewusst.«


      Sein Zorn verebbte, als er leiser weiter sprach, »Wir sind die Einzigen, die noch etwas unternehmen, seitdem sie den Orden von Alverra ausgelöscht haben…«


      Er hielt inne und sah mich hoffnungsvoll an.


      »Nun ja fast ausgelöscht haben. Dich haben sie glücklicherweise übersehen. Wir wissen nicht, wie ihnen dieser Fehler unterlaufen ist, aber es kann nur gut für uns sein. Wir versuchen die Arbeit des Ordens weiterzuführen, aber wir wissen nicht viel. Wir finden zwar überall Häuser wie dieses, aber wir finden nirgends wirkliche Hinterlassenschaften des Ordens. Deshalb habe ich dich hierher gebracht.«


      Super. Jetzt fühlte ich mich überhaupt nicht unter Druck gesetzt. Ryan hatte mich eben zur einzigen Hoffnung gemacht, den Zirkel stoppen zu können und sämtliche Geheimnisse des Ordens aufzudecken. Ich wusste nicht, wie ich auch nur eine dieser Hoffnungen erfüllen sollte.

    


    
      »Solche Häuser gibt es überall?«


      Ryan nickte und sagte, »In fast jeder Stadt. Das Symbol ist meistens sehr gut getarnt. Kannst du etwas damit anfangen?«


      Ich überlegte. Mein Großvater musste einen Grund gehabt haben, mir den Ring mit unserem Symbol darauf zu hinterlassen.


      »Ich… weiß noch nicht genau«, antwortete ich mit schiefem Kopf und betrachtete den Löwen hinter Ryan. Langsam ging ich an ihm vorbei. Meine Schuhe knartschten bei jedem Schritt, wobei ich das Gefühl hatte, in jedem Schuh einen See mitzuführen. Ich fuhr mit meinen Fingern über den Löwenkopf. Auch er schien dem auf meinem Ring genau zu entsprechen. Langsam legte ich meine Hand an die Wand und fühlte, wie der Ring in die Vertiefung glitt. Einem Instinkt folgend – oder zumindest dachte ich, dass es etwas dergleichen sein musste – versuchte ich meine Hand zu drehen. Ich spürte einen leichten Widerstand, bevor ein leises Klicken erklang. Kurz darauf knirschte der Kamin neben mir. Er stand nicht mehr an der Wand. Der gesamte Kamin, der aus massiven Backsteinen zu sein schien, war eben einfach so ein Stück von der Wand weggerückt. Ich musste in einem Film sein. Geheime Türen und deren versteckte Mechanismen gab es doch nur im Film. Ich drehte mich zu Keira um, auch sie starrte ungläubig auf den entstandenen Spalt. Ryan hingegen lächelte mich breit an.


      »Ich lag wohl richtig, euch herzubringen.«


      Er klang wie ein kleiner Junge, der gerade die Schatztruhe gefunden hatte, die seine Mutter liebevoll versteckte.


      »Wir hätten eine Taschenlampe mitnehmen sollen.«, sagte ich verärgert, mehr zu mir selbst als zu den anderen Zwei. Ich hörte, wie einer der beiden in einem Rucksack kramte. Etwas Hartes tippte mir auf die Schulter.


      »Hier.«

    


    
      Ryan hielt mir eine schwere schwarze Taschenlampe hin. Er bemerkte meinen verwunderten Blick.


      »Das Haus hat keinen Strom mehr und ich dachte, dass wir die vielleicht gebrauchen könnten.«


      Ich nahm sie ihm dankend ab und leuchtete in den dunklen Spalt. In dem Lichtpegel konnte ich Treppenstufen erkennen.


      »Kannst du den Kamin weiter vorziehen?«


      Ryan fasste wortlos an die Kante des Kamins und zog mit aller Kraft daran. Nur widerstrebend wurde der Spalt breiter. Er zog so lange, bis ein Mensch sich geradeso hindurchzwängen konnte. Ich schlüpfte durch den Engpass und blieb auf der obersten Stufe stehen. Es führten mindestens fünfzig weitere in die Tiefe. Mit der Taschenlampe suchte ich die dreckigen Wände nach einem weiteren brüllenden Löwen ab. Ich war mir sicher, dass der Mechanismus auch von hier drinnen zu bedienen sein musste. Ich brauchte nicht lange, bis ich ihn fand. Er war rechts von mir in Augenhöhe in die Wand eingelassen. Wieder legte ich den Handrücken an die Wand und ließ den Löwenkopf von meinem Ring in die Vertiefungen einrasten.


      »Kommt ihr?«


      Ich sah über meine Schulter. Keiras Gesicht tauchte zwischen Wand und Kamin auf. Ich musste ein paar Stufen hinunter gehen. Zu dritt auf der obersten Stufe zu stehen, war unmöglich.


      »Keira geh vor mich, ich muss die Tür wieder verriegeln«, sagte ich, als auch Ryan sich durch den Spalt gedrückt hatte. Es war ein halsbrecherisches Manöver, wie ich mich auf der schmalen und zugleich steilen Treppe an Keira vorbeidrängte. Ich drohte das Gleichgewicht zu verlieren und spürte sogleich Keiras stützenden Arm im Rücken.


      »Pass bloß auf!«


      Umständlich konnte ich meinen Handrücken wieder an die Wand legen. Mit einer winzigen Drehung meines Handgelenks klickte es und der Kamin schob sich zurück an seinen Platz. Ich erwartete, dass wir sofort in pechschwarze Dunkelheit gehüllt waren, aber zusammen mit dem letzten Knirschen des Kamins ertönte ein leises Surren und am unteren Ende der Treppe flackerte ein Licht auf. Das Licht war zwar nicht stark, reichte aber völlig aus um den Boden unter meinen Füßen zu beleuchten. Mit einem Klicken machte ich die Taschenlampe aus und stieg vorsichtig die Treppe hinter den anderen Beiden hinunter. Ich hatte fast richtig gelegen mit meiner Schätzung. Bis zum verschmutzten Boden waren es sechsundvierzig Stufen. Das würde nachher noch lustig werden. Die steile Treppe wieder hoch… darauf hatte ich schon jetzt keine Lust. Meine Neugier auf das, was am anderen Ende des Tunnels lag – als was anderes konnte man den Gang kaum bezeichnen – steigerte sich ins Unermessliche. Das hier war auf eine Art ein weiterer Teil meines Erbes. Ob das etwas Gutes oder Schlechtes war, wusste ich noch nicht.

    


    
      



      



      



      



      Der Gealen



      



      Das gelbliche Licht flackerte über die Wände und warf unregelmäßige Schatten. Ich ging oder stolperte vielmehr voraus. Der Tunnel war viel länger, als ich erwartet hatte. Die Luft war stickig und roch alt. Ich konnte keine Fußspuren auf dem leicht sandigen Boden sehen. Wir mussten wirklich die Ersten nach sehr langer Zeit sein, die hier hindurchliefen. Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz mit jedem Schritt etwas heftiger in meiner Brust schlug. Ich fühlte förmlich die Geheimnisse, die vor mir im Dunklen schwebten. Es schien mir, als würde der Tunnel allmählich breiter werden. Als wir um eine leichte Kurve bogen, dachte ich, wir würden uns in einem Raum wieder finden. Stattdessen standen wir vor einer völlig massiven Wand. Verärgert trat ich mit aller Kraft gegen sie. Wie immer eine blöde Idee.

    


    
      »Verdammt!«


      Ich hüpfte auf einem Bein und fuhr mit der Hand über die Spitze meines Turnschuhs. Nicht dass das den Schmerz in meinem Fuß betäubte. Ich hätte einen Hunderter verwettet, dass es derselbe Zeh war, den ich mir an der blöden Truhe gestoßen hatte.


      »Selbst dran schuld«, kam Keiras beißende Stimme von hinten. »Was machen wir jetzt?«


      Ich drehte mich ein wenig genervt um. Glaubte sie, ich hätte auf alles eine Antwort? Ich sagte nichts, sondern drehte mich zurück zur soliden Wand. Das konnte unmöglich eine Sackgasse sein. Hier irgendwo musste etwas sein. Ich hörte Keiras leises Kichern hinter mir. Das war jetzt wohl nicht ihr Ernst. Sauer drehte ich mich zu den Zwei um. Sie waren so miteinander beschäftigt, dass Keira nicht merkte, wie ich sie wütend ansah.


      »Könnt ihr mir vielleicht mal helfen?«


      Missbilligend unterbrachen sie ihre geflüsterte Unterhaltung.


      »Janlan, das ist eine Wand. Was sollen wir den bitte machen?«


      Ich verdrehte die Augen.


      »Ich weiß auch nicht. Aber sicherlich ist hier irgendwo wieder eine Art Hebel oder Mechanismus. Du glaubst doch nicht, dass wir so einfach in einen Sitz des Ordens eindringen können, wenn mein Großvater schon in Rätseln gesprochen hat, nur um mir einen Ring zu hinterlassen.«


      Sie musterte mich, dann fing sie an jeden Zentimeter der Wand genau zu betrachten. Ich fühlte mit den Händen nach jeder Unebenheit.


      »Hier.«


      Ryan stand einen Meter von mir entfernt. Seine Hand war in einem schmalen Loch verschwunden. Es lag genau an einer Stelle, wo das flackernde Licht einen Schatten hinwarf.

    


    
      »Da ist denke ich wieder ein Löwenkopf.«


      Ich schubste ihn ein wenig zur Seite. Er hatte damit kein Problem, hatte mein Schubser ihn ja direkt wieder neben Keira befördert. Die Spannung zwischen den Beiden war fast greifbar. Ich versuchte sie zu ignorieren und tastete selbst die kleinen Vertiefungen in dem Loch ab. Es war unmöglich, meine Hand zu drehen, sodass der Ring einrastete. Schnell zog ich sie zurück und nahm den Ring vom Finger. Ein verräterisches Klicken bestätigte, dass ich den Ring endlich in der richtigen Position hatte. Gespannt drehte ich ihn ein wenig nach rechts. Keira stieß einen kleinen erschrockenen Schrei aus, als die Wand hinter ihr und unter einer Staubwolke zur Seite glitt. Ich hustete und hatte das Gefühl, eine Handvoll Dreck verschluckt zu haben. Die Wand hatte einen weiteren Tunnel freigegeben. Wieder flackerte in der Ferne eine einsame Glühbirne auf. Gerade als Ryan hinter Keira durch die neue Öffnung getreten war, schob die Wand sich an ihren ursprünglichen Platz zurück. Sie fügte sich so makellos ein, dass ich selbst fast nicht mehr glaubte, eben noch auf der anderen Seite gewesen zu sein. Es war nicht mal eine Rille zu sehen.


      »Weiter.«


      Ich würde mir erst später Gedanken machen, wo der Schalter für diese Seite war. Ich hoffte inständig, dass es einen gab. Ich meine, das musste es doch. Irgendwie waren die Ordensmitglieder hier ja auch wieder herausgekommen. Der Tunnel war zwar ebenso schmutzig wie der andere aber der Boden war übersät mit alten Fußabdrücken, die wild über den Boden verliefen. Wir mussten nicht lange durch das erneute Zwielicht laufen. Nach vielleicht fünf Minuten standen wir in der Mitte eines großen Raumes. Er wirkte grobschlächtig. Ein Tisch nahm den größten Platz ein. Auf ihm lagen unzählige Bücher. Ein paar waren aufgeschlagen, andere unachtsam auf den Boden geworfen. Ich konnte auch einige vergilbte und teilweise eingerissene Blätter Papier sehen. An den Wänden stand ein Bücherregal neben dem anderen. Sie waren nicht alle voll mit Büchern. Eines schien sogar in großer Hektik umgeworfen zu sein auf der Suche nach etwas Bestimmten. Der ganze Raum sah aus, als wäre er einem Kampf oder Ähnlichem zum Opfer gefallen.

    


    
      »Was ist hier bloß passiert?«


      Ich sagte es mehr in die Stille hinein, als dass ich Keira oder Ryan ansprach. Langsam ging ich zu dem Tisch, wobei ich darauf achtete, auf nichts zu treten. Wer weiß, was davon noch wichtig werden würde.


      »Es scheint, als haben die Ordensmitglieder versucht zu fliehen, bevor die Seelenjäger sie fangen konnten.« Erschrocken drehte ich mich zu ihm um, wobei ich eine Staubwolke vom Boden aufwirbelte.


      »Du meinst, Seelenjäger waren hier? Hier in diesem Raum?«


      Wenn das stimmte, konnte ich kaum hoffen, irgendetwas Brauchbares zu finden. Hektisch begann ich jetzt, die Unterlagen auf dem Tisch zu durchwühlen. Fast als wäre ich die Person, die dieses Chaos an erster Stelle verursacht hatte. Ich durchblätterte gerade ein Buch, das von irgendeinem Apparat handelte. Ich las nicht genau genug, um überhaupt zu erfassen, was für eine Gerätschaft das sein sollte. Meine Hände hatten bereits das nächste Buch gepackt, als eine weitere Hand mich festhielt.


      »Janlan, beruhige dich.«


      Keira sah mich fest an und ließ meine Hand dabei nicht los.


      »Du solltest Ryan zuhören, bevor du hier in völlig sinnlose Panikattacken ausbrichst.«


      Verwirrt sah ich zu Ryan auf.


      »Du hast mich nicht ausreden lassen.«


      »Oh, entschuldige. Was wolltest du noch sagen?«, fragte ich in dem Versuch der Situation ihre Peinlichkeit zu nehmen. Ich freute mich wieder einmal, dass ich nicht rot wurde wie Keira, wenn ihr etwas peinlich war.


      »Ich bin sicher, dass hier unten niemand war außer den Ordensmitgliedern. Sie waren sicher hier, um Sachen zu holen oder zu vernichten, für den Fall, dass es Seelenjägern gelingen sollte hier einzudringen. Dabei hatten sie wohl nicht viel Zeit, deshalb ist hier so ein Chaos.«

    


    
      Er holte überflüssigerweise mit dem Arm aus und deutete durch den Raum.


      »Dann sind sie entkommen? Du meinst ich bin doch nicht die einzige Überlebende des Ordens?«


      Ryans Blick wurde finster und traurig.


      »Doch Janlan. Ich fürchte du bist die Letzte. Sie haben es vielleicht geschafft aus Furn herauszukommen, aber irgendwann sind sie den Jägern in die Hände gefallen.«


      Er wich meinem Blick aus als könnten seine Worte mich verletzten.


      »Ach so. Naja vielleicht haben sie etwas Wichtiges hier gelassen.«


      Ich fing wieder an, die Bücher auf dem Tisch zu untersuchen. Keira ging an den Bücherregalen an der Wand entlang. Ryan hob sämtliche Gegenstände vom Boden auf. Unbewusst zog ich den Stuhl an den Tisch heran und setzte mich darauf. Er knarrte bedrohlich. Keira warf mir einen forschenden Blick zu. Sie erwartete wohl, dass der Stuhl unter mir zusammenbrach und ich mit dem Kopf auf die Tischkante schlug oder etwas Derartiges.


      »Der hält schon.«


      Ich murmelte es ein wenig abwesend und sah sie nicht an. Meine Aufmerksamkeit war auf das Buch über diese Gerätschaft gerichtet. Etwas daran interessierte mich mehr als ich anfangs dachte. Es beschrieb den Aufbau. Ich überflog es. Das meiste davon würde ich eh nicht verstehen. Ich suchte nach einem Namen und der genauen Funktion, also blätterte ich zum Ende des Buches. Es hatte keins. Sämtliche Kapitel, die nach dem Aufbau folgten, waren herausgerissen worden. Nur ein Teil einer Seite war nicht ganz sauber abgetrennt. Ich konnte nur noch einen Satz ausmachen.

    


    
      



      Der Gealen war ursprünglich kreiert worden, um das Gegensätzliche zu bewirken.


      



      Der Gealen? Etwas an diesem Satz ließ mein Herz rasen. Ich las ihn wieder und wieder. Ich suchte in jeder Ecke meines Gedächtnisses, ob ich von diesem Gealen schon einmal gehört hatte. Hatte ich nicht. Frustriert legte ich die Stirn in Falten.


      »Hat einer von euch schon einmal etwas von einem Gealen gehört?«


      Keira sah mich verwirrt an. Ihr sagte das genauso wenig wie mir. Ryan hingegen war in seiner Bewegung, ein Buch aufzuheben, erstarrt.


      »Hast du Gealen gesagt?«


      Ich nickte.


      »Das Buch hier beschreibt seinen Aufbau, aber Funktion und Anwendung wurden herausgerissen. Weißt du, was das ist?«


      Langsam kam er um den Tisch herum. Er starrte auf das Buch herunter.


      »Also? Ryan, was ist ein Gealen?«


      Als er mir antwortete, schien es, als wäre er sich Keiras und meiner Anwesenheit nicht mehr bewusst.


      »Ich kann nicht fassen, dass es ein Buch darüber gibt. Das ist Wahnsinn… Kein Wunder, dass hier jemand viele Bücher verbrannt hat…«


      »Ryan, was ist ein Gealen?!«


      Ich schrie ihn fast an und trotzdem schien er mich nicht zu hören. Als er nicht reagierte, riss ich ihn an seinem Ärmel herum.


      »Ryan, was weißt du darüber?!«


      Aus irgendeinem Grund war es überlebenswichtig für mich, dieses Wissen zu besitzen. Nur langsam fing er endlich an zu reden.

    


    
      »Ein Gealen ist ein furchtbares Gerät. Es sieht fast so aus wie ein Kompass…«


      Das hatte ich den Zeichnungen im Buch schon entnommen. »Die Seelenjäger benutzen es. Damit trennen sie die Seele vom Körper.«


      Jetzt erstarrte ich. Warum war ein Buch über die Waffe des Zirkels in einem Quartier des Ordens. Irgendetwas an Ryans Version stimmte nicht. Es passte nicht zusammen. Ich wollte mir das Buch genauer ansehen. Allerdings ohne die bohrenden Blicke von Keira und Ryan im Nacken.


      »Habt ihr etwas Interessantes gefunden?«


      Ich versuchte es so beiläufig wie möglich klingen zu lassen. Keiner von beiden reagierte. Erst als mir ihr Schweigen bewusst wurde, sah ich zu ihnen zurück. Ich hatte mit den Augen den Raum erneut abgesucht.


      »Janlan…«, sagte Keira zögernd. Was war denn jetzt passiert?


      »Was?«


      Unwillkürlich sah ich an mir herunter und suchte irgendwo nach Blut. Diesen Ton schlug sie meistens an, wenn ich mich mal wieder verletzt hatte.


      »Fass das Buch wieder an.«


      Was? War Keira jetzt verrückt geworden. Sie sah zumindest so aus. Ihre braunen Augen waren vor Überraschung geweitet und sahen von mir immer wieder zurück zum Buch. Es lag immer noch offen vor mir.


      »Was?«, fragte ich schließlich, als ich die erste Verwirrung überwunden hatte.


      »Das Buch, fass es wieder an.«


      Ich murrte, tat aber was sie mir sagte. Den Sinn dahinter verstand ich absolut nicht. Als meine Finger das raue Papier berührten, atmete Keira rasch ein. Aus einem mir unbegreiflichen Grund war sie von irgendetwas völlig verblüfft.


      »Keira, was ist?«

    


    
      Ich war genervt. Wollten die beiden mich gerade verarschen? Das fand ich gar nicht lustig.


      »Nimm sie wieder weg.«


      Jetzt wurde es albern. Ich stöhnte genervt und nahm meine Hand wieder vom Buch.


      »Keira, was soll der Unsinn?«


      Ich war verärgert und so hörte ich mich auch an.


      »Kannst du jetzt lesen, was da steht?«


      Klar, warum sollte sie mir auch meine Frage beantworten. Das wäre ja viel zu einfach. Ich sah auf die aufgeschlagene Seite. Natürlich konnte ich es lesen.


      »Klar. Keira was…?«


      Ein Ratespiel nach dem anderen, das wurde langsam lästig. Warum konnte nicht jeder einfach mal direkt auf meine Fragen antworten.


      »Ich kann es nicht lesen.«


      Sie sah mich prüfend an. Was sollte das jetzt wieder heißen? Anstrengender konnte eine Unterhaltung wohl kaum sein.


      »Keira, ich frage dich jetzt ein letztes Mal. Was ist? Warum soll ich das Buch anfassen und dann wieder nicht? Was soll der Unsinn? Und was meinst du, du kannst es nicht lesen. Eben noch habt ihr beide es über meine Schultern hinweg getan. Also?«


      »Jetzt aber nicht mehr. Ich kenne die Sprache nicht, in der es geschrieben ist. Zumindest nicht, wenn du es nicht anfasst.«


      Sie hielt inne und schien zu überlegen, wie sie es mir begreiflich machen konnte. Ich kam mir vor wie ein kleines Kind, dem die Mutter gerade versuchte zu erklären, dass eine heiße Herdplatte wehtat.


      »Wir konnten es nur lesen, als du deine Hand darauf hattest. Als du sie wegnahmst, hat sich das Schriftbild verändert. Weder ich noch Ryan können dann auch nur ein Wort verstehen. Für dich ist es die ganze Zeit in Deutsch geschrieben?«


      Okay, also ich war die Einzige, die diese Bücher hier lesen konnte, außer ich berührte sie, dann waren auch Keira und Ryan in der Lage dazu. Super, eine weitere neu entdeckte Gabe.

    


    
      »Dann scheint das wohl ein weiteres kleines Geschenk meiner Herkunft zu sein. Könnt ihr alle anderen Bücher auch nicht lesen?«


      Ich sah fragend von einem zum Anderen. Sie schüttelten beide den Kopf.


      »Fast alle sind in dieser anderen Sprache«, antwortete Ryan.


      »Allerdings habe ich mir die im anderen Raum noch nicht angesehen.«


      Ich schreckte auf.


      »Anderer Raum?«


      Schnell huschte mein Blick über die Wände und die davor stehenden Bücherregale. Fast hätte ich den Durchgang zum nächsten Raum wieder übersehen. Er lag im Dunklen und fiel kaum auf. Ich packte das Buch vor mir und ging schnell darauf zu. Der andere Raum war kleiner. Auch hier hingen lauter Regale an der Wand. Doch auf ihnen standen keine Bücher. Es waren lauter Geräte und mechanische Einzelteile. Sofort suchte ich nach etwas das aussah wie ein Kompass.


      »Keira! Hilf mir mal. Sieh mal, ob du so einen Gealen findest.«


      Meine Stimme musste sich im anderen Raum dumpf und gedämpft anhören, denn Keira trat hinter mir herein und fragte, »Was hast du gesagt?«


      Ich huschte bereits durch den Raum und hielt eine Apparatur nach der Anderen ins Licht und verglich sie gedanklich mit der Abbildung im Buch.


      »Hilf mir suchen. Ich muss so ein Gealen finden.«


      Keira sah mich verängstigt an.


      »Was willst du damit?«


      Ich wusste es noch nicht genau, aber ich vermutete, dass es die Lösung zu meinem persönlichen Problem sein würde. Das Buch hatte gesagt, dass der Gealen früher für die gegensätzliche Funktion verwendet wurde. Das sollte doch eigentlich bedeuten, dass, wenn Seelenjäger es benutzten, um Seelen vom Körper zu trennen, es früher Seele und Körper miteinander verbunden hatte. Vielleicht war es genau das, was ich brauchte, um meine Seelenenergie wieder völlig an meinen Körper zu binden. Vorerst war es die einzige Idee, die ich hatte.

    


    
      »Ich brauch es einfach. Es ist wichtig.«


      Ich bereute meinen harschen Ton sofort. »Entschuldige. Ich denke nur, es könnte mir helfen…«


      Ich flüsterte leise weiter, weil ich nicht wollte, dass Ryan den Rest des Satzes hörte.


      »Ich denke es könnte mir mit meinen Anfällen helfen.«


      Sofort sah ich den Schmerz in Keiras Augen und spürte das gewohnte Stechen in meiner Magengegend. Ich war froh, dass sie nicht weiter nachfragte, sondern wie ich jeden Gegenstand genau betrachtete.


      »Wie sieht es aus?«


      Das hätte ich ihr vielleicht noch zeigen sollen. Ich schlug das Buch, auf der entsprechenden Seite auf, und legte es auf den winzigen Tisch.


      »Hier ist eine Abbildung.«


      Ich sagte es, während ich schon wieder zu einem Regal ging. Ich hörte, wie Keira leise hinter mir fluchte.


      »Janlan, ich kann das nicht erkennen. Komm kurz her.«


      Widerwillig ging ich zu ihr zurück und wartete. Sie stöhnte genervt.


      »Anfassen Janlan. Schon vergessen? Ich kann das nicht lesen und die Zeichnung ist nur ein schwarzer Fleck.«


      »Oh… ach so. Klar. Entschuldige.«


      Schnell berührte ich die Buchseite und kam mir dabei selten dämlich vor. Sie nickte und sofort zog ich meine Hand zurück. Nun eilte auch sie, wie ich, an den vielen Regalreihen entlang. Der Raum war größer als er auf den ersten Blick wirkte. Wir suchten bestimmt schon eine kleine Ewigkeit, als Ryan auch zu uns kam.

    


    
      »Was sucht ihr?«


      Ich wollte nicht, dass Ryan von meinem kleinen Gebrechen erfuhr. Gerade als Keira den Mund öffnete, um ihm zu antworten, sah ich sie warnend an und schüttelte den Kopf. Ryan sah es nicht. Er sah, wie schon den ganzen Tag, nur zu Keira. Sie schaltete schnell genug und sagte, »Nichts Besonderes. Wir wollen nur nichts Wichtiges übersehen. Hast du noch etwas nebenan gefunden?«


      Sie wollte Ryan aus dem Raum locken, damit ich weiter suchen konnte. Mehr als alles andere wollte Keira, dass ich diese Anfälle nicht mehr erdulden musste. Dafür log sie Ryan auch bereitwillig an. Sie nahm seine Hand. Hätten ihre Worte alleine noch nicht gereicht, diese Geste hätte Ryan von allem abgelenkt. Sie zog ihn hinaus und warf mir einen kurzen Blick zu und deutet mit einem Nicken zu der Regalwand an meiner rechten. Ich wartete, bis Ryans blonder Kopf verschwunden war, bevor ich zu dem Regal stürzte, das Keira mir herausgedeutet hatte.


      Die Geräte hier ähnelten schon eher der Abbildung im Buch. Allerdings sahen sie aus, als würden Teile fehlen und als hätte jemand an ihnen herumgebastelt. Sie waren einem Gealen ähnlich, aber einen richtigen hatte ich noch nicht gefunden. Ich lief das Regal unzählige Male hoch und runter und dachte schon fast, dass hier nicht ein einziger Gealen war. Ich stand an der hintersten Wand und legte die Stirn frustriert in Falten und biss auf meine Lippe. Hier musste einfach irgendwo ein Gealen sein. Alle Geräte sahen aus, als wären sie nach seinem Vorbild gebaut worden, also wo war die Vorlage?


      Ich blies mir die störende Strähne meines Ponys aus dem Gesicht. Es war endlich wieder trocken, aber kräuselte sich jetzt furchtbar. Meine Gedanken rasten und suchten nach einem Hinweis auf etwas, das mir weiter helfen würde. Ein Gealen war wie Ryan sagte ein gefährliches Gerät. Es bewirkte, was der Orden versucht hatte zu verhindern. Sie würden es also nicht einfach so zu den anderen Geräten in ein Regal legen. Sie mussten es versteckt haben. Genauso wie mein Großvater den Ring versteckt hatte, der sich inzwischen als Schlüssel herausgestellt hatte. Und wenn nur das Oberhaupt den Schlüssel zum Versteck hatte? Unwillkürlich sah ich auf meinen Ring. Dann wanderte mein Blick über meinen Verband. Erst dachte ich, dass er einfach nur dreckig war. Doch dann musste ich feststellen, dass die Flecken darauf dunkelrot schimmerten. Blöder Mist. Mit meinen hektischen unüberlegten Bewegungen musste ich viele der Schorfe wieder aufgerissen haben und jetzt bluteten sie. Das würde Keira gar nicht gefallen. Jetzt spürte ich auch das schmerzhafte Pochen. Ich war eben noch zu aufgeregt und abgelenkt gewesen, um den Schmerz zu bemerken.

    


    
      Blöder Mist! Blöder Mist! Blöder Mist! Ich steckte die Hand in meine Jackentasche. Vielleicht konnte ich es vor Keira verbergen und mir später selbst den Verband wechseln. Jetzt musste ich erst einmal das Versteck finden. Derjenige, der die Nachbildungen gebaut hatte, musste ein Musterstück vor Ort gehabt haben. Folglich musste hier irgendwo ein Gealen sein. Aufmerksam musterte ich jeden Zentimeter der Wand. Ich hoffte, wieder einen brüllenden Löwen zu finden. Da war keiner. Ich biss mir erneut auf die Lippen und wandte mich wieder zu den Regalen. Gerade als mir etwas auffiel, hörte ich Keiras Stimme aus dem Nebenraum.


      »Janlan, wir sollten bald zurück ins Hotel. Wir sind schon Stunden hier und Ryan will nicht, dass wir im Dunklen draußen auf der Straße sind.«


      Wirklich, das wollte Ryan nicht? Warum bloß? Ich wollte mich wieder den Regalen zuwenden, als ich nun Ryans Stimme hörte.


      »Janlan, was machst du da drin eigentlich?«


      Ich hörte dumpfe Schritte in meine Richtung kommen. Wenn Ryan die Nachbildungen sah, würde er wahrscheinlich wissen, was ich suchte. Ich hatte also nicht mehr viel Zeit. Ich hörte, dass Keira ihn wieder ablenkte, aber lange würde er sich sicher nicht mehr davon abbringen lassen hier herein zu kommen. An der Seitenwand des Regals vor mir war ein Hahn eingeschnitzt. Das kam mir merkwürdig vor. Forschend ging ich zum nächsten, auch dort war ein Tier. Meine Schritte rasten an den Seiten vorbei, bis ich das Regal fand, in das ein brüllender Löwe geschnitzt war. Es war das hinterste Regal. Das, welches am wenigsten vom Licht erreicht wurde. Schnell zog ich die rechte Hand wieder aus meiner Jacke, legte den Ring in die Schnitzerei und drehte ihn ein wenig. Es war schon beinahe eine einstudierte Bewegung. Ein kleines hölzernes Stück Regal schwang mir entgegen und gab ein kleines Fach frei. Mein Herz hämmerte fast schmerzhaft gegen meine Rippen, als ich hinein griff und meine Hand sich um einen kleinen kühlen Gegenstand schloss. Die Bewegung tat weh, aber ich ignorierte es und versteckte den Gealen zusammen mit meiner Hand in meiner Jacke, gerade als Ryan in den Raum kam. Ich eilte auf ihn zu.

    


    
      »Wir können gehen.«


      Ich drängte ihn zurück.


      »Was ist hier?«


      Ich nickte zurück und zuckte mit den Schultern.


      »Nur lauter alte Teile von kaputten Geräten. Nichts Wichtiges oder Brauchbares darunter.«


      Keira kam mir zu Hilfe und nahm erneut Ryans Hand. Schnell führten wir ihn aus dem Raum. Ich achtete darauf, dass weder Hand noch Gealen zu sehen waren.


      Es war bereits sieben Uhr als Keira und ich uns in nassen Klamotten auf die bequeme Couch fallen ließen.


      »Hast du etwas gefunden?«


      Keira klang erschöpft, aber zugleich ein wenig hoffnungsvoll. Ich biss mir auf die Lippen. Wenn ich ja sagte, würde sie ihn sehen wollen und das hieß ich müsste ihr meine Hand zeigen. Ich seufzte, als ich einsah, dass ich es ohnehin nicht vor ihr verbergen konnte. Ich nickte und zog den Gealen dann vorsichtig aus meiner Jackentasche. Wie erwartet, fiel Keiras Blick nur für eine Sekunde auf das Gerät und wanderte dann zu meinem blutigen Verband. Wortlos packte sie meinen Arm und zog mich ins Badezimmer. Sie nahm mir den kompassähnlichen Gegenstand ab und legte ihn, ohne einen weiteren Blick daran zu verschwenden, auf den Rand des Waschbeckens. Wenn auch nur das winzigste Stück Schorf auf Schnitten geblieben war, riss er nun auch noch auf, als Keira vorsichtig den Verband abwickelte. Es dauerte nicht lange, bis das Wasser im Waschbecken eine rötliche Färbung hatte. Meine Hand fühlte sich schon taub an, von dem schmerzhaften Pochen.

    


    
      »Wenn das nicht besser wird, musst du zum Arzt.«


      Sie sah nicht zu mir auf. Sie wusste, dass ich nicht gerne zum Arzt ging. Was konnten die denn schon anderes machen, als sie gerade.


      »Was hast du jetzt mit Ryan vor?«


      Ich wollte das Thema wechseln. Sie tat so, als wäre sie immer noch sehr beschäftigt mit dem neuen Verband.


      »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      Als ob ich ihr das glauben würde. Sie tat es ja selbst nicht.


      »Ach komm Keira. Du weißt genau, was ich meine. Zwischen euch hat es gewaltig gefunkt.«


      Sie zuckte als Antwort mit den Schultern.


      »Das ist wohl erstmal nicht von Bedeutung. Du solltest dich lieber darauf konzentrieren, diesen Apparat dazu zu verwenden, deine Anfälle zu verhindern. Hast du schon eine Idee wie?«


      »Nein. Ich werde in dem Buch lesen müssen. Vielleicht hilft es mir auch ohne die fehlenden Seiten weiter.«


      Als sie fertig war und das Wasser aus dem Waschbecken ließ, nahm ich den Gealen und lief zurück ins Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch lag noch das Buch. Zusammen mit dem Gealen setzte ich mich aufs Sofa und betrachtete den Apparat, das erste Mal einträchtig. Er war rund und hatte eine Vorrichtung, mit dem man ihn wohl an die Hose klemmen konnte. Der runde Metalldeckel war geprägt. Er war so abgegriffen, dass ich nicht mehr erkennen konnte, was es darstellte. Ich versuchte den Gealen aufzuklappen. Er klemmte. Er musste jahrelang nicht mehr geöffnet worden sein. Ich versuchte meine rechte Hand auch einzusetzen. Es war schmerzhaft, aber effektiv. Der Gealen schnappte auf. In seinem Inneren waren irgendwelche Symbole um eine Art Kugel angeordnet. So zumindest sah es aus. Sie schimmerte durchsichtig und offenbarte feine weiße Adern in ihrem Kern. Als ich sie so in der Hand hielt, bemerkte ich, dass die Kugel allmählich anfing bläulich zu glänzen. Ich sah verdutzt darauf.

    


    
      »Was machst du da?!«


      Keira klang erschrocken. Sie rannte fast zu mir und riss mir den Gealen aus der Hand.


      »Keira! Was soll das?«


      Sie warf den Gealen an das andere Ende des Sofas und sah auf ihre Hand, als hätte sie gerade etwas furchtbar Giftiges angefasst.


      »Bist du verrückt, das Ding einfach so aufzumachen? Du hast keine Ahnung wie das Teil funktioniert. Du hättest dich umbringen können!«


      »Keira, das ist albern. Es ist nichts passiert.«


      Ich lehnte mich über das Sofa und griff nach dem immer noch offenen Gealen. Keira schlug mir auf die Hand. Was noch viel schmerzvoller war, da es die rechte war.


      »Aua! Spinnst du?«


      Ich fuhr sie sauer an. Wirklich, das war jetzt völlig übertrieben. Mir auf meine eh schon verletzte Hand zu schlagen. Ich spürte, wie einer der Schnitte höllisch wehtat.


      »Das sollte ich eher dich fragen! Kannst du nicht einmal nachdenken, bevor du irgendetwas tust?«


      »Keira, es wäre nichts passiert! Der Gealen ist nicht gefährlich. Dieser zumindest nicht.«


      Ich war sicher, dass es stimmte. Die Kugel hatte bläulich geleuchtet. Die Farbe die bis jetzt alle Seelen hatten, die gut waren. Ich war mir ziemlich sicher, dass ein Gealen, der die Seele vom Körper trennte, rot leuchten würde. Ich meinte auch etwas Derartiges – oder zumindest Andeutungen in diese Richtung - im Buch gelesen zu haben. Vielleicht war mein Handeln wirklich etwas unüberlegt gewesen, aber es war ja nichts passiert.

    


    
      »Es ist ein Gealen des Ordens. Keiner von den Seelenjägern. Er ist nicht konstruiert, um zu zerstören.«


      Ich fand, dass ich ganz überzeugend klang. Keira sah das wohl anders. Sie sah mich skeptisch und unter hochgezogener Augenbraue an.


      »Und da bist du dir sicher?«


      »Ja. Außerdem willst du doch auch, dass das aufhört. Also welche Möglichkeit bleibt mir denn?«


      Es war unfair diese Karte auszuspielen, aber etwas anderes würde sie nicht zum Verstummen bringen. Sie ließ sich neben mir auf das Sofa fallen. Ihre Augen schienen etwas glasig zu werden. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich nahm entschuldigend ihre Hand.


      »Keira, das wird bestimmt wieder. Ich bin mir einigermaßen sicher, was ich tue. Also entspann dich. Bitte.«


      Ich umarmte sie und wartete, dass ihre Atmung sich wieder normalisierte. Ich sah in ihre braun-grünen Augen. Sie versuchte glücklich auszusehen.


      »Weißt du was? Du solltest mit Ryan etwas essen gehen. Ich bin sicher, er würde sich freuen.«


      Sie sah mich schräg an, aber ich erkannte, dass der Gedanke ihr gefiel. Ich wollte nicht, dass sie es sich anders überlegte und griff nach dem Telefon neben dem Sofa. Schnell hatte Reynolds Ryans Nummer im Telefonbuch gefunden und verband mich auf meine Bitte hin. Beim ersten Klingeln drückte ich Keira das Telefon ans Ohr. Das Gespräch dauerte kaum eine Minute. Als Keira den Hörer wieder auflegte, strahlte sie mich übers ganze Gesicht an.


      »Er ist begeistert und holt mich gleich ab.«


      Eine plötzliche Erkenntnis schien ihrer Freude einen Dämpfer zu versetzen.


      »Was ist mit dir? Kommst du mit?«


      Na, der Gedanke war ihr aber früh gekommen. Ich musste ein Lachen unterdrücken.

    


    
      »Äh. Nein. Ich denke, das peinliche Erlebnis lass ich ausnahmsweise mal aus. Ich bin sicher, ihr versteht euch auch ohne meine Anwesenheit ganz gut.«


      Ich schubste sie neckisch und die Freude kehrte in ihr Gesicht zurück. Trotzdem fragte sie noch mal, »Bist du dir ganz sicher?«


      »Schon vergessen, wessen Vorschlag es war? Und jetzt habe ich noch einen für dich. Du solltest dir eventuell trockene Kleidung anziehen, bevor Ryan hier ist.«


      Sie lachte.


      »Das ist eine gute Idee.«


      Sie verschwand schnell im Schlafzimmer und ich hörte, wie sie eilig ihre Tasche durchwühlte. Keine von uns hatte bisher ausgepackt. Ich war froh, dass Keira auf meinen Vorschlag eingegangen war. Das ermöglichte mir, den Gealen in aller Ruhe zu untersuchen und vielleicht sogar zu benutzen. Die Aussicht auf eine weitere, von Anfällen geplagte Nacht kam mir nicht gerade einladend vor. Das Telefon klingelte penetrant neben mir. Genervt von diesem echt furchtbaren Klingelton riss ich den Hörer hoch.


      »Ja?«


      »Miss Alverra, hier ist ein junger Mann, der meint, er wäre mit Miss Kanterra verabredet. Möchten Sie, dass ich ihn hinauf lasse?«


      Reynolds schnarrende Stimme klang auch durchs Telefon nicht angenehmer. Ich hielt den Lautsprecher zu, als ich nach Keira rief.


      »Keira, Ryan ist unten. Bist du fertig?«


      »So gut wie.«, kam ihre gedämpfte Stimme. Sie zog sich wohl gerade einen Pulli über den Kopf.


      »Sie kommt gleich runter. Sagen sie ihm bitte, dass er warten soll.«


      Ich hatte keine Lust, dass Ryan hier heraufkam.


      »Natürlich Miss Alverra.«


      Ich wollte gerade den Hörer wieder auflegen, als die schleimige Stimme sich penetrant räusperte.

    


    
      »Miss Alverra, das Zimmermädchen hat mir von einer zerbrochenen Lampe und einem… nun ja… einem ungewöhnlich verschmutzen Bettlaken berichtet. Sie verstehen sicherlich, dass ich Ihnen das in Rechnung stellen muss.«


      Natürlich musste er das. Ich hörte, wie seine Stimme nach Klatsch verlangte. Er brannte danach zu wissen, was heute Nacht passiert war. Diese Genugtuung würde ich ihm sicher nicht geben.


      »Aber natürlich Reynolds. Setzten Sie es auf die Rechnung. Wir werden die Suite ohnehin noch eine Nacht länger benötigen.«


      Die Enttäuschung war kaum zu überhören. Ich lächelte vergnügt.


      »Wie Sie wünschen, Miss Alverra. Einen schönen Abend noch.«


      »Keira beeil dich. Ryan wartet und Reynolds lechzt nach Tratsch.«


      Keira trat aus dem Schlafzimmer und trug ein champagnerfarbenes Kleid. Warum hatte sie bloß ein Kleid eingepackt. Ich war nicht mal für eine Sekunde auf die Idee gekommen, ein Kleid mit auf diese Irrsinnsreise zu nehmen. Andererseits besaß ich eigentlich auch kein Kleid.


      »Du bist sicher, dass du nicht mit willst?«


      Das war jetzt mindestens das fünfte Mal, dass sie mich fragte. Und ihr Outfit sprach nicht gerade dafür, dass es auf ein Treffen mit einem Freund hinauslief.


      »Nein, Keira ich möchte wirklich nicht. Ich werde lieber ein wenig lesen. Und du gehst jetzt endlich, sonst überlegt Ryan es sich noch anders. Lange hält er es mit Reynolds alleine ganz bestimmt nicht aus.«


      Ich zumindest würde es keine fünf Minuten aushalten. Sie sah mich böse an und unterdrückte den Reflex mir die Zunge herauszustrecken. Sie fragte noch einmal, bis die Tür der Suite endlich hinter ihr zufiel. Ich war jetzt alleine. Sofort nahm ich den Gealen wieder in die Hand und klappte ihn auf. Dieses Mal gelang es mir schneller als beim ersten Mal. Die Kugel fing erneut an leicht bläulich zu leuchten. Ich erkannte das Blau. Es war das gleiche Blau, dass auch Keiras und meine Seelenenergien hatten. Das war ganz sicher kein Gealen der Seelenjäger. Es war einer des Ordens. Er zerstörte nicht, sondern reparierte. Blieb nur die Frage wie?

    


    
      Aufgeregt und zielstrebig durchforstete ich jede einzelne Seite des mitgenommenen Buches. Ich suchte nach allem, was auch nur im Entferntesten mit der Aktivierung des Gealen zutun hatte oder wie genau er funktionierte. Da war nichts. Nur das unverständliche Gebrabbel, wie dieses Ding zusammengesetzt war. Jede Seite, auf der vielleicht einmal etwas Hilfreiches gestanden hatte, war heraus gerissen worden. Verärgert schlug ich das Buch zu und warf es durch den halben Raum. Ich hätte darauf achten sollen, wohin ich warf. Das Buch schlug mit lautem Klirren gegen eine furchtbar hässliche Vase. Schade war es um diese Vase nicht, dennoch ärgerte ich mich. Ich hörte schon Reynolds Stimme, die mir schleimig mitteilte, dass er meiner Rechnung auch noch eine Vase hinzufügen müsse… Blablabla. Verärgert kniete ich mich neben die Scherben und sammelte die größten auf. Sie fielen mit einem weiteren Klirren in den zum Glück nicht weit entfernten Papierkorb. Als ich dort kniete und meine Augen über das Buch huschten, fiel mir auf, dass sein Einband mir bekannt vorkam. Als hätte ich ein solches Buch schon einmal gesehen oder zumindest ein Ähnliches. Ich griff danach und richtete mich auf. Ich hielt es in das inzwischen fahle Mondlicht. Nein. Es war nicht der Einband, der mir bekannt vorkam. Es war das Papier. Es war sehr alt und hatte kaum sichtbare rote Fäden, die sich hindurchzogen. Diese Fäden gaben dem Papier einen ungewöhnlichen orange Schimmer. Ich hatte solche losen Blätter in der Höhle unter dem Haus des Ordens gesehen. Sie hatten überall auf dem Boden verstreut gelegen. Ich war so auf die Bücher auf dem Tisch fixiert gewesen und dann auf die Suche nach dem Gealen, dass ich kein einziges der am Boden liegenden Blätter angesehen hatte. Die fehlenden Seiten waren noch in dem Raum.


      Wer auch immer sie vernichten wollte, war nicht dazu gekommen oder zumindest nur zum Teil. Ich schnappte mir meine Jacke vom Sofa und den Rucksack vom Bett. Ich überlegte nicht lange. Die Fahrstuhltür ging zur Lobby auf und ich eilte auf die Eingangstür zu, als ein schleimiges Geräusch mich aufhielt.

    


    
      »Gehen sie noch aus, Miss Alverra?«


      Tratschbesessenes schleimiges, aalglattes Etwas. Diesem Kerl konnte man einfach nicht entkommen. Der schlief wohl nie.


      »Ja, Reynolds. Wenn Sie es wissen müssen. Ich gehe aus. Haben Sie noch mehr Fragen oder darf ich meinen Angelegenheiten weiter nachgehen?«


      Ich funkelte ihn an. Es ging ihn wirklich gar nichts an, was ich tat oder wann ich wohin ging. Ich gab ihm ungefähr drei Sekunden, dann stürmte ich aus der Tür.


      Gelbliches Licht erhellte immer wieder kurze Abschnitte der Straßen. Ich konnte nicht anders, als mich alle paar Schritte umzudrehen. Da war natürlich niemand hinter mir, aber dennoch war es ein Zwang, den ich nicht verhindern konnte. Zum Glück hatte Ryan auf dem Rückweg einen direkteren Weg gewählt, ansonsten hätte ich das Haus nie wieder gefunden. Ich orientierte mich an Gebäuden und Gärten. Die Dunkelheit erschwerte es zwar ein wenig, aber ich fand dennoch mein Ziel. Ich warf einen letzten Blick über die Schultern, bevor ich den ersten Mechanismus aktivierte. Schnell huschte ich durch den Spalt und wartete darauf, dass das Licht anging. Es dauerte eine nervenzerreißend lange Zeit. Der Kamin scharrte hinter mir zurück an seinen Platz. Ich war alleine in dem langen Tunnel. Ich beruhigte mich ein wenig. Auch wenn kein Seelenjäger in der Nähe war, fühlte es sich nicht gut an, alleine während der Nacht unterwegs zu sein.


      Ich erkannte auf dem Boden keine neuen Fußspuren. Seit wir hier gewesen waren, hatte kein Anderer den geheimen Ort aufgesucht. Auch wenn ich nicht verfolgt wurde, ließ ich mir trotzdem nicht sonderlich viel Zeit durch den Tunnel zu laufen. Ich hatte die sinnlose Hoffnung vor Keira zurück in der Suite zu sein. Als auch die letzte Barriere zur Seite glitt, dauerte es einen Moment, bis die einsame Glühbirne ihr Licht verteilte. Ich wartete nicht, sondern stürmte hinein. Als ich bäuchlings im Dreck landete, bereute ich meine Ungeduld. Die zwei Sekunden hätten höchstwahrscheinlich keinen Unterschied gemacht. Genervt klopfte ich mir die rötlich braune Erde von der Hose.

    


    
      Also wo waren jetzt die Seiten. Langsam drehte ich mich um mich selbst und betrachtete jede Einzelheit. Dieses Chaos war fast schlimmer, als jedes das ich verursachte. Jetzt wurde mir klar, warum die Buchseiten eine solch merkwürdige Farbe hatten. Es war nicht das Papier an sich gewesen. Das Buch und die Blätter mussten ewig lange in dieser Erde gelegen haben. Mein Herz setzte eine Sekunde aus, als ich die erste Seite ausmachen konnte. Ich hätte sie wirklich früher sehen sollen, lag sie doch genau dort, wo ich eben hingefallen war. Schnell bückte ich mich nach ihr und richtet mich ein wenig zu ruckartig auf, sodass der Raum sich kurz vor meinen Augen drehte. Der Inhalt der Seite ergab für mich noch keinen Sinn. Ich bückte mich immer wieder, um hier und dort fast vergrabene Seiten aufzuheben. Ich fand im gesamten Raum dreizehn weitere Seiten. Alle waren sie von oben bis unten beschrieben. Müde rieb ich mir die brennenden Augen, als ich noch einmal den gesamten Raum abschritt. Da waren keine weiteren Seiten. Ich musste alle gefunden haben. Wie vor ein paar Stunden zog ich den wackeligen Stuhl an den Tisch und holte das Buch aus meinem Rucksack. Die Seitenzahl der letzten vollständigen Seite war die Zwölf. Ich breitete die weiteren dreizehn Blätter vor mir aus und sortierte sie. Mir fehlte die sechzehn, neunzehn, dreiundzwanzig und die siebenundzwanzig. Ich sah mich um. Da waren keine anderen Seiten mehr. Ich musste alle gefunden haben, die noch existierten.


      Die Seiten dreizehn bis fünfundzwanzig waren der Funktion gewidmet. Ich überflog sie schnell. Ich suchte nach einem Satz, der meine Vermutung bestätigte. Ich wusste grob, was der Gealen bewirkte, wenn er in der Hand eines Seelenjägers war. Jetzt wollte ich wissen, was er bewirkte, wenn ein Ordensmitglied ihn benutzte. Ich fand eine Passage am Ende des Kapitels.

    


    
      



      Der Gealen besitzt die Voraussetzung, die Verbundenheit zwischen Seele und Körper zu erhalten.


      



      Das reichte mir als Bestätigung. Der nächste Teil des Buches war der Wichtigste. Zumindest der Wichtigste für mich. Er behandelte die Aktivierung und Handhabung des Gealen. Gerade als ich anfing zu lesen, schreckte ich auf. In meiner Hosentasche vibrierte mein Handy. Schnell fummelte ich es aus der Tasche.


      »Ja?«


      Es war natürlich Keira.


      »Janlan, hast du inzwischen etwas gegessen?«


      Einen Moment war ich stumm vor Überraschung. Ich hatte erwartet, eine vor Wut tobende Keira zu hören.


      »Ehm. Nein noch nicht«, antwortete ich. Ich glaubte, dass es etwas zu schnell war, aber Keira schien nichts bemerkt zu haben.


      »Soll ich dir etwas vom Chinesen mitbringen?«


      »Klar, das wäre super. Wann kommst du wieder?«


      Ich hörte, wie sie leise kicherte. Ich war mir sehr sicher, dass ich nicht der Grund dafür war.


      »So in einer halben Stunde, denke ich.«


      »Super. Danke Keira.«


      Ich legte auf, bevor sie noch etwas sagen konnte. In hektischer Eile stopfte ich das Buch und die Seiten in meinen Rucksack. Ich sah mich noch einmal um, ob ich auf die Schnelle noch irgendetwas Brauchbares sehen konnte. Ich wollte gerade gehen, als mir ein Kästchen auf dem Tisch auffiel. Ich holte es unter dem Bücherstapel hervor und klappte es auf. In seinem Inneren waren viele kleine Werkzeuge und merkwürdige Einzelteile. Einen Impuls folgend schob ich das Kästchen zum Buch in meinen Rucksack und rannte zurück in den Tunnel. Ich hatte für den Weg hierher knapp fünfundzwanzig Minuten gebraucht. Ich lief noch ein wenig schneller, sodass ich fast rannte. Ich hatte eine kleine Chance, dass Keira nichts von meinem nächtlichen Ausflug erfuhr. Außer Atem und mit Seitenstechen stolperte ich durch die Tür zu unserer Suite. Reynold hatte ich völlig ignoriert. Sein neugieriger Blick, bei meinem schmutzigen Anblick, war mir allerdings nicht entgangen. In der Suite rannte ich ins Badezimmer und wechselte in meinen Schlafanzug. Ich wischte mir gerade das Gesicht sauber, als ich das Klicken der Tür hörte.

    


    
      »Janlan?«


      »Hier.«


      Ich versuchte völlig unschuldig zu wirken. So als hätte ich die Suite nie verlassen.


      »Und wie war dein Abend? Hast du mich vermisst?«


      Ich grinste sie herausfordernd an.


      »Nein, eigentlich nicht.«


      Wir lachten los.


      »Also wie war es wirklich.«


      Bevor sie mir antwortete, verschwand sie in der kleinen Küche. Ich hörte das Geklapper von Geschirr. Keira kam mit einem vollen Teller Reis zurück. Erst jetzt merkte ich, wie hungrig ich eigentlich war. Außer dem mickrigen Frühstück hatte ich heute noch nichts gegessen.


      »Danke.«


      Ich nahm ihr den Teller ab und setzte mich an den Couchtisch. Er war zwar zum Essen eigentlich zu niedrig, aber es war bequemer als an dem rustikalen Esstisch.


      »Also wie war dein Abend?«


      Keira grinste. Damit hatte sie meine Frage schon beantwortet.


      »Und was hast du so gemacht?«


      »Gelesen«, nuschelte ich zwischen zwei Bissen.


      Plötzlich sprang Keira auf. Beinahe hätte ich vor Schreck den Teller runter geworfen, den ich inzwischen auf dem Schoß hatte. Der Tisch war einfach zu weit weg von der Couch.

    


    
      »Keira, was soll das? Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«


      Sie sah mich spöttisch an.


      »Sei nicht albern. Ich hab nur etwas vergessen.«


      »Und was genau soll das sein, dass die Erinnerung daran dich so aufschreckt?«


      Ohne mir zu antworten, rannte sie ins Schlafzimmer. Binnen Sekunden war sie wieder zurück und hielt einen Brief in der Hand.


      »Was ist das?«


      »Ein Brief mit deinem Wappen. Ich habe ihn aus dem Raum mitgenommen und ihn vorhin völlig vergessen.«


      Keira reichte ihn mir. Wie der Brief von meinem Großvater war auch dieser mit einem altmodischen Wachsiegel verschlossen. Ich hielt ihr den Brief wieder hin.


      »Kannst du…?«


      Ich wollte weiter Essen, solange der Reis noch warm war.


      Keira nahm mir den Brief ab und riss ihm am Siegel auf. Behutsam zog sie ein gefaltetes Papier heraus. Sie klappte es auseinander und sah stirnrunzelnd auf das Papier.


      »Ich kann ihn nicht lesen.«


      Ich verdrehte die Augen, das hätte ich mir denken können.


      Wortlos streckte ich meine linke Hand aus und berührte den Brief am Rand, während ich mir mit der Rechten weiter Reis in den Mund schaufelte.


      »Das ist schon besser«, gluckste Keira.


      Ich warf einen kurzen Seitenblick auf den Brief. Er war nicht besonders lang. Die krakelige Handschrift war definitiv die meines Großvaters. Ich stöhnte innerlich. Welches Rätsel hatte er mir jetzt bloß hinterlassen.


      



      Janlan meine Liebe,

    


    
      Furn war der Anfang, Galin der Weg, die Natur ist das Ziel, denn nur dort begraben liegt, was alles verschiebt. 



      



      Dieses Mal stöhnte ich gut hörbar.


      »Noch ein Rätsel, wie überraschend. Und was soll das jetzt wieder heißen? Will er jetzt, dass wir nach Galin fahren?«


      Keira zuckte mit den Schultern. Verärgert stocherte ich mit der Gabel im Reis und schaufelte mir dann viel zu viel in den Mund.


      »Nur dass wir vielleicht nach Galin fahren, heißt nicht, dass du dir gleich Vorräte anlegen musst wie ein Hamster.«


      Sie grinste mich an. Ich wollte etwas erwidern, aber das war mir leider unmöglich. Als ich endlich schluckte und wieder sprechen konnte, war bestimmt eine Minute vergangen.


      »Also fahren wir nach Galin?«


      Keira musterte mich aufmerksam.


      »Naja mein Großvater hat uns nach Furn geschickt und jetzt schickt er uns nach Galin. Vielleicht müssen wir dieses Spiel mitspielen, um diesen Seelentropfen zu finden. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht, oder?«


      Sie wich meinem Blick nicht aus.


      »Doch, aber du wirst sie nicht wahrnehmen.«


      »Da hast du recht.«


      Ich hatte diese Reise begonnen, um Keiras Familie zu retten und ich würde nicht umkehren, bis ich es geschafft hatte. Das ich womöglich dabei noch vielen tausend Anderen helfen würde, war doch ein netter Nebeneffekt.


      »Was hast du mit Ryan vor? Wir werden ja, wie es aussieht, nicht mehr lange in Furn bleiben.«


      Keiras Blick wurde eine Sekunde lang etwas traurig, dann zuckte sie mit den Schultern.


      »Er hat meine Handynummer.«


      »Du könntest ihn fragen, ob er mitkommt.«

    


    
      Ich sah sie bei meinem Vorschlag nicht an.


      »Ganz sicher nicht. Es reicht, wenn wir zwei von den Seelenjägern gejagt werden.«


      Ihr Ton war eine klare Warnung, nicht mit ihr darüber zu diskutieren. Das musste ich auch nicht, schließlich hatte sie recht.


      »Ist sicher das Vernünftigste«, murmelte ich so nebensächlich wie möglich und aß weiter. Mein Reis war inzwischen fast kalt, aber das störte mich nicht.


      »Hast du eigentlich etwas über deinen Zustand herausgefunden?«


      Sie versuchte es so unbeteiligt wie möglich klingen zu lassen, aber ich wusste, dass es nicht so war.


      »Noch nicht.«


      Sie sah enttäuscht weg.


      »Mhhm. Denkst du, in dem Haus des Ordens könnten noch mehr wichtige Informationen sein? Wir könnten morgen noch mal hingehen.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Ich denke, ich habe alles, was ich benötige. Ich muss es nur noch lesen. Morgen weiß ich bestimmt mehr.«


      Keira sah mich prüfend an. Erst jetzt schien sie meine geröteten Augen wirklich zu bemerken. Sie taten richtig weh, vor Anstrengung sie offen zu halten.


      »Janlan, du musst schlafen.«


      Ich wich ihrem Blick aus. Sinnlos, nachdem meine Augen mich so gnadenlos verraten hatten.


      »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


      Ich sah nicht zurück zu ihr. Ich wollte den Schmerz in ihren Augen wirklich nicht sehen.


      »Du musst. Wie wäre es, wenn du das ganze Bett für dich hast? Dann ist nichts in der Nähe, woran du dich im Fall der Fälle verletzen könntest.«


      Sie versuchte zwar so belanglos wie möglich zu klingen, aber ich wusste, dass ihre Augen sie genauso verraten würden, wie meine eben mich.

    


    
      »Nein, dass will ich nicht. Das ist doch Unsinn. Das wird schon gut gehen. Bestimmt passiert gar nichts…«


      Ich sagte sämtliche bedeutungslose Floskeln, die mir einfielen. Keira würde nicht eine davon glauben. Bevor sie sicherlich wütend antworten konnte, klingelte das Telefon neben mir wieder penetrant. Genervt wie auch das letzte Mal hob ich den Hörer ab.


      »Ja?«


      »Miss Alverra?«


      »Ja Reynolds, was ist denn?«


      »Hier sind einige junge Herren, die sie gerne sprechen möchten. Soll ich sie zu ihnen hinauf lassen?«


      Ich starrte den Hörer in meiner Hand an.


      »Was für Herren?«


      Ich spürte, wie sich Keira neben mir aufrichtete und versteifte. Sie hatte niemanden erwartet und ich auch nicht. Fast im selben Moment wechselte ich in die Seelensicht. Ich erschrak, als ich neben dem blauen Punkt von Reynolds fünf rötliche Punkte, vier Stockwerke unter uns entdeckte. Auch wenn ich nicht rot wurde, bleich werden war alles andere als schwierig. Ich versuchte meine Stimme zu kontrollieren und sie so ruhig wie möglich zu halten.


      »Reynolds, bitte sagen Sie ihnen, dass wir in Kürze bei ihnen sein werden. Sie sollen doch im Restaurant warten.«


      »Wie Sie wünschen, Miss Alverra.«


      Ich legte den Hörer auf und stand im selben Moment schon auf meinen Füßen.


      »Wir müssen hier weg!«, schrie ich Keira beinahe schon an. Ich rannte durch die Suite und packte alles, was uns gehörte. Ich warf es in eine der Reisetaschen.


      »Wie viele?«


      Keira stand hinter mir, in einer Hand hielt sie eines ihrer Schwerter. Auch wenn wir in einem modernen Zeitalter lebten, irgendetwas verband Keira auf unheimliche Weise mit ihnen. Sie waren das Erste wonach sie griff, wenn Gefahr drohte.

    


    
      »Fünf und nein, wir werden sicher nicht runter gehen, damit du mit deinen Fähigkeiten angeben kannst. Sie sind ins Restaurant, offensichtlich glauben sie, wir ahnen nicht, wer sie sind. Wir haben also eine Chance über die Treppen an ihnen vorbei zu kommen.«


      Ich sprudelte meinen unüberlegten Plan heraus und warf mir meine Tasche über den Rücken. »Hast du alles?« Es war pures Glück, dass keiner von uns so dumm gewesen war und seine Tasche ausgeräumt hatte. So hatten wir tatsächlich mit wenigen Handgriffen alles. Ich sah drei Mal nach, dass ich Buch und Gealen in meiner Tasche hatte, bevor ich mit Keira an meiner Seite zur Tür rannte. Die Treppe lag am Ende des Flures und führte direkt hinunter ins Parkhaus. Zumindest meinte ich ein Schild gesehen zu haben, dass dies verkündete. Ich hörte, wie das Telefon in unserer Suite klingelte. Meine Aufmerksamkeit huschte zu den roten Punkten. Sie fuhren im Aufzug zu uns herauf. Wir hatten vielleicht noch ein paar Sekunden, bis die Fahrstuhltüren sich auf der uns gegenüberliegenden Seite öffnen würden.


      »Schneller!«, brüllte ich über meine Schulter zu Keira. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht neben mir rennen. Ich warf mich gegen die Tür gerade als das »Ping« des Aufzuges ertönte.


      »Da sind sie!«


      Dieser Ausruf versetzte mich in Panik. Keira und ich rannten die Treppen hinab, während wir so viele Stufen wie möglich übersprangen. Die Tür knallte einen Stock über uns gegen die Wand und erzeugte ein bedrohliches Echo. Die roten Punkte kamen uns beängstigend nahe. Wir erreichten gerade den ersten Stock, als die Männer ein Stockwerk über uns um die Ecke der Treppe rannten. Auch Keira versuchte, wie ich noch schneller zu rennen. Das ich noch nicht hingefallen und mir das Genick gebrochen hatte, war ein reines Wunder. Als wir die Tür zum Parkhaus aufstießen, schubste Keira mich förmlich hindurch.

    


    
      »Hol den Mustang!«


      »Was?«, fragte ich entsetzt und wäre beinahe stehen geblieben, hätte sie mich nicht weiter gezerrt.


      »Ich sagte: Hol den Mustang!«


      Keira warf mir ihre Tasche zu und zog ihre Schwerter. Jetzt hatte sie den Verstand verloren.


      »Keira!...«


      »Janlan, verdammt noch mal! Hol den beschissenen Wagen! Schon vergessen, ich bin die Schützerin!«


      Als sie mich jetzt anfunkelte, war wieder diese abschätzende Berechnung in ihren Augen. Das war reiner Wahnsinn. Sie begab sich in Lebensgefahr. Ich rannte, so schnell ich konnte und versuchte nicht daran zu denken, was sie im Begriff war zu tun. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ich ein metallisches Klirren hörte.


      Es war reines Glück, dass der Zirkel jede Anwendung von Schusswaffen verboten hatte. Und so zumindest auch seine Anhänger keine besaßen. Natürlich galt das nicht für viele Menschen, die sich aus Angst illegal eine besorgt hatten, aber selbst das war einigen keine Hilfe gewesen. Den Zirkel störte es nicht, wenn einer der Jäger getötet wurde. In so einem Fall waren immer noch mindestens zwei da, die seine Arbeit zu Ende bringen konnten. Das Keiras blaue Seelenenergie von fünf roten Seelenenergien umzingelt war, ließ mich nicht gerade geschickter werden. Ich versuchte den Schlüssel mit zitternden Händen in das Schloss zu stecken. Ich hatte das quälende Gefühl, dass es viel zu lange dauerte. Das Einzige, was mich einigermaßen beruhigen konnte, war, dass ich Keiras Seelenenergie immer noch sehen konnte. Ich atmete gehetzt und zugleich erleichtert aus, als der Mustang sofort ansprang. Wäre dies ein mieser Horrorfilm gewesen, hätte gerade jetzt das Auto gestreikt! Gut, dass das Leben nicht immer einem schlechten Film entsprach. Sehr viel besser war unsere Situation trotzdem nicht.


      Ich manövrierte den Mustang mit quietschenden Reifen aus der Parklücke. Als ich um die Ecke bog, sah ich, wie Keiras Schwerter in dem fahlen trüben Licht des Parkhauses blitzten und erbarmungslos auf die fünf Männer hinunter sausten. Keiner von ihnen hatte es bis jetzt geschafft, einen ihrer Gealen zu aktivieren. Da es mir aber immer noch ein Rätsel war, wie so ein Teil funktionierte, hatte ich nicht die kleinste Idee, wie viel Zeit noch blieb.

    


    
      Ich lehnte mich beim Fahren zur Beifahrerseite und stieß die Tür auf, als ich in Keiras Nähe kam. Ihr Schwert blitzte erneut, als sie es aus der Brust eines Seelenjägers hinaus zog. Er fiel schlaff zu Boden und blieb regungslos liegen. Keira legte die Schwerter im Rennen geschickt aufeinander und sprang ins Auto, noch ehe ich mein Tempo besonders verringert hatte. Mein Fuß drückte das Gaspedal durch und der Motor heulte auf, als wir mit quietschenden Reifen um die Ecken rutschten. Die, jetzt nur noch vier, roten Punkte folgten uns nicht. Zumindest noch nicht. Der Mustang flog förmlich durch die dunklen Straßen Furns. Das war jetzt schon die zweite Verfolgungsjagd in kurzer Zeit. Nichts, was ich zu meinen Lieblingsbeschäftigungen zählen würde. Allerdings schien es, als müsste ich mich noch auf viele einstellen.


      Ich warf einen kleinen Seitenblick auf Keira. Erschrocken sah ich, dass ihr T-Shirt am Arm aufgeschlitzt war und Blut an ihr hinab lief. Die Seelenjäger besaßen zwar keine Pistolen oder Gewehre, dafür aber Dolche und Messer.


      »Bist du stark verletzt?«, hörte ich meine eigene verängstigte Stimme fragen. Ihre Schwerter lagen noch auf ihrem Schoß und auch an ihnen klebte Blut. Das – da konnte ich sicher sein – war nicht ihres.


      »Nein, nicht sonderlich nennenswert. Folgen sie uns?«


      Ich hatte die Seelensicht nicht verlassen.


      »Nein, noch nicht. Sie sind in eine andere Richtung gerannt. Entweder holen sie ein Auto oder sie haben sich neue Opfer gesucht. Jemanden, der nicht mit zwei Schwertern umgehen kann.«


      Keira zuckte mit den Schultern, als wäre es nichts Besonderes, sich gegen fünf Männer zu verteidigen und einen sogar zu töten. Ein Schreck fuhr mir in die Glieder, als ich begriff, was ich gerade gedacht hatte. Keira hatte jemanden umgebracht. Sie hatte ein Menschenleben beendet. Kein gutes Menschenleben, aber dennoch ein Menschenleben.

    


    
      »Keira, bist du in Ordnung?«, fragte ich vorsichtig, als fürchtete ich, dass es ihr noch nicht bewusst war.


      »Ja, alles okay. Solange wir nur weit genug von denen wegkommen. Im Übrigen denke ich, dass der Gealen Kontakt zum Körper braucht.«


      Wieder warf ich ihr einen schnellen Blick zu, bevor ich mich wieder auf die unter uns dahin schwindende Straße konzentrierte.


      »Wie genau meinst du das?«


      »Sie haben immer wieder versucht, mich zu überwältigen und zu Boden zu werfen. Deshalb vermute ich, dass die den Körper berühren müssen.«


      »Mhmm... vielleicht. Ich muss unbedingt dieses Buch lesen.«


      Unbewusst nahm ich meine rechte Hand vom Lenkrad und rieb mir ein Auge. Sie brannten immer noch und ich hatte das Gefühl, dass die Welt noch unschärfer war als sonst in der Seelensicht.


      »Janlan, das einzige, was du im Moment machen musst, ist schlafen.«


      Ich schüttelte den Kopf, »Nein, noch nicht. Ich fahre noch ein wenig.«


      Ich sah aus dem Augenwinkel, dass sie ihren Mund öffnete, um einen Streit anzufangen.


      »Keira… «, ich sagte es wie ein quengeliges kleines Kind, das unbedingt Süßigkeiten vor dem Essen haben wollte. »Bitte, lass uns jetzt nicht diskutieren.«


      Sie schnaufte missbilligend.


      »Eine Stunde, dann sind wir auch weiter von ihnen entfernt und können gefahrlos kurz anhalten.«


      Ich war froh, dass sie mir die Diskussion ersparte, allerdings entging mir ihr Blick auf die Uhr nicht. Genau in sechzig Minuten würde sie mich, wenn es sein musste unter Gewaltanwendung, vom Fahrersitz zerren. Wir fuhren auf einer einsamen Landstraße in Richtung Galin, als die Digitaluhr über dem Radio zwölf nach drei zeigte.

    


    
      »Janlan, fahr rechts ran.«


      Genau sechzig Minuten später, wie erwartet. Ich sehnte mich danach und zugleich fürchtete ich mich, zu schlafen. Ich hatte längst die Seelensicht verlassen, als die roten Punkte erst immer kleiner und dann gänzlich aus meinem Blickfeld verschwunden waren. Der Mustang rollte aus. Ich legte schwerfällig den Leerlauf ein und zog die Handbremse an. Als ich die Tür öffnete, fiel ich fast schon hinaus, da meine Beine mich nicht mehr so ganz tragen wollten. Ich schlurfte um das Auto und kroch auf die Rückbank. Ich lümmelte mich in die Decke, die immer noch vom letzten Mal dort lag und schlief fast sofort ein.


      



      



      



      



      Schimmernde Gestalten



      



      Ein Schrei riss mich aus meinem Schlaf. So schmerzerfüllt und leidend, dass einem alleine der Klang das Blut in den Adern gefrieren ließ. Erst als ein reißender, heiß glühender Schmerz durch meinen Körper zuckte, wurde mir klar, dass ich diejenige war, die schrie. Ich fühlte mich, als stünde jeder Zentimeter meines Körpers in Flammen. Mit einem Mal wurde ich nach vorne in die Rückseite der Sitze geschleudert. Keira hatte vor Schreck eine Vollbremsung gemacht. Wir standen nun mitten auf der verlassenen Landstraße.

    


    
      Der Morgen brach blutrot an, als hätte er meinen Schmerz in Farben erfasst. Die unterschiedlichen Farbnuancen verschwammen zu einem einzigen, aggressiven Rot, das sich mir selbst durch meine geschlossenen Augen aufzwang. In meinem wirren, vernebelten Zustand waren meine Sinne überdurchschnittlich geschärft. Nichts, was in diesem Moment sonderlich hilfreich war. Es ließ mich die Schmerzen nur noch intensiver empfinden. Allerdings bemerkte ich ganz weit hinten am Rande meines Bewusstseins einen Schimmer von etwas Beruhigendem. Ich hatte keine Ahnung, was es war und jetzt war sicher nicht der Moment, indem ich mich dafür interessierte. Ich wollte nur diese Schmerzen loswerden. Ich wollte den roten Schleier vor meinen Augen nicht mehr sehen. Ich fühlte mich zerrissen. Ich gehörte nicht mehr in die Welt der Lebenden, aber in die Welt der Seelen gehörte ich auch nicht. Ich war innerlich zerrissen. Nicht Mensch, nicht Seelengeist. Ein Mischwesen, das seinen Platz in der Welt nicht kannte.


      Ich stöhnte und schrie immer wieder von den Schmerzen der heißen eingebildeten Flammen, die über meinen Körper tanzten. Zumindest war ich davon überzeugt. Es mussten Flammen sein. Was sonst konnte solche Schmerzen verursachen. Ich konnte nicht mehr beurteilen, wie lange ich unter Schmerzen gekrümmt auf der Rückbank lag. Es hätten nur wenige Sekunden sein können oder ein ganzes Jahr. Ich hätte es nicht sagen können. Als allmählich die Krämpfe verebbten und das Feuer nicht mehr ganz so in mir loderte, merkte ich, dass Keira meinen Kopf wieder in ihrem Schoß hatte und meine Arme vorsichtshalber festhielt.


      »Tschuldige…«, nuschelte ich und fühlte mich noch elender als vor meinem Schlaf. Ich richtete mich langsam und behutsam auf. Meine Muskeln protestierten. Keira hatte mein Auto nicht an den Straßenrand gefahren. Sie war mitten auf der Straße stehen geblieben und zu mir auf den Rücksitz geklettert. Selbst die Fahrertür stand noch offen.


      »Geht es?«, fragte Keira besorgt über mir. Ich sah in ihren Augen, dass es sie fast umbrachte, nichts tun zu können, um mich vor diesen Schmerzen zu bewahren oder sie auch nur ein wenig zu lindern. Meine Kehle war trocken und als ich antwortete, stach mir jedes Wort im Hals.

    


    
      »Ja, langsam. Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.«


      Verstohlen sah ich in der Seelensicht an mir herunter und musste entsetzt feststellen, dass meine Seelenenergie noch weiter verstreut war und kaum noch ein Zentrum erkennen ließ. Kein Wunder, dass ich mich zerrissen gefühlt hatte. Ich war kurz davor, es wirklich zu sein.


      »Janlan, hör auf dich zu entschuldigen und versuch ja nicht, mich im Unklaren zu halten, wie es dir wirklich geht.«


      »Mach ich nicht«, murmelte ich zurück. Ich hatte nicht die Energie, einen ohnehin aussichtslosen Versuch zu unternehmen, Keira falsche Tatsachen vorzuspielen.


      »Kannst du noch eine Weile fahren? Ich denke nicht, dass ich dazu in der Lage bin.«


      »Natürlich, ich hätte dich eh nicht ans Steuer gelassen. Aber bist du sicher, dass es vorbei ist?«


      Sie klang besorgt. Wahrscheinlich vermutete sie, dass ich jede Sekunde wieder anfangen würde zu schreien.


      »Danke.«


      Sie drückte meine Hand, bevor sie sich wieder nach vorne setzte und den Motor anließ. Ich versuchte nicht noch einmal einzuschlafen. Nach ein paar Minuten kramte ich in meiner Tasche und zog das Buch heraus, genauso wie den Gealen. Keiras besorgte Blicke in den Rückspiegel entgingen mir nicht. Ich konnte sie ihr nicht übel nehmen. Ich würde mich genauso verhalten, wenn sie diejenige wäre, die von einer Sekunde auf die nächste fürchterliche Schmerzen erleiden konnte.


      Vorsichtig legte ich den Gealen in meinen Schoß und schlug das Buch auf. Ich musste wissen, wie ich den Gealen einsetzen musste. Ich hatte definitiv nicht mehr viel Zeit. Das Kapitel über die Anwendung war nicht lange und ich suchte nur ganz bestimmte Informationen. Das meiste waren jedoch Zeichnungen. Sie zeigten jedes einzelne Symbol im Detail. Hätte ich das Geschriebene zusammengefasst, wären es höchstens eineinhalb Seiten geworden.

    


    
      Die letzte Zeichnung nahm eine ganze Seite ein. Sie zeigte den aufgeklappten Gealen. Die Kugel schien blau zu schimmern, wie wenn ich ihn in der Hand hielt. Zwei Hände waren zu sehen. Die Linke hielt den Gealen fest, die Rechte berührte mit dem Zeigefinger die Kugel und der Daumen lag auf einem der Symbole. Ebenso wie der Ringfinger. Ich blätterte zurück zur Anweisung und fing an jedes einzelne Wort zu lesen. Ich las es so oft, bis ich mir sicher war, alles verstanden zu haben.


      Die Digitaluhr zeigte neun Uhr, als ich den Gealen in die Hand nahm. Ich klappte ihn auf, wobei meine Hände vor Aufregung zitterten. Die Kugel fing augenblicklich an, blau zu leuchten. Wie im Buch beschrieben und mit wild pochendem Herzen legte ich meinen Zeigefinger auf die Kugel. Den Daumen legte ich auf ein Symbol, das dem für die Weiblichkeit sehr ähnlich sah. Den Ringfinger platzierte ich auf einen Kreis, der durch ein Dreieck überspannt war, das wiederum in einem größeren Kreis lag. In der Sekunde, in der mein Ringfinger das Metall berührte, durchströmte mich ein unheimlicher Energiefluss. Das Blau der Kugel wurde immer intensiver und fing an, über seine Grenzen hinaus Licht zu verteilen. Es war wie ein blauer Fluss aus Licht, der aus der Kugel durch meinen rechten Arm in mich hinein floss und durch meinen linken Arm zurück in die Kugel. Es war ein mächtiger Kreislauf, dessen Magie durch jede Ader meines Körpers pulsierte.


      Keira weitete vor Entsetzen ihre Augen, als sie mal wieder in den Rückspiegel blickte und mich in diesem blauen Licht eingehüllt sah. Ich glitt ungewollt in die Seelensicht und konnte zusehen, wie das blaue Licht der Kugel allmählich meine Seelenenergie bündelte und zurück an ihren Ort drängte. Ich fühlte, wie die Zerrissenheit in meinem Innern immer schwächer wurde, bis meine Seelenenergie sich wieder in meinem Herzen befand. Als sie anfing intensiv zu leuchten, ließ das Leuchten auf meiner Hand nach. Als die Kugel wieder weiß war und nur noch die feinen weißen Äderchen zusehen waren, wusste ich, dass es vorbei war. Der Gealen hatte meine Zerrissenheit beendet. Ich hatte während der Prozedur nicht bemerkt, dass Keira angehalten hatte.

    


    
      »Was hast du getan?«


      Sie klang fast hysterisch. Ich grinste sie fröhlich an. Ihre Antwort darauf war ein Blick, der nur ausdrücken konnte, dass ich jetzt völlig verrückt geworden war.


      »Ich habe nur verhindert, dass ich irgendwann wieder einen Anfall bekomme.«


      Ich sagte es, als wäre es das Einfachste auf der Welt gewesen. Eigentlich war es das auch, wusste man, was zu tun war. Allerdings war mir der letzte Satz des Kapitels nicht entgangen.


      



      Der Gealen ist keine gänzliche Sicherung der Verbundenheit von Seele und Körper. Einmal getrennt, kann sie nie wieder vollständig hergestellt werden.


      



      Ich vermutete, dass der Zustand der Zerrissenheit, irgendwann wieder eintreten könnte. Was zu keinem Problem werden würde, solang ich den Gealen besaß. Auch wenn das hieß, dass ich ihn ein Leben lang mit mir herumtragen musste. Er bot die Lösung zu meinem Problem und es funktionierte. Das war doch am wichtigsten. Die Zukunft musste erst einmal kommen. Oder eher gesagt, ich musste lange genug überleben, um sie zu sehen.


      »Dann bist du wieder gesund?«


      Keira sah mich ungläubig an, als vermute sie hinter meinen Worten einen Täuschungsversuch, um ihr ihre Sorgen zu nehmen. Wieder grinste ich sie fröhlich an.

    


    
      »Ja, so könnte man es sagen. Ich bin wieder gesund. Alles ist zurück an seinem Platz. Da, wo es hingehört.«


      Keira verstand kein Wort, aber meine Aufrichtigkeit schien sie zu erreichen. Langsam breitete sich auch auf ihrem Gesicht ein strahlendes Lächeln aus, das sogar ihre Augen erreichte und einen Teil ihrer Sorgen einfach wegwischte.


      »Wie hast du das gemacht?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Ich bin einfach den Anweisungen gefolgt, um Körper und Selenenergie wieder zu verbinden. War eigentlich echt einfach.«


      »Keine Anfälle mehr?«


      »Keine Anfälle mehr«, bestätigte ich zuversichtlich.


      Sie kletterte so flink über die Sitze, dass ich ihre heftige Umarmung nicht kommen sah. Ihr fiel ein Stein vom Herzen und ich konnte sie durchaus verstehen.


      »Dann kannst du jetzt schlafen?«, fragte sie, als sie mich nach einer Ewigkeit aus der Umarmung entließ.


      Ich nickte.


      »Das dürfte kein Problem mehr sein.«


      »Super, dann kannst du das ja gleich mal ausprobieren. Denn ehrlich gesagt siehst du echt scheiße aus.«


      Sie grinste mich an. Ich erwiderte es.


      »Na vielen Dank. Ich werde dich jetzt ignorieren und einen Schönheitsschlaf halten. Wenn du also bitte der Straße folgen würdest.«


      Ich machte eine abfällige Bewegung zur Frontscheibe.


      »Wie du befiehlst, Dornröschen.«


      Sie grinste und ließ glücklich den Motor an. Bevor ich wirklich einschlief, fragte ich neckisch, »Gibt es eigentlich eine Märchenfigur, die Chauffeur spielt? Wenn ja, nenn ich dich ab sofort nach ihr.«

    


    
      Keira lachte und ich schlummerte zufrieden ein, dieses Mal ohne mich zu fürchten.


      Der Traum, in den ich glitt, war angenehm ruhig. Ich lief über eine weite Wiese und versuchte ein silbrig-blaues Schimmern zu erreichen. Es war eine Gestalt. Eine hochgewachsene Gestalt, wie sie nur ein Mann haben konnte. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen und je weiter ich ihm entgegen schritt umso weiter schien er sich von mir zu entfernen. Ich hatte das merkwürdige Gefühl ihn zu kennen. Als hätte ich nur seinen Namen vergessen und würde darauf warten, dass er mir wieder einfiel. Es beunruhigte mich nicht, dass ich seinen Namen nicht kannte. Es schien mir nicht wichtig zu sein. Ich ging immer weiter auf ihn zu. Streckte meine Hand in seine Richtung aus und versuchte, damit die Distanz zwischen uns zu überbrücken. Es gelang mir nicht. Allmählich veränderte sich mein Traum in einen verunsichernden Albtraum. Ich fühlte mich wieder, als würde ich im Innern auseinander gerissen. Egal wie schnell ich lief, ich konnte ihn einfach nicht erreichen. Seine schimmernde Gestalt rückte immer weiter in die Schatten der dunklen Bäume.


      »Warte!«, hörte ich meine eigene Stimme ihm entgegen rufen. Ich lief immer schneller, bis ich beinahe rannte.


      »Janlan, nicht!«


      Es war eine Stimme, die ich in diesem Traum nicht erwartet hatte. Ich erstarrte inmitten meines Rennens und schnellte herum. Auf der anderen Seite der Wiese - der Seite, auf der ich die ganze Zeit gewesen war - erschien eine zweite silbrig-blaue Gestalt. Sie war zierlicher und hatte einen zarteren Körper. Langes Haar wellte über ihren Rücken und wurde von einem nicht spürbaren Wind gewiegt.


      »Keira!«, wieder sprach ich, ohne es direkt zu steuern.


      »Janlan, geh nicht weiter.«


      Wie versteinert stand ich zwischen den zwei silbrigen Gestalten und wusste nicht, in welche Richtung ich mich wenden sollte. Vor mir stand ein Mann, dessen Name ich nicht wusste, aber nach dessen Gegenwart ich mich fühlbar sehnte. Hinter mir stand meine Freundin. Meine Freundin, die meine Familie war.

    


    
      »Keira, was ist hier los? Warum bist du…«


      Ich brachte es nicht über mich, die Frage zu Ende zu stellen. Die Gestalt vor mir zuckte mit den Schultern.


      »Es ließ sich nicht vermeiden.«


      Ich starrte ungläubig in ihre Augen. Sie hatten nicht den gewohnten braun-grünen Ton, sondern wie alles an ihr einen silbrig-blauen.


      »Was meinst du damit? Es ließ sich nicht vermeiden? Ich würde nie zulassen, dass du zum Seelengeist wirst!«


      Ich war entsetzt, dass sie das auch nur in einem Traum sagen konnte.


      »Du hast es ja auch noch nicht zugelassen, aber du musst.«


      Ich erschauderte, als Keiras Gestalt immer blasser wurde.


      »Keira, was passiert hier? Keira!«


      Sie hob ihre Arme als wollte sie mich umarmen. Ich rannte zu ihr, wollte nicht zulassen, dass meine Freundin verschwand. Der Mann in meinem Rücken flüsterte meinen Namen. Es ließ mir das Blut in den Adern gefrieren und erfüllte jeden Zentimeter meines Körpers mit einer Hingabe, die ich nie zuvor gefühlt hatte. Ich warf ihm nur einen kurzen Blick zu und wünschte mir sein Gesicht erkennen zu können, dann sah ich wieder zu Keira. Ihre Gestalt war noch durchsichtiger geworden. Nur noch ihre Umrisse schienen sich mühsam gegen den Wald abzuheben.


      »Keira!«


      Ich rannte weiter auf sie zu, wollte ihre Gestalt festhalten und sie irgendwie zurückholen.


      »Janlan, es ist in Ordnung. Ich verlasse dich nicht.«


      Ich glaubte ihr nicht. Sie verschwand doch gerade vor meinen Augen.


      »Keira!«


      Sie war weg. Nicht einmal der kleinste, dünnste Schimmer ihrer silbrig-blauen Gestalt war zurückgeblieben. Ich sah mich nach dem Mann um, auch er war fort. Ich war alleine. Ich stand alleine inmitten einer großen Wiese, die von allen Seiten von dunklen Bäumen umzingelt war. Ich fühlte mich, als würden die Bäume nach und nach jeden Zentimeter der Wiese in ein tiefes schwarzes Loch ziehen. Immer mehr der Landschaft um mich herum verlor sich im Schwarz, bis nur noch ich übrig blieb. Ich stand inmitten von Nichts. Das bedrückende Gefühl zwang mich in die Knie.

    


    
      »Keira…«, wimmerte ich in die allumfassende Finsternis.


      »Keira!«


      Zwei Hände packten mich an meinen Schultern und schüttelten mich, bis ich meine Augen aufschlug. Ich sah in Keiras Gesicht, das besorgt über mich gebeugt war.


      »Janlan, ich bin doch hier. Was ist denn? Hast du einen Anfall?«


      Ohne ihr zu antworten, stürzte ich mich auf sie und schloss meine Freundin in die Arme. Ich musste mich überzeugen, dass dies kein weiterer Traum war.


      »Keira, du bist hier.«


      Ich erdrückte sie fast. Meine rechte Hand schmerzte und pochte leicht unter dem Verband, aber das war es wert. Keira lachte verunsichert.


      »Wo soll ich denn sonst sein?«


      Sie musterte mich mit hochgezogener Augenbraue.


      »Janlan, bist du sicher, dass der Gealen funktioniert hat? Im Übrigen kannst du mich langsam loslassen.«


      Ich wich zurück und grinste sie an, um meine plötzlich eintretende Verlegenheit zu überspielen.


      »Entschuldige«, murmelte ich, als ich Keira aus meinem Klammergriff entließ.


      »Also was ist los?«


      »Nichts weiter, ich hab nur was Dummes geträumt. Es ist alles in Ordnung. Wirklich. War nur ein Traum.«


      »Wenn du meinst«, sie sagte es zwar, aber musterte mich dabei immer noch sorgsam. Sicher, es war wirklich nur ein Traum gewesen, aber er erschütterte mich immer noch bis ins Mark. Ich hatte das Gefühl, dass er mehr bedeutete als mir lieb war. Ich versuchte mich an einem Themenwechsel.

    


    
      »Wie weit sind wir gekommen?«


      »Wir sind vorhin an einem Schild vorbei gefahren, nachdem wir noch vierhundertachtundfünfzig Kilometer von Galin entfernt sind. Also dürften wir morgen ankommen, wenn wir abwechselnd durchfahren.«


      Lange würden wir also nicht mehr brauchen. Ich fragte mich, was uns in Galin erwartete.


      »Weißt du was, heute würde ich lieber das Zelt aufschlagen, dahinten scheint ein dichter Wald zu sein. Vielleicht finden wir einen geschützten Platz. Wir brauchen beide ein wenig Ruhe.«


      »Stimmt«, grinste sie mich über das Lenkrad hinweg an. »Du siehst immer noch übel aus. Du solltest mal einen Schlaf versuchen, der tatsächlich erholsam ist. Und damit meine ich einen Schlaf, in dem du keine Anfälle bekommst und auch nicht von schlechten Träumen geplagt wirst. So eine Art Schlaf halt.«


      Ich sah missbilligend zu ihr zurück.


      »Wirklich? So etwas gibt’s? Gut, dass du mir das sagst, ansonsten wäre ich da nie drauf gekommen.«


      Wir lachten und für jetzt war mein Traum vergessen. Ich hoffte er würde es bleiben, obwohl ich unbedingt wissen wollte, wer der Mann war.


      »Sag mal, was ist eigentlich mit Ryan?«


      Erst jetzt fiel er mir wieder ein. Ich hoffte inständig, dass er sicher war.


      »Es geht ihm gut. Ich habe ihm geschrieben, als du geschlafen hast. Die Seelenjäger sind wohl nicht zurück nach Furn.«


      Das Klang einerseits gut andererseits bedeutete es für uns nichts Gutes.


      »Weiß er, wohin sie gegangen sind?«


      Die Straße bog sich um eine seichte Kurve und führte in den dichten Wald hinein. Die Straßen in Alanien waren oft nur zur Hälfte fertiggestellt. Der Zirkel hatte sämtliche Bauarbeiten eingestellt, als er gänzlich an die Macht kam. So wollten sie eine schnelle Flucht in das angrenzende Italien verhindern. So unbefahrbar war auch die Straße durch den Wald. Der Mustang holperte über einzelne Grasbüschel als Keira mir antwortete.

    


    
      »Er sagt, dass sie sich nicht sicher sind, aber anscheinend sammeln sich viele der Seelenjäger in Solem.«


      »Mit sie meinst du den Widerstand?«


      Keira nickte zur Bestätigung.


      »Er wird sich bei den Anhängern des Widerstands in Solem über die Entwicklung informieren und mir dann schreiben. Aber vorerst ist er wohl sicher. Zumindest glaubt er das.«


      »Du nicht?«


      Keira schwieg einen Moment und seufzte dann leise.


      »Ich glaube nicht, dass es irgendwo noch einen Ort gibt, an dem man wirklich sicher ist. Ich meine, deshalb begeben wir uns doch in Lebensgefahr, oder?«


      Deshalb und weil ich irgendwie keine andere Wahl hatte.


      »Ja stimmt«, vereinfachte ich meine Antwort. Mir fiel es schwer das Gespräch aufrechtzuerhalten. Ich schaltete das Radio ein und suchte nach einem guten Sender. Auf einem lief nur Techno, den schaltete ich sofort weg. Techno machte mich unheimlich nervös und ging mir nach ungefähr dreißig Sekunden auf die Nerven. Als Nächstes dröhnte mir Heavy Metall entgegen. Das war fast genauso schlimm. Der dritte Sender schien sich auf Countrymusic eingestellt zu haben.


      »Kannst du dich entscheiden?«


      Ich antwortete nicht, sondern probierte den vierten Sender. Na endlich. Musik, die man auch hören konnte. Es lief eines meiner Lieblingslieder von Adele. Das ließ sich aushalten. Nach einer Weile wechselte ich mit Keira und fuhr den Rest des Tages. Als die Sonne allmählich unterging, lenkte ich meinen Mustang von der Straße in einen völlig überwucherten Weg. Ich fuhr mindestens drei Kilometer in den Wald hinein, bevor ich endgültig anhielt. Keira war neben mir eingeschlummert und wachte vom Verstummen des Motors auf.

    


    
      »Wo sind wir?«


      »Ungefähr zweihundert Kilometer vor Galin. Ich habe keinen Platz für unser Zelt gefunden, deshalb denke ich, sollten wir einfach im Auto schlafen. Finde ich eh besser, als im Zelt.«


      Sie gähnte und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


      »Ist mir recht. Was machen wir, wenn wir in Galin sind?«


      Darüber hatte ich nachgedacht, während sie im Schlaf neben mir gequasselt hatte.


      »Ich dachte du könntest Ryan vielleicht fragen, ob er jemanden vom Widerstand dort kennt. Die haben sicherlich schon das Haus vom Orden gefunden. Dann hätten wir einige Stunden gespart.«


      »Mach ich.«


      Sie zog sofort ihr Handy aus der Tasche und fing an eine SMS zu tippen. Währenddessen packte ich unsere Decken aus und holte eine Dose Ravioli. Sie hingen mir langsam zum Hals heraus, aber ich hatte keine Lust, mich jetzt an einem Feuer zu versuchen. Ich reichte Keira wortlos eine Gabel. Wir stocherten in der Dose herum und warteten, dass ihr Handy vibrierte. Obwohl ich auf das Erklingen des Tons lauschte, zuckte ich dennoch zusammen.


      »Er kennt jemanden. Sein Name ist Chris Reeden. Er hat mir seine Nummer geschickt. Wir sollen uns bei ihm melden, sobald wir in Galin sind.«


      »Gut, das ist schon mal eine große Hilfe. Ich weiß immer noch nicht genau, was und wo dieser Seelentropfen sein soll.«


      »Denkst du denn, wir werden das in Galin herausfinden?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Ich habe keine Ahnung. Aber mein Großvater hat den Seelentropfen in seinem ersten Brief erwähnt, also denke ich, dass wir früher oder später auf ihn stoßen werden. Ich glaube, das ist das Ziel dieser irrwitzigen Reise.«

    


    
      Einen Moment lang sagte Keira nichts.


      »Was meinst du kann dieser Seelentropfen?«


      Ich hörte die winzige Spur von Hoffnung. Dieselbe Hoffnung, die auch mich antrieb.


      »Ich weiß es nicht. Ich wünschte ich wüsste nur ein wenig, dann würde ich mich wenigstens nicht mehr fühlen, als würde ich komplett im Dunklen tasten. Das ist echt nervig.«


      Den Rest des Abends verbrachten wir mit wilden Spekulationen, was dieser Seelentropfen sein könnte. Erst, als ich immer länger brauchte, um zu antworten und meine letzten Worte fast schon lallte, stellten wir unser Gespräch ein und verkrochen uns tiefer in unsere Decken. Ich schlief so gut wie schon lange nicht mehr. Klar, ein Autositz war kein Kingsize Bett, aber er war bequem genug. Ich träumte erneut. Dieser Traum verweilte jedoch bei der schimmernden Gestalt des Mannes. Ich hätte gerne noch ewig weiter geschlafen, allerdings machte mir Keira das unmöglich. Sie kitzelte mich penetrant mit einem Grashalm.


      »Keira, lass das!«, murmelte ich schlaftrunken.


      »Nein, du hast jetzt lang genug geschlafen. Es ist zehn. Viel länger lässt es sich nicht mehr verantworten.


      »Ach ja und seit wann bist du wach?«


      Sie lachte und kitzelte mich erneut.


      »Nicht lange. Aber wir sollten echt los. Du fährst.«


      Ich grummelte missmutig und kletterte auf den Fahrersitz. Das Gute am Schlafen im Auto war, dass man kein Zelt abbauen musste und einfach losfahren konnte. Der Mustang sauste über die unbefestigte Straße und zog eine anhaltende Staubwolke hinter sich her. Der Tag war so warm, dass wir die Fenster herunterkurbeln mussten, um es im Auto auszuhalten. Im Gegensatz zu dem furchtbaren Gewitter war es schon fast bizarr, dass es nur zwei Tage später so warm und wolkenlos war. Fünfzig Kilometer vor Galin tauschten Keira und ich. Ich wollte in die Seelensicht wechseln, um zu verhindern, dass wir blind in Seelenjäger hineinrannten. Vorerst waren keine in gefährlicher Nähe.

    


    
      Galin war eine viel größere Stadt als Furn. Sie hatte ungefähr hundertvierzigtausend Einwohner. Nach Solem also die zweitgrößte Stadt Alaniens. Es war klar, dass hier viele Seelenjäger unterwegs waren, aber im Moment waren keine in unserer unmittelbaren Umgebung. Ich würde wirklich aufpassen müssen. Sicher konnte man hier in der Menschenmenge so gut wie unsichtbar werden, allerdings wusste ich nicht, wonach die Seelenjäger ihre Opfer aussuchten.


      »Hast du Chris Reeden schon geschrieben?«


      Keira schüttelte neben mir den Kopf.


      »Ich dachte wir suchen uns vielleicht erst ein Hotel.«


      Eigentlich sprach nichts dagegen. Zumindest fiel mir jetzt gerade nichts ein.


      »Okay, ich würde sagen wir suchen eines, das in der Nähe der Altstadt liegt und wieder ein eigenes Parkhaus hat. Du musst zugeben, dass das wirklich hilfreich war.«


      Ich grinste sie an, aber offensichtlich war es für Witze noch etwas zu früh, denn ihr Grinsen war nicht gerade überzeugend.


      »Wir sollten versuchen, eine solche Situation dieses Mal dennoch zu vermeiden.«


      Ich seufzte. Natürlich fand sie das nicht ganz so lustig.


      »Klar Keira, ich habe das ja auch nicht so ernst gemeint. Natürlich möchte ich auch nicht das etwas Derartiges wieder passiert.«


      »Gut, dann sind wir uns ja einig.«


      Ich erwiderte nichts. Das Thema ließ ich lieber auf sich beruhen. Keira fuhr langsam in die Stadt hinein und folgte den Schildern, die uns in die Altstadt führten. Es dauerte eine ganze Weile, bis wir ein naheliegendes Hotel fanden, das wirklich ein Parkhaus besaß. Es gehörte zu einer großen Hotelkette, die immer im Drei-Sterne-Bereich lagen. Es war das Einzige mit Parkhaus, also wurde uns die Entscheidung abgenommen. Keira suchte auch einen Parkplatz, der gleich neben dem Hotelzugang lag. Wir hatten definitiv aus dem letzten Vorfall gelernt. An der Rezeption begrüßte uns eine hübsche blonde Frau. Sie lächelte höflich und war ja so ganz anders als Reynolds.

    


    
      »Wie kann ich ihnen helfen?«


      Okay, die Formulierung der Fragen war dieselbe, aber dennoch war sie angenehmer als Reynolds.


      »Wir hätten gern ein Doppelzimmer.«


      »Selbstverständlich. Wie viele Nächte bleiben sie? «


      Das war eine gute Frage. Ich wusste es natürlich nicht, denn ich hatte keine Ahnung, was uns hier wieder erwartete.


      »Vorerst würde ich sagen zwei, allerdings könnte sich das noch ändern. Wäre das dann ein Problem?«


      Sie lächelte wieder höflich.


      »Natürlich nicht. Wir haben ein Zimmer, das nicht bereits reserviert ist.«


      Keira stupste mich in die Seite.


      »Ach ja, gäbe es ein Zimmer, das im Erdgeschoss liegt und womöglich noch in der Nähe des Parkhauses?«


      Die Frau sah überrascht aus. So einen speziellen Wunsch hatte sie sicher noch nie gehört.


      »Ähm… ja. Natürlich. Ich werde mal nachsehen, was sich da machen lässt.«


      Ihre Finger flogen über die Tastatur und gaben unsere speziellen Wünsche ein. Zwei Minuten später lächelte sie uns wieder aufgesetzt höflich an. Ich war sicher, dass sie uns spätestens jetzt als verrückt abgestempelt hatte.


      »Da wäre noch ein Zimmer im Erdgeschoss. Allerdings liegt es nicht direkt neben dem Parkhaus. In diesem Bereich bieten wir überhaupt keine Zimmer an. Das sind alles Personalräume.«


      Ich unterbrach sie, »Besteht die Möglichkeit, ein solches Personalzimmer zu buchen?«


      »Es tut mir leid, aber da sehe ich keine Möglichkeit. Ich kann ihnen wirklich nur dieses eine Zimmer anbieten, das ihrem gewünschten Ort am nächsten liegt.«

    


    
      Na gut, ein nahes Zimmer, war besser als gar keins.


      »Okay, dann nehmen wir das Zimmer, bitte.«


      »Sehr gerne.«


      Sie überreichte uns den Schlüssel und wies uns die Richtung. Wir trugen unsere Taschen durch einen weiten Flur. Das Hotel war eines von diesen, die furchtbar modern eingerichtet waren. Ich fand es unpersönlich und kalt. Das Zimmer war nicht viel besser. Zwar bot es den üblichen Komfort eines Drei-Sterne-Hotels, allerdings fühlte ich mich trotzdem absolut nicht wohl. Ich mochte die kleinen persönlichen, verwinkelten Hotels lieber. Aber wir waren ja auch nicht hier um Urlaub zu machen, deshalb war es wohl völlig egal.


      »Wir packen nicht aus?«, ich fragte nicht wirklich.


      »Nein, wir packen ganz sicher nicht aus.«


      Ich warf meine Tasche auf das Doppelbett und betrachtete unser Zimmer. Es war keine Suite, aber dennoch recht groß. In einer Sitzecke standen eckige, schwarze Ledersessel um einen Metalltisch herum. Die Schränke waren in einem sehr dunklen Holz und zogen sich über eine komplette Wand. Die Fenster waren zwar groß und ließen viel Licht herein, aber zeigten direkt auf das gegenüberliegende Haus. Demnach würde dieses Zimmer sicherlich nur einen Bruchteil von unserer letzten kurzfristigen Behausung kosten.


      »Hast du Chris schon geschrieben?«


      Ich wollte nicht viel Zeit verlieren und so spät war es noch nicht. Ich warf einen Blick auf die Ziffern des Radioweckers. Es war gerade einmal halb fünf.


      »Bin schon dabei.«


      Sie stand an dem minimalistischen Schreibtisch und hielt ihr Handy in der Hand.


      »So. Gesendet.«


      »Was hast du geschrieben?«


      »Dass wir uns ein Hotelzimmer genommen haben und ihn, wenn es möglich wäre, heute gerne noch treffen würden. War das in Ordnung?«

    


    
      »Jep, klar. Was anderes hätte ich auch nicht geschrieben.«

    

  


  
    
      »Gehen wir etwas essen? Ich habe echt keine Lust auf eine weitere Dose kalte Ravioli.«


      Ich verzog dabei angewidert das Gesicht. Keira prustete bei meinem Anblick los.


      »Klar. Mein Lieblingsessen ist das auch nicht geworden. Gehen wir einfach oder fragen wir die Blondine?«


      Ich grinste. Keira sah mich für einen kurzen Moment aufgesetzt böse an, dann ließ sie sich, trotz ihrer eigenen blonden Haare, auf sämtliche Blondinenwitze ein.


      »Wollen wir sie ein zweites Mal mit äußerst ungewöhnlichen Wünschen verunsichern?«


      Wir lachten. Wir lachten eine Ewigkeit und hielten uns schließlich beide die Bäuche.


      »Gehen wir?«, keuchte ich angestrengt zwischen zwei unterdrückten Lachern. Sie nickte und hielt sich immer noch den Bauch. Anscheinend konnte sie ihr Lachen nicht unterdrücken. Sie lief immer noch lachend zur Tür und machte eine überhebliche Verbeugung, wobei sie mich mit der Hand hinaus winkte. Als wir an der Rezeptionistin vorbeiliefen, wünschte sie uns einen schönen Tag. Wir winkten ihr dankend und verließen kichernd das Hotel.


      »Also auf was hast du Lust. Chinesisch?«


      Ich sah Keira ungläubig von der Seite an.


      »Ähm nein, ich denke Chinesisch werde ich erst einmal nicht wieder essen. Da drüben ist ein Italiener. Wie wäre es damit?«


      Ich hatte gerade auf der anderen Seite das kleine Restaurant entdeckt. Es sah sehr gemütlich aus. Sie war einverstanden. Wir schlenderten über die Straße, wobei ich schnell in die Seelensicht wechselte. Immer noch war kein Seelenjäger in unserer unmittelbaren Nähe. Im Restaurant war kein einziger. Wir setzen uns an einen freien Tisch am Fenster. Der Kellner kam sofort und nahm unsere Getränkebestellung auf. Ich hatte furchtbare Lust auf eine Pizza Sahne-Schinken. Als ich sie bestellte, sah der Kellner mich schräg an. Heute brachte ich offensichtlich jeden mit meinen Wünschen aus der Fassung. Klar, das war nicht die gängigste Pizza, aber sie schmeckte echt gut. Keira begnügte sich mit einer Pizza von der Karte.

    


    
      »Warum guckst du so merkwürdig?«


      Sie nahm einen Schluck von ihrem Eistee und sah mich misstrauisch an.


      »Ich habe mir nur gerade die Menschen um uns herum angesehen,… in der Seelensicht«, fügte ich hinzu, als sie immer noch skeptisch drein sah. Dann nickte sie.


      »Und, jemand um den wir uns Sorgen machen sollten?«


      Sie klang ernster, als sie beabsichtigt hatte.


      »Der nächste Jäger ist mindestens acht Kilometer entfernt.«


      Keira hob eine Augenbraue aufgrund meiner Einschätzung.


      »Soweit kannst du sie schon sehen?«


      Ich zuckte unbedeutend mit den Schultern.


      »Irgendwie wird es immer einfacher. Weiß auch nicht. Auf jeden Fall ist keiner in unserer Nähe. Wir können also ohne Furcht in Ruhe essen.«


      Ich grinste und fügte hinzu, »Also ein ganz normaler Abend.«


      Sie lachte.


      »Ja, ganz normal.«


      Der Kellner kam mit zwei unglaublich großen Pizzen. Die würde ich nie im Leben ganz essen können. Gerade als ich mein erstes Stück abbiss, vibrierte Keiras Handy auf dem Tisch. Wie immer bekam ich einen Schreck und hätte fast das Pizzastück quer durch den Raum geworfen. Keira lachte mich aus, während sie die SMS las.


      »Sehr lustig…«, grummelte ich.


      »Schon…«, gluckste sie. »Chris schlägt vor, ihn um sieben vor unserem Hotel zu treffen. Bist du damit einverstanden?«


      »Mhhm. Ist in Ordnung.«

    


    
      Keira tippte schnell zurück und machte sich dann auch wieder an das Vertilgen ihrer Pizza.


      »Dann können wir vorher wahrscheinlich noch einmal zurück ins Hotel. Ich weiß zwar nicht, was wir da machen sollen, aber Zeit dafür hätten wir.«


      Keira verdrehte über meinen unsinnigen Kommentar die Augen. Beließ es aber dabei. Ich behielt recht und schaffte gerade mal die Hälfte der Pizza. Keira hingegen schaffte fast die Ganze. Es war Viertel vor sieben, als wir die Rechnung bezahlten.


      »Und willst du immer noch zurück ins Hotel?«


      Sie grinste mich spöttisch an. Ich entschied mich nicht zu antworten. Wir setzten uns auf die Bank, die vor der Tür des Hotels stand.


      »Wissen wir, wie Chris aussieht?«, fragte ich.


      »Ähm, nein. Das habe ich vergessen.«


      »Nun ja. Er ist groß. Hat dunkelbraune Haare, die ihm etwas zu lang sind. Grüne Augen und ein unglaublich nettes Lächeln«, sagte ein Mann, der plötzlich neben uns stand. Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Keira hingegen lief leicht rot an. Der Mann, der offensichtlich Chris war, grinste uns an. Seine Haare waren wirklich etwas zu lang. Er streckte mir seine Hand entgegen.


      »Hi, ich bin Chris Reeden.«


      Überrumpelt nahm ich seine Hand.


      »Hallo,… Ich bin Janlan.«


      Er grinste wieder und wandte sich sofort Keira zu.


      »Dann bist du Keira, mein netter Handykontakt.«


      Oh Mann, zwei Sekunden und er war schon am Flirten. Armer Ryan.


      »Richtig«, war Keiras knappe Antwort. Vielleicht war Ryan doch nicht so arm dran. Auch wenn Chris eigentlich auch ihr Typ war. Ich löste das etwas zu peinliche Schweigen.


      »Also Chris, du bist hier der Kopf des Widerstands?«


      »Psst!«, fuhr er mich, für meinen Geschmack, etwas zu heftig an. »Nicht so laut, du hast doch keine Ahnung, ob nicht einer von ihnen in der Nähe ist.«

    


    
      Okay, offensichtlich wusste er nicht so gut über mich und meine Familie Bescheid wie Ryan. Ich sprach in normaler Lautstärke weiter, schon allein um zu demonstrieren, dass er mich sicher nicht so anfahren konnte.


      »Doch, ich weiß das. Es ist keiner von ihnen in der Nähe. Also kannst du uns helfen?«


      Chris sah verwirrt aus. Er hatte wirklich nicht die kleinste Idee, dass ich die Seelenjäger sehen konnte.


      »Chris, Janlan lügt nicht, du kannst also unbesorgt sein. Der nächste Seelenjäger ist mehr als acht Kilometer entfernt.«


      Sie sagte es völlig überzeugt, warf mir aber einen fragenden Seitenblick zu. Ich nickte unauffällig. Chris schien nicht überzeugt.


      »Seid ihr da sicher?«


      Keira stöhnte genervt.


      »Sag mal, hat dir Ryan gar nicht gesagt, wer wir sind?« Ich merkte, dass sie seinen Namen äußerst betont aussprach. Jetzt war klar, Chris hatte keine Chance.


      »Ehm, naja er sagte, ihr wäret die Erben des Ordens und der Schützer.«


      »Na also, dann weißt du doch, wer wir sind und du solltest wissen, was Janlan kann.«


      Sie wartete auf eine Bestätigung.


      »Dann seid ihr wirklich Janlan Alverra und Keira Kanterra?«


      Man, das wurde echt anstrengend.


      »Ja, Chris genau die sind wir. Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du uns jetzt zu einem bestimmten Haus führen könntest.«


      »Beweist es.«


      Damit hatte ich jetzt wirklich nicht gerechnet.


      »Wie bitte?«, ich sah ihn herausfordernd an.


      »Nun ja, woher soll ich wissen, dass ihr euch nicht nur als Janlan und Keira ausgebt? Also habt ihr etwas, was eure Identität bestätigt?«

    


    
      »Würde ein Ausweis dich überzeugen?«, fragte Keira bissig und funkelte ihn wütend an. Ich an Chris Stelle wäre unter ihrem Blick zu einem Gnom geschrumpft. Ihm schien ihr Blick auch nicht so ganz geheuer.


      »Ehm, klar ein Ausweis wäre toll.«


      Er klang bei weitem nicht mehr so selbstsicher. Hätte Keira ihre Schwerter noch greifbar gehabt, wäre der gute Chris wahrscheinlich schreiend davon gelaufen. Ich wunderte mich, wie er den Mut aufbrachte und sich gegen den Zirkel stellte. Langsam bezweifelte ich, dass er hier der Anführer war. Keira zog inzwischen ihren Ausweis aus dem Portemonnaie und hielt ihn Chris vor die Augen.


      »Und zufrieden?«, fragte sie angriffslustig.


      »Ja, entschuldigt bitte. Man kann ja nicht vorsichtig genug sein.«


      Oh Mann, ich vermisste Ryan. Der war wirklich viel kompetenter.


      »Also Chris…«, sagte ich schließlich, »…kannst du uns zu dem Haus führen?«


      »Ja klar, habt ihr ein Auto?«


      Wow, ein eigenes Auto hatte er also auch nicht. Keira und ich nickten fast zeitgleich und führten Chris zu meinem Mustang. Er dirigierte Keira durch die Stadt. Ich saß auf dem Beifahrersitz und hielt in der Seelensicht nach Jägern Ausschau. Zweimal war ich kurz davor Keira zu warnen, aber dann waren wir immer gerade rechtzeitig abgebogen. Wir kamen zehn Minuten später in einer kleinen spärlich bewohnten Straße an. Kaum eines der Häuser war noch bewohnbar. Es wunderte mich, dass in so einer großen Stadt ein solcher Stadtteil nicht abgerissen und mit Reihenhäusern voll geklatscht wurde. Als hätte Chris meine Gedanken gehört sagte er, »Der Zirkel setzt alles daran, diesen Teil der Stadt abzureißen. Bis jetzt konnte der Widerstand das allerdings verhindern. Es ist der älteste Teil der Stadt.«


      »Dann sitzen Mitglieder des Widerstandes im Rathaus?«, fragte ich. Chris steckte seinen Kopf zwischen den Sitzen nach vorne und sah mich an.

    


    
      »Ja, mein Vater ist hier der Bürgermeister.«


      Na, da hatte ich meine Erklärung.


      »Chris sag mal, dein Vater ist der Anführer des Widerstands, oder?«


      Meine Frage schien Chris ein wenig zu zerknirschen.


      »Ja ist er und der Bürgermeister von Galin.«


      Ich nickte übertrieben verständnisvoll.


      »Weiß er, dass Keira und ich hier sind?«


      »Natürlich. Er war es, der mit Ryan telefoniert hat. Er hat mich geschickt, weil es zu viel Aufsehen erregt hätte, wenn sich der Bürgermeister mit zwei Fremden getroffen hätte und in einen völlig zerfallenen Bereich der Stadt gefahren wäre. Deshalb hat er mich geschickt. Ich soll euch aber ganz liebe Grüße ausrichten und euch mitteilen, dass der Widerstand euch in jeder Hinsicht unterstützt.«


      Das war ein Schwall an Worten.


      »Danke, das freut mich zu hören«, sagte ich etwas unbeholfen. Keira rettete mich, indem sie sagte, »Dann ist dein Vater generell ein hohes Tier im Widerstand?«


      Wieder knirschte Chris mit den Zähnen, bevor er antwortete. Er mochte es wohl nicht so eindeutig im Schatten seines Vaters zu stehen.


      »Ja ist er. Ryan auch. Sie und Paul Ericson aus Solem sind die Gründer des Widerstands.«


      Wow, das hatte Ryan uns nicht gesagt. Ich warf einen Seitenblick zu Keira, auch sie sah überrascht aus. Ich war mir sicher, dass Ryan noch die eine oder andere SMS heute erhalten würde. Keira parkte den Wagen vor dem zerfallensten der Häuser. Jedes Fenster war eingeschlagen und mit löchrigen Brettern zugenagelt. Der Putz war fast vollkommen abgefallen und offenbarte das Gerippe des Gemäuers. Eine Tür war gar nicht mehr vorhanden. Ich war noch in die Betrachtung des Hauses vertieft, als Chris wieder etwas sagte, »Das dürfte das Haus sein, das ihr sucht. Zumindest ist es die Adresse, die mein Vater mir gab.«

    


    
      »Gut, danke Chris. Könntest du hier im Wagen bleiben und uns warnen, falls sich jemand dem Haus nähert?«


      Er sah verwirrt zwischen Keira und mir hin und her.


      »Ihr wollt da rein gehen? Das Teil bricht doch gleich zusammen.«


      »Könntest du das bitte tun«, sagte ich erneut, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Er nickte gekränkt.


      »Danke«, sagte ich, während ich schon am Aussteigen war. Keira packte ihren Rucksack und folgte mir.


      



      



      



      



      Adler, Löwe und Seelengeist



      



      »Also, los finden wir den Löwen.«


      Ich ging auf die nicht vorhandene Tür zu. Im Gegensatz zu dem Haus in Furn kennzeichnete kein brüllender Löwe die Außenmauer. Ich schätzte, dass der Löwe samt dem Putz von der Wand gefallen war. Vorsichtig schritt ich in das brüchige Gebäude. Die Wände im Inneren sahen nicht viel besser aus als außen. Die Tapete hing an vielen Stellen in Fetzen von der Wand. Der Dielenboden knarrte und hatte unzählige Dellen. Sämtliche Lampen waren von der Decke gerissen. Die einzigen Überbleibsel waren lose heraushängende Kabel. An vielen Stellen hatte jemand die Wand mit einem Vorschlaghammer bearbeitet. Der Zirkel musste dieses Haus - für ihre Verständnisse - gründlich durchsucht haben. Ich hoffte, dass sie das kleine Symbol, wo auch immer es war, übersehen hatten. Einen Kamin gab es in diesem Haus nicht.

    


    
      Keira sollte das Erdgeschoss durchsuchen, deshalb ging ich auf die schmale Treppe zu. Ich setzte meinen Fuß vorsichtig auf die unterste Treppe. Sie knarrte gefährlich, hielt aber mein Gewicht aus. Vorsichtshalber stützte ich mich an die Wand. Dem Geländer vertraute ich genauso wenig wie eigentlich der Treppe. Jede Stufe knarrte und ich sah mich im Geiste schon rückwärts die Treppe hinunterfallen. Gerade als ich meinen rechten Fuß auf die drittletzte Stufe setzte krachte das Holz unter mir zusammen. Mir entfuhr natürlich ein erschrockener Schrei. Auf Keiras rennende Füße musste ich nicht lange warten.


      Mein Fuß schmerzte. Ich war mir sicher, dass das Holz meine Hose zerrissen und mit Sicherheit ein oder zwei Kratzer auf meinem Bein hinterlassen hatte. Fluchend zog ich es aus dem nun neu vorhandenen Loch in der Stufe. Blöder Dreck! Meine Jeans war zwar heil, aber Kratzer hatte ich wirklich. Sie taten nicht besonders weh, aber trotzdem.


      »Alles in Ordnung?«


      Keira stand am Fuß der Treppe und sah zu mir hoch.


      »Ja, alles bestens. Habe mich nur erschreckt. Hast du etwas gefunden?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Noch nicht. Ich habe aber noch zwei Zimmer vor mir.«


      »Okay ruf, wenn du etwas gefunden hast.«


      Ich nahm die letzten Stufen mit einem Schritt und stand jetzt auf einem kleinen Flur. Drei Zimmer waren im Obergeschoss. Nach dem Vorfall auf der Treppe trat ich noch vorsichtiger auf. Ich hatte wirklich keine Lust durch die Decke zu brechen. Das erste Zimmer lag zu meiner Rechten. Es war wohl mal ein Kinderzimmer gewesen. Die Tapete war überfüllt von kleinen Tierbildchen und an einer Stelle waren Filzstiftstriche zu sehen. Unter dem eingeworfenen Fenster stand ein unstabiles Kinderbett. Die Gitterstäbe waren teils herausgebrochen, teils einfach nicht mehr vorhanden. Ich trat näher heran. Außer einer kleinen Decke, die sicherlich mal wunderbar flauschig gewesen war, saß noch ein alter Teddy in der Ecke. Ihm fehlte ein Auge. Eine ungewollte und ungeahnte Traurigkeit stieg in mir auf. Ich wollte mir nicht ausmalen, was in diesem Haus geschehen war.

    


    
      Keiras Rufe aus dem Erdgeschoss retteten mich aus meinen furchtbaren Gedanken.


      »Janlan, ich hab’s.«


      Ich eilte zurück ins Erdgeschoss, wobei ich die Treppe mit wenigen kleinen Sprüngen hinter mir ließ. Keira war im hintersten Raum, der wohl mal als Schlafzimmer gedacht war. Sie kniete in der Ecke und sah auf die Dielenböden hinab. Als sie meine Schritte dicht hinter sich hörte, sah sie auf.


      »Hier in dem Dielenbrett ist er eingeschnitzt. Die Bretter sind in der Ecke viel heller. Ich denke hier muss immer ein Teppich gelegen haben.«


      Sie beleuchtete mit ihrer Lampe den brüllenden, fein gearbeiteten Löwen. Ich zog sofort meinen Ring vom Finger und steckte ihn in die Vorrichtung. Als es klickte, hob sich eine quadratische Fläche einen Fingerbreit vom Boden. Gemeinsam hoben wir die Bodentür heraus. Darunter lag eine Treppe, die wieder mal in die Tiefe führte. Wie in Furn flackerte eine entfernte Lampe auf.


      »Gehen wir?«, Keira sah mich fragend von der Seite an. Ich nickte nur und war schon in der Luke verschwunden. Die Treppe war nicht lang und der Tunnel um einiges enger als der in Furn. Ich konnte gerade noch so aufrecht gehen, aber Keira musste ihren Kopf einziehen. Zu ihrem Glück kamen wir schnell ans Ende.


      Mein Ring klickte im Löwenkopf und die Wand glitt beiseite. Dahinter lag ein richtiges Zimmer. Es war keine Höhle wie in Furn. Hier standen ein Bett und eine Kochstelle. Ein Tisch und die bereits vertrauten Regale mit Büchern. Es war der einzige Raum. Auch wenn er von der Größe wahrscheinlich mit den beiden in Furn verglichen werden konnte. Das Zimmer hatte einen richtigen Boden und auch die Wände waren tapeziert. Im Gegensatz zum Haus hing hier kein einziger Fetzen von der Wand. Dem Bett gegenüber stand ein kleiner, gepflegter Schreibtisch. Er nahm kaum Platz ein, schien aber das Zentrum des Raumes zu sein.

    


    
      Ich ging gleich darauf zu. Mir fiel auf, dass er sehr ordentlich war und alles, was auf der Arbeitsfläche lag, war ein einziger Briefumschlag sowie eine zierliche kleine Dose. Ich schaltete die schlanke Schreibtischlampe an und erkannte, dass die Dose eher eine hölzerne Schachtel war. Auf ihren Deckel war ein Wappen geschnitzt. Es war nicht meins. Kam mir aber trotzdem bekannt vor. Es zeigte einen Adler mit ausgebreiteten Schwingen, als befände er sich im Angriff.


      »Du Keira, komm mal her.«


      »Was ist?«


      Sie trat von hinten an mich heran und sah mir über die Schultern.


      »Kennst du das? Es kommt mir bekannt vor, aber ich kann es nicht ganz zuordnen.«


      Sie sah mich schräg von der Seite an.


      »Was ist?«, fragte ich ein wenig verunsichert.


      »Du kennst das. Das ist mein Wappen. Oder eher das der Kanterras. Ich habe es dir mal gezeigt und es ist auf meine Schwerter eingraviert.«


      »Oh, naja ich hab ja gesagt, dass es mir bekannt vorkommt. Dann gehört der Inhalt der Schachtel wohl dir.«


      Keira öffnete die Holzschachtel und holte einen Ring heraus. Fast dachte ich es wäre ein Replikat von meinem, aber das war er natürlich nicht. Es war ein Wappenring von den Kanterras. Keira steckte sich den Ring an den gleichen Finger, an dem ich auch meinen trug.


      »Okay, das ist jetzt unerwartet gewesen«, sagte sie, während sie den Ring betrachtete.


      »Vielleicht wohnten in diesem Haus Kanterras.«


      Keira schüttelte den Kopf.

    


    
      »Glaube ich nicht. Hier ist überall dein Wappen. Guck, selbst der Brief unter der Schachtel, trägt dein Wappen.«


      Das hatte ich noch gar nicht bemerkt. Aber sie hatte recht. Ich riss den Brief gewohnt ungeschickt auf. Wieder sah ich auf die krakelige Schrift meines Großvaters. So langsam wusste ich, was mein Großvater getan hatte, nachdem er seine neunjährige Enkelin alleine zurückließ.


      



      Liebe Janlan, ich bin sicher das Keira Kanterra an deiner Seite ist. Bitte gib ihr ihren Ring. Ihr werdet sie noch benötigen. Findet die Zusammenkunft von Adler und Löwe und entdeckt, was ich euch hier nicht sagen kann. 



      



      Ich sah zu Keira auf, die über meine Schulter mitgelesen hatte.


      »Jetzt bin ich also offiziell ein Teil des Plans deines Großvaters.«


      »Scheint so. Also wo soll jetzt diese Zusammenkunft sein?«


      Sie zuckte mit den Schultern.


      »Irgendwo in diesem Raum.«


      Ich seufzte innerlich. Das hieß eine weitere Suche. Während Keira die Wände untersuchte, wandte ich mich den Bücherregalen zu. Ich fuhr mit dem Finger über jeden Buchrücken und suchte nach irgendetwas das in Verbindung mit Löwe und Adler stand. Erfolglos. Keines der Bücher führte eines der Wappen oder hatte auch nur die Wörter im Buchtitel. Wieder seufzte ich. Dann fiel mir ein Titel ins Auge, der nicht so richtig zu den Anderen passte. Es war ein schwerer recht dicker Band, von einer Serie, die wohl »Animalische Tiergeschichten« hieß. Ich zog es aus dem Regal und wollte es gerade aufschlagen, als mein Blick in die Nische fiel, die das Herausziehen des Buches hinterlassen hatte. In der Wand erkannte ich eine Unebenheit. Schnell stopfte ich das Buch an einer anderen Stelle zurück ins Regal. Ich schaltete meine Taschenlampe wieder ein und ließ den Lichtpegel in die Lücke fallen. Dort in der Wand flog ein Adler über einen brüllenden Löwen hinweg. Sie waren soweit auseinander, dass Keira und mein Ring übereinander passen mussten.

    


    
      »Keira, ich hab’s.«


      Sie gab mir ihren Ring und zusammen mit meinem legte ich sie in die Vertiefungen. Beide rasteten ein und ein lautes Klicken ertönte, als das Stückchen Wand in einem Spalt verschwand. Es gab einen winzigen kleinen Hohlraum frei. Ich holte einen weiteren Brief heraus.


      »Überraschung«, sagte ich sarkastisch und riss auch diesen auf. Ich lief damit zum Bett und setzte mich darauf. Es quietschte. Keira saß nur wenige Sekunden später neben mir, um mit in den Brief zu sehen.


      



      Janlan, Keira, meine Briefe an euch sind meine letzte Tat. Ich kann mich nicht viel länger vor den Seelenjägern verbergen. Sie haben bereits jedes andere Mitglied des Ordens von Alverra ermordet und auch all ihre Schützer. Ihr zwei seid die letzten Überlebenden einer uralten Verbindung zweier Orden. Ich kann euch nie alles in einem Brief schreiben, deshalb diese Rätsel und eure geführte Reise. Es gibt einen Weg das Gleichgewicht wiederherzustellen. Nur Janlan wird dazu in der Lage sein, deshalb muss sie überleben. Ihr Überleben ist deine Aufgabe Keira. Janlan ist unsere einzige Chance das Gleichgewicht wiederherzustellen und die verdammten Seelen zu befreien.


      



      Einen Gegenstand müsst ihr finden. Gefertigt in Solem. Getragen als Schmuck. Bestimmt für die Hände einer gespalteten Seele. Gesammelt aus vielen, vereint in einem. Die Seelentropfen der Welt in den Händen einer. 


    


    
      



      Ich starrte auf den Brief.


      »Weißt du was das am Ende bedeuten soll?«, ich sah Keira forschend an. Ich wünschte mein Großvater hätte den Teil von Keiras Aufgabe ausgelassen. Ich entschloss aber, diesen speziellen Satz nicht anzusprechen.


      »Tja, so wie es aussieht, müssen wir unbedingt diesen Seelentropfen finden und ihn dir geben.«


      »Und was soll ich dann damit machen?«


      Sie zuckte genauso ahnungslos mit den Schultern, wie ich mich fühlte. Ich faltete den Brief genervt zusammen und steckte ihn in meine Jackentasche. Ich würde ihn zu den anderen in meiner Tasche packen. Vielleicht ergaben sie mehr Sinn, wenn man die Rätsel miteinander verband. Wir durchsuchten den Raum noch über zwei Stunden lang, aber nichts schien uns noch von besonderer Wichtigkeit. Die ganze Zeit wiederholten sich die Rätsel meines Großvaters in meinen Gedanken. Ich war mir ziemlich sicher, dass dieser Gegenstand der Seelentropfen war, von dem auch so viele Gerüchte im Umlauf waren. Nur wusste ich nicht, wie ich mir so etwas vorstellen sollte. Als wir zurück durch den Tunnel liefen, fragte ich Keira, »Was glaubst du, was genau dieser Seelentropfen ist?«


      Sie schwieg einen Moment und schien ernsthaft darüber nachzudenken. Dabei vergaß sie die niedrige Decke und stieß sich den Kopf. Innerlich freute ich mich ein wenig schadenfroh, dass es ausnahmsweise nicht ich war, die »Aua« schrie. Doch dann fiel mir mein Malheur auf der Treppe ins Obergeschoss wieder ein und meine leise Schadenfreude war sofort verpufft.


      »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht Janlan. Aber ich denke, dass wir ihm in Solem ein ganzes Stück näher sein werden. Ich hoffe es zumindest. Hast du eigentlich die kleinste Idee, wie lange wir nach Solem brauchen werden? Das ist weit oben im Süden. Dein Großvater hätte sich wirklich eine sinnvollere Strecke überlegen sollen. Was machen wir jetzt?«

    


    
      »Wir gehen zurück ins Hotel.«


      Sie verdrehte die Augen.


      »Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe.«


      »Ich weiß, aber ich bin mir noch nicht sicher, was wir jetzt machen. Ich muss nachdenken.«


      »Wie du meinst.«


      Wir stiegen aus der Luke im Boden und ich versiegelte sie mit meinem Ring. Chris wartete immer noch im Mustang und kaute angespannt auf seinen Lippen. Die Erleichterung in seinem Gesicht hätte kaum noch deutlicher zu sehen sein können.


      »Da seid ihr ja wieder. Was habt ihr da drinnen so lange gemacht?«


      Ich stieg wieder auf der Beifahrerseite ein und Keira setzte sich wortlos hinters Steuer. Ich drehte mich nicht zu Chris um, als ich ihm antwortete, »Wir haben nur getan, was anscheinend niemand außer uns tun kann. Chris, gibt es eine Möglichkeit mit dem Anführer in Solem in Verbindung zu treten?«


      Mein plötzlicher Themawechsel verwirrte den jungen Mann bis auf Äußerste.


      »Ähm. Wie?. Ja. Ähm Nein. Mein Vater.«


      Oh Mann, die lange Zeit alleine im Wagen hatte ihm echt zugesetzt. Er spähte wieder die Straße hoch und runter, als erwartete er, dass jeden Moment eine Schar Seelenjäger um die Ecke kommen würden.


      »Chris, es ist keiner von ihnen in der Nähe, also entspann dich. Wir fahren zurück zum Hotel und ich wäre dir dankbar, wenn du deine Antwort etwas klarer formulieren könntest.«


      »Natürlich«, antwortete er schnell und schien sich zu sammeln.


      »Der einzige, der mit Paul Ericson in Kontakt steht, ist mein Vater. Er ist auch der Einzige, der weiß, wie er aussieht. Paul Ericson ist wie ein Schatten. Deshalb wird er von Seelenjägern verfolgt. Sie wissen, dass er ein starker Widersacher ist. Aber sie bekommen ihn einfach nicht zu fassen. Was wollt ihr von ihm?«

    


    
      Das waren jetzt mehr Informationen, als ich mit meiner Frage beabsichtigt hatte, aber sie waren durchaus wertvoll.


      »Wir brauchen seine Hilfe«, fiel meine Antwort knapp aus. Keira runzelte die Stirn. Sicherlich vermutete sie hinter meiner gezielten Frage einen Plan. Doch so ganz hatte ich den noch nicht. Ich merkte, dass ich allmählich Kopfschmerzen bekam und zwar Kopfschmerzen der üblen Sorte. Ich musste schnell eine Tablette nehmen, ansonsten würde ich den Tag morgen in einem abgedunkelten Hotelzimmer verbringen.


      »Also besteht die Möglichkeit?«


      Aus den Augenwinkeln sah ich wie Chris Kopf sich wieder zwischen den Sitzen zu uns nach vorne schob.


      »Das kann ich euch nicht sagen. Das müsstet ihr mit meinem Vater klären.«


      »Dann könnten wir bitte mit deinem Vater sprechen?«


      »Nun ja. Ich weiß nicht. Ich kann ihn fragen.«


      »Das wäre sehr hilfreich.«


      »Okay, dann sag ich euch später Bescheid. Er hat es nicht so gerne, über so etwas am Telefon zu reden.«


      Er sagte es kleinlaut, als hätte er Angst er würde mich mit seiner Antwort erneut verärgern.


      »Danke Chris, das verstehe ich natürlich. Sollen wir dich irgendwohin bringen, bevor wir zurück zu unserem Hotel fahren?«


      Er schüttelte den Kopf. Dann halt eben nicht. Im Hotelzimmer angekommen durchwühlte ich meine Tasche und nahm gleich zwei der Kopfschmerztabletten. Während der Fahrt hierher waren sie um ein Vielfaches stärker geworden.


      »Geht es?«, fragte Keira, die in der Tür des Badezimmers stand. Ich konnte ihr ansehen, dass sie mich nach meinem nicht vorhandenen Plan ausfragen wollte. Mein vor Schmerz verzogenes Gesicht schien sie allerdings davon abzuhalten. Sie wusste genau, dass mit mir nicht gut zu reden war, wenn ich derartige Kopfschmerzen hatte.

    


    
      »Ich denke ich lege mich gleich schlafen, dann geht es morgen vielleicht.«


      Der Schlaf bot mir die Erholung, die ich brauchte. Wie inzwischen immer tauchte die silbrige, männliche Gestalt in jedem meiner Träume auf. Es war nicht derselbe Traum wie damals. Der Mann war immer da. Er begleitete mich durch meine Träume. Ich wollte unbedingt wissen, wer er war. Ich sehnte mich nach seiner Gegenwart. Etwas, das ich nicht kannte. Diese Sehnsucht war mir völlig neu, aber sie gefiel mir. Ich hoffte und ich glaubte zugleich, dass er keine Erfindung meines Gehirns war. Diese Nacht stand ich am Rande einer Klippe oder auf der Spitze eines Berges, ich konnte es nicht genau sagen. Es wehte ein unheimlich starker Wind, der meine Haare völlig zerzauste und meinen Pony in alle Richtungen stehen ließ. Ich schlang mir meine Arme um den Körper, da ich leicht fröstelte. Ich versuchte über die Klippe hinweg zu sehen, aber ich konnte nichts erkennen. Ich spürte seine Anwesenheit eher, als dass ich sein silbriges Schimmern hinter mir sah. Er hielt wie jedes Mal einen viel zu großen Abstand. Zumindest empfand ich das so. Wenigstens war er inzwischen so nahe gekommen, dass ich sein Gesicht erkennen konnte.


      Es war markant und zugleich weich. Seine Augen strahlten eine sanfte ruhige Art aus. Es war das erste Mal, dass ich sie so genau sehen konnte. Ich wünschte, ich wüsste seine Augenfarbe, aber wie alles an ihm schimmerten sie in diesem silbrigen Blau. Seine Haare hatten genau die richtige Länge, zumindest für meinen Geschmack. Auch ihre Farbe blieb mir verborgen. Ich hatte es schon viele Male versucht, aber nie war es mir gelungen, ihn zum Sprechen zu bewegen. Meist stand er nur an einer Stelle und beobachtete mich und meine Träume. Dieses Mal nicht.


      »Wer bist du?«, fragte ich vorsichtig. Ich hoffte er würde antworten.

    


    
      »Craig Selton.«


      Ich erstarrte, als er mir tatsächlich antwortete.


      »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


      Mein bestürztes Gesicht schien ihn zu verunsichern. Ich machte einen schnellen Schritt auf ihn zu. Er wich im selben Moment einen zurück.


      »Nicht«, sagte er warnend. Ich verstand nicht. Erneut ging ich einen Schritt auf ihn zu. Er wich weiter zurück. Der Abstand zwischen uns wurde nicht kleiner. Er ließ es nicht zu, dass ich ihm näher kam. Das war doch nur ein Traum, warum tat er das?


      »Wieso tauchst du immer wieder auf?«


      Ich fürchtete, dass ich etwas zu vorwurfsvoll klang. »Ich meine, warum in meinen Träumen? Du bist doch real, oder? Du bist nicht nur eine Ausmahlung meiner Gedanken.«


      Er schüttelte den Kopf. Ein Stein, den ich vorher nicht wahrgenommen hatte, fiel mit einem Mal von mir ab. Obwohl eine Bestätigung in einem Traum, wohl kaum als sehr gewichtig angesehen werden konnte.


      »Woher soll ich wissen, dass das nicht nur Teil meines Traums ist?«


      Ein zauberhaftes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


      »Du wirst mir einfach glauben müssen.«


      Sein Grinsen hatte etwas von einem übermütigen Jungen. Ich ertappte mich dabei, wie ich es beschämt erwiderte. Wieder einmal war ich froh, dass ich nicht rot wurde.


      »Ich verstehe nicht, was hier vorgeht.«


      Wieder grinste er.


      »Und ich kann es dir nicht erklären. Es ist dein Traum.«


      »Wie kommt es, dass du in jedem meiner Träume bist? «


      Er machte eine Bewegung, als wolle er zu mir kommen. Aber er tat es nicht. Er blieb, wo er war und grinste mich nur an. Ich wollte zu ihm. Ihn anfassen, damit ich mir sicher sein konnte, dass er echt war. Ich blieb stehen. Er würde nur wieder zurückweichen. Oder vielleicht sogar ganz verschwinden und das konnte ich nicht riskieren.

    


    
      »Ich muss sehen, dass es dir gut geht.«


      Ich legte den Kopf schief und sah ihn einfach nur an.


      »Woher kommst du, Craig? Warum denke ich, dass ich dich kenne?«


      In seinem Gesicht breitete sich tiefe Traurigkeit aus. Nun wollte ich ihn noch mehr berühren. Ich wollte meine Arme um ihn legen und seinen Schmerz lindern. Meine eigenen Gefühle waren mir ein Rätsel und verwirrten mich zusehends.


      »Es tut mir leid, Janlan. Ich weiß nicht, was es mir ermöglicht in deine Träume zu kommen. Seit ich so bin…«


      Er hielt inne und deutete an sich herab. »Ich habe seit langem nach dir gesucht oder zumindest denke ich das. Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern, seit ich so bin. Aber ich weiß noch, wie ich einem älteren Herren in der Nähe von Meldon begegnet bin. Ein merkwürdiger Kerl, dennoch sagte er mir, dass ich jemand Besonderen suchen müsste. Seit ich so bin, spüre ich deine Gegenwart und weiß, wo du dich aufhältst. Er muss dich gemeint haben. Ich konnte mich einfach nicht noch länger von dir fernhalten. Ich hatte gehofft in deinen Träumen wäre es sicherer… Es tut mir leid. Es wäre besser gewesen, du hättest mich nie gesehen.«


      Ich bildete mir ein zu sehen, wie sein silbriger Schimmer lichter wurde und allmählich verschwand. Es versetzte mir einen Schock. Ich wollte nicht, dass er ging. Im Moment wollte ich nicht einmal irgendwann wieder aufwachen.


      »Craig, ich verstehe nicht. Ich weiß nicht, was du meinst… Wer hat dich geschickt und warum? Was… Wer?«, ich klang verzweifelt. In meiner Unbeholfenheit machte ich wieder einen Schritt auf ihn zu. Er reagierte wie zuvor.


      »Du weißt, was geschieht, wenn du mich berühren würdest. Deshalb darfst du mir nicht zu nahe kommen. Das geht nicht. Nie.«

    


    
      Mit einem Stich im Herzen verstand ich. Seine silbrige Gestalt war kein unwichtiges Detail meiner Gedanken. Es war sein wirklicher Zustand. Craig war ein Seelengeist. Selbst wenn ich ihm begegnen würde, würde ich genauso wenig in der Lage sein ihn zu berühren, wie ich es jetzt war. Näher als in diesem Moment würde ich ihm nicht kommen können, ohne mich mit Schmerzen auf dem Boden zu krümmen. Und wer weiß, wie mein Körper und meine Seele dieses Mal reagieren würden.


      »Ich sollte eigentlich besser gehen.«


      »Nein!«, rief ich sofort. »Geh nicht, bitte.«


      »Janlan, es wäre wirklich besser.«


      »Ist mir egal.«


      Das war alles unwirklich. Das konnte nicht sein.


      »Ich will nicht, dass du gehst.«


      »Du wirst irgendwann auch wieder aufwachen.«


      »Und wo wirst du dann sein?«, Ich fragte es so leise und zögerlich, dass ich bezweifelte, er würde es hören. Er grinste mich an, aber sein Grinsen überdeckte nicht seine Traurigkeit.


      »Dir das zu sagen, würde nicht helfen.«


      »Craig, Keira und ich werden einen Weg finden.«


      Nun hatte ich einen weiteren Grund den Seelentropfen zu finden. Ich musste es schaffen, wenn ich ihm jemals nicht nur im Traum gegenüberstehen wollte.


      »Ich möchte nicht, dass du dein Leben riskierst, um mir meines wiederzugeben.«


      »Ich habe sowieso keine andere Wahl. Ich bin eine Alverra. Das weißt du sicher. Es ist mein Erbe und wenn ich es nicht tue, dann wird der Zirkel sein Ziel erreichen. Außerdem habe ich es Keira versprochen. Und jetzt verspreche ich es auch dir.«


      Wieder sah er traurig aus, aber dann grinste er mich mit seinem unwiderstehlichen Lächeln an.


      »Wenn ich dich nicht davon abbringen kann, dann werde ich weiterhin in jedem deiner Träume nach dir sehen.«

    


    
      Ich spürte das heiße Glühen des winzigen Funkens Hoffnung.


      »Versprochen?«, wieder flüsterte ich, aber Craig hörte es. Ich verlor mich in seinem Lächeln.


      »Versprochen, sofern du versprichst, auf dich aufzupassen, bis zu dem Zeitpunkt, ab dem ich es kann.«


      Ich zuckte belustigt mit den Schultern und antwortete, »Das muss ich nicht, das tut Keira schon.«


      Sein Lächeln verschwand. An seine Stelle trat ein viel zu ernster Ausdruck.


      »Janlan, auch wenn Keira deine Schützerin ist. Versprich mir, dass du trotzdem auch selbst auf dich aufpassen wirst.«


      »Versprochen.«


      Es war ja nicht das erste Mal, dass ich ein solches Versprechen leisten musste. Wieder stellte ich mit Schrecken fest, dass seine Gestalt durchsichtiger wurde und zu verschwinden drohte.


      »Craig!«, sagte ich schnell, »Ich werde dich wirklich wieder sehen?«


      »Solange du träumen kannst«, antwortete er mit dem jungenhaften Grinsen, dass ich schon jetzt so unglaublich liebte.


      Ich erwachte mit einem Lächeln im Gesicht. So irreal und schon ein wenig kitschig das gewesen war, so sicher war ich mir, dass es Wirklichkeit werden konnte. Ich musste nur tun, wofür ich offensichtlich geboren war. Ich musste den Seelentropfen finden und alles wieder ins Gleichgewicht bringen. Der Gedanke an Craig war wie ein kleines Feuer, das mich anfachte immer weiterzugehen. Ich lächelte unbewusst, als ich sein Gesicht vor mir sah.


      »Gut geschlafen?«


      Keira stand in der Tür und sah mich misstrauisch an. Ich nickte nur.


      »Hat Chris sich gemeldet?«


      »Vor einer halben Stunde. Sein Vater schickt uns einen Wagen, der uns zu ihm bringen wird. Sagst du mir jetzt, was du vorhast?«


      Deshalb sah sie mich misstrauisch an. Sie hatte die ganze Zeit drauf gewartet, dass ich aufwachen würde und ihr meinen Plan mitteilte.

    


    
      »Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Aber ich denke es könnte helfen, wenn wir mit ihm reden. Außerdem würde ich gerne mit diesem Paul Ericson in Kontakt treten. Jemand, der so gejagt wird, muss Dinge wissen, die dem Zirkel mehr als gefährlich werden könnten. Außerdem hoffe ich, dass er uns einen schnelleren Weg nach Solem ermöglichen kann. Du hast selbst gesagt, dass es bis zur Hauptstadt eine echt lange Fahrt ist. Was denkst du?«


      Sie runzelte einen Moment die Stirn und sah äußerst skeptisch aus. Ich biss mir nervös auf die Lippen.


      »Du hast recht.«


      Mehr sagte sie nicht. Ich wunderte mich einen Moment, wurde dann aber durch meinen knurrenden Magen unterbrochen.


      »Wann kommt der Wagen?«


      »In ungefähr zwanzig Minuten. Wärst du nicht aufgewacht, hätte ich dich spätestens jetzt geweckt. Wie geht’s eigentlich deinem Kopf?«


      »Ganz gut. Dann können wir aber vorher wohl nichts mehr essen?«


      Keira lachte, »Ich dachte mir schon dass du Hunger haben würdest.«


      Sie ging zu dem kleinen Kühlschrank und holte ein Sandwich heraus.


      »Das hab ich dir vorsichtshalber bestellt.«


      »Danke«, sagte ich, als ich bereits den ersten Bissen hinunterschluckte.


      



      



      



      Das Oval Office


    


    
      



      Keira und ich saßen in einem überdimensionalen Wartezimmer, im obersten Stock eines Hochhauses. Das alte Rathaus, das wahrscheinlich wunderschön gewesen war, wurde vor Jahren von den Anhängern des Zirkels niedergebrannt. Nun hatten sämtliche politischen Einrichtungen ihr Büro in dieses graue Kastengebäude verlagert. Die Fahrt hierher hatte nur wenige Minuten gedauert, da war selbst die Fahrt im Aufzug fast schon länger. Ich hasste Aufzüge. Bei jedem ruckartigen Halt zog sich mein Magen krampfhaft zusammen. Aber sechsundzwanzig Stockwerke die Treppe hochzulaufen, hätte mich mit Sicherheit umgebracht.


      Wir warteten seit ungefähr zehn Minuten und wurden während der ganzen Zeit von einer typischen Sekretärin aus den Augenwinkeln beobachtet. Ich biss mir ungeduldig auf die Lippen. Mister Reedan hatte uns mitteilen lassen, dass er noch in einer Besprechung festhing. Er hatte sich vielmals dafür entschuldigen lassen, aber das hatte meine Ungeduld nicht gemindert. Jetzt fing ich sogar an nervös mit meinem Bein auf und ab zu wippen. Einige Minuten ertrug Keira es, dann legte sie mir eine Hand aufs Bein und sah mich streng an.


      »Dadurch geht es auch nicht schneller und du machst mich nur auch noch verrückt. Warum bist du denn so nervös?«


      Eine gute Frage. Warum war ich so nervös. Vielleicht, weil Mister Reedan eine wichtige Persönlichkeit war? Nein das war es nicht. Ehrlich gesagt interessierte es mich nicht, welche Position er bekleidete. Ich wollte einfach mit diesem Mann reden und endlich in Bewegung setzen, was mir bis jetzt wie ein schlechter Traum vorgekommen war. Die Schnitzeljagd musste ein Ende finden. Ich hoffte, das Ende würde hinter dieser mahagonifarbenen Tür beginnen. Mit einer lebenden Person zu reden, war sicherlich hilfreicher, als seine Informationen aus verwirrenden Briefen zu sammeln. Ich starrte aus der Fensterfassade. Der Himmel war wolkenlos und schien unwirklich, als würde ich auf ein gemaltes Bild schauen.

    


    
      »Sie können jetzt zu Mister Reeden«, verkündete die rauchige Stimme der unsympathischen Sekretärin.


      »Danke«, sagte Keira, denn ich war schon bei der Tür. Das Büro dahinter erinnerte mich entfernt an das Oval Office. Ein schwachsinniger Vergleich, ich bezweifelte, dass im gesamten Weißen Haus auch nur ein Mensch existierte, der von Alanien wusste. Die Welt schien uns einfach vergessen zu haben, auch wenn es andersherum nicht zutraf. An den Wänden hingen große, von schweren Landschaften geprägte Ölgemälde. Über dem gesamten, dunklen Parkettboden verlief ein unbedeutender Teppich. Der Schreibtisch stand in der Mitte vor einem weiteren der riesigen Glasfenster. Mister Reeden saß daran und sah uns erwartungsvoll entgegen. Sobald Keira die Tür hinter sich schloss, stand er auf und umrundete schnell seinen Schreibtisch. Er strecke mir seine beeindruckend große Hand entgegen. Er hatte ein nettes, von der Zeit geprägtes Gesicht. Es war ernst, aber an seinen Augen konnte man die Anzeichen von Krähenfüßen sehen, die wohl hervortraten, wenn er lachte. Er war eine ansehnliche Person. Sein dunkelblauer Anzug war sicherlich maßgeschneidert, denn er saß einfach perfekt.


      »Willkommen, ich bin Daniel Reeden. Es ist mir eine Ehre euch kennenzulernen.«


      Er lächelte mich freundlich an, während ich seine Hand schüttelte. Ich erwiderte sein Lächeln so unbefangen wie möglich.


      »Auch ich freue mich. Ich bin Janlan Alverra. Meine Freundin hier ist Keira Kanterra. Ich danke ihnen, dass sie uns so kurzfristig ein Treffen ermöglicht haben.«


      Er winkte ab, »Das ist doch selbstverständlich. Was wäre ich für ein Widerständler, wenn ich unserer größten Hoffnung keine Zeit opfern würde. Alles, was ich hier tue, ist, um euch zu unterstützen.«


      Er wies mit einer Handbewegung auf die zwei Stühle, die seinem gegenüberstanden. Er nahm auf seinem Platz und ich fühlte mich, als würde ich vor dem Direktor meiner Schule sitzen. Daniel - wie er uns inzwischen gebeten hatte, ihn zu nennen - faltete seine Hände vor sich auf dem Schreibtisch.

    


    
      »Also war Chris euch gestern eine Hilfe?«


      Es gefiel mir, dass er keiner von den Politikern war, die immer um den heißen Brei herum redeten.


      »Er hat uns zum richtigen Haus geführt, also könnte man sagen, ja.«


      Ein gut gezielter Tritt von Keira traf mich knapp unterhalb meines Knies. Ich unterdrückte gerade noch so einen fluchenden Schmerzensschrei. Daniel hingegen schien meine Antwort mit Humor zu nehmen. Die Krähenfüße zeichneten sich nun so deutlich ab, wie ich vermutet hatte.


      »Ja, Chris hat nicht besonders viele Führungsqualitäten. Aber er ist ein guter Junge und versucht sein Bestes. Darf ich euch fragen, was ihr in dem Haus des Ordens gefunden habt? Es würde mich doch sehr interessieren. Der Widerstand hat es mehr als einmal durchsucht. Genauso wie der Zirkel, aber weder sie noch wir haben etwas gefunden. Deshalb bin ich sehr neugierig, ob ihr das Geheimnis freilegen konntet.«


      Wow, dieser Mechanismus mit den Ringen, war wohl wirklich nicht zu knacken. Ein wenig stolz sah ich auf meinen Ring hinunter, bevor ich wieder zu Daniel aufsah. Er musterte mich gespannt. Keira schien der Meinung zu sein, dass es meine Aufgabe war zu reden. Ich atmete einmal tief ein und gab Daniel eine kurze Zusammenfassung unserer Suche und der bisherigen Suche. Er unterbrach mich nicht, sondern ließ mich geduldig zu Ende reden. Als ich schließlich die Hände wieder in meinen Schoß legte und meinen Mund schloss, musterte er mich noch interessierter.


      »Ich darf doch sagen, dass es sehr beeindruckend ist, was ihr alles bereits erlebt und überstanden habt.«


      Ich hatte ihm den Teil mit Keiras Mutter und meinen kurzweiligen Zwiespalt in Körper und Seelengeist verschwiegen. Das ging – der Meinung war ich zumindest – niemanden außer mir oder Keira etwas an.

    


    
      »Daniel, ist es in Ordnung, wenn ich Ihnen auch ein paar Fragen stelle?«


      Ich wollte mir die Chance nicht entgehen lassen, vielleicht die eine oder andere Antwort zu bekommen.


      »Aber natürlich, ich nehme an, das ist der Grund, weshalb wir hier sind.«


      Ich nickte eifrig. Jetzt war ich an der Reihe.


      »Daniel, ich würde gerne wissen, was und wie groß der Widerstand ist?«


      Er nickte mehrmals, als hätte er diese Frage kommen sehen.


      »Ich dachte mir schon, dass dies ein Thema sein wird. Also der Widerstand wurde von Paul Ericson vor einigen Jahren gegründet. Es müssen inzwischen zehn sein. Erst war es nur eine winzige Gruppe in Solem, aber inzwischen haben wir Stützpunkte in jeder Stadt. Paul war schon immer sehr darauf bedacht unsere Handlungen im Hintergrund zu halten. Er wollte es so lange wie möglich hinauszögern, dass der Zirkel von unserer Existenz erfuhr. Die meisten unserer Mitglieder sind Menschen in eurem und Chris Alter. Ich bin ein wenig stolz darauf sagen zu können, wie sehr unsere Anzahl gewachsen ist und wie sie immer noch weiter wächst. Leider kann ich die Verluste, die wir erleiden, nicht verleugnen. Unsere Arbeit ist gefährlich und wird manchen zum Verhängnis. Besonders denen, die sich darauf spezialisiert haben, die Gealen der Seelenjäger auszuschalten.«


      Ich saß mit einem Mal aufrechter in meinem Stuhl.


      »Wie meinen sie das: Die Gealen ausschalten?«


      »Nun ja, Paul hat es irgendwie geschafft an Unterlagen zu kommen, die von dem Bau und der Funktion der Gealen handeln. Diese hat er eingehend studiert und unter uns Werkzeug verteilt, das, wenn es richtig eingesetzt wird, den Gealen völlig untauglich macht. Die besonders Mutigen von uns jagen die Jäger.«


      Das war Wahnsinn. Völliger Wahnsinn. Keira konnte sich vielleicht gegen die Seelenjäger zur Wehr setzten, aber sie war eine Schützerin und eine unglaubliche Schwertkämpferin. Wie sollten das normale Menschen hinbekommen.

    


    
      »Daniel, das ist doch Selbstmord. Das ist völlig wahnsinnig.«


      Ich sprudelte über vor Protest. Das konnte ich nicht verantworten. Zumindest empfand ich so, aus einem mir fremden Bewusstsein heraus. Ich mutmaßte mal, dass so das Oberhaupt vom Orden von Alverra, empfand. Daniel hob beschwichtigend eine Hand.


      »Es ist gefährlich, sicherlich, aber diejenigen, die sich dazu bereit erklären, sind sich der Gefahren bewusst. Außerdem hat Paul angeordnet, dass keiner von ihnen das Werkzeug bekommt, wenn er nicht in der Lage ist, sich gegen Seelenjäger zu verteidigen. Du siehst also, wir schicken niemanden leichtsinnig in den Tod.«


      Das überzeugte mich nicht wirklich, aber ich beschloss vorerst meine weiteren Einsprüche für mich zu behalten.


      »Also vernichtet ihr Gealen. Was tut der Widerstand noch?«, fragte ich, um meine Verärgerung zu überspielen.


      »Wir helfen den Familien, die ein Mitglied an den Zirkel verloren oder von ihm verfolgt werden. Wir bieten also auch Schutz, für die, die sich nicht selbst schützen können. Einen solchen Ort habt ihr ja bereits gefunden. Lenster ist einer unserer Verbündeten. Paul hat uns mit ihm in Kontakt gebracht und noch ein paar wenige Orte genannt, die diesem entsprechen. Sein Wissen ist wirklich verblüffend. Er war es, der uns von euch erzählte und uns beauftragte euch zu helfen. Aber bis meine Leute bei euch in Amalen ankamen, wart ihr bereits fort.«


      Dieser Paul Ericson rückte immer mehr in den Mittelpunkt meines Interesses.


      »Woher hat dieser Paul sein ganzes Wissen?«


      Zum ersten Mal sah ich Unsicherheit in Daniels Gesicht.


      »Ich selbst habe Paul nur ein einziges Mal getroffen. Er ist wirklich sehr vertrauensvoll und der Kopf hinter allem. Aber ich kann euch ganz ehrlich nicht sagen, woher er alles weiß. Er sagt es niemandem. Und inzwischen zeigt er sich keinem mehr. Der Zirkel verfolgt ihn mit oberster Priorität.«

    


    
      »Warum bekommen sie ihn nicht?«


      »Nun ja, Paul hat sehr einflussreiche Freunde. Er ist dem Zirkel immer einen Schritt voraus. Soweit er mir gegenüber in einem Gespräch mal andeutete, hat er Widerständler in die Reihen des Zirkels eingeschleust. Paul ist ein brillanter Kopf. Ohne seine Arbeit wäre Alanien schon längst vollkommen in den Händen des Zirkels.«


      Ich nickte und sammelte einen Moment meine Gedanken.


      »Nun gut Daniel, aber bei all diesen Aktionen ist es unvorstellbar, dass der Zirkel nichts von dem Widerstand weiß.«


      »Oh, er weiß davon. Seit Längerem verfolgt er unsere Anhänger strategisch. Bis jetzt konnten wir die meisten in Sicherheit bringen, bevor der Zirkel zu ihnen gelangte. Allerdings verstärken sie ihre Mühen. Deshalb hat Paul nach euch schicken lassen. Er war der Meinung, dass es Zeit ist, für den Orden von Alverra wieder aktiv zu werden. Bis zu jenem Gespräch mit ihm war ich der festen Überzeugung, dass keiner aus dem Orden noch am Leben war. Auch wollte er mir nicht sagen, warum gerade zwei junge Mädchen es schaffen sollten, den Zirkel zu besiegen. Ihr versteht also, dass da noch etwas ist, dass ich euch fragen wollte.«


      Er hatte die Frage nicht direkt gestellt, aber er sah mich durchdringend an. Ich entschied mich mehr oder weniger dafür, mit der Wahrheit zu antworten.


      »Daniel, das ist etwas, das ich selbst gerne erfahren würde. Ich wusste bis vor Kurzem nicht einmal, dass ich ein Nachfahre des Ordens von Alverra bin. Alles was wir bis jetzt erfahren haben, erzählte ich bereits zu Anfang unseres Gespräches. Mehr weiß ich und auch Keira nicht. Es tut mir leid. Es scheint dieser Paul weiß eine ganze Menge mehr und einiges davon würde ich nur zu gerne erfahren. Deshalb werde ich jetzt einfach mein nächstes Anliegen ausbreiten. Wir müssen nach Solem. Ich habe gehofft, Sie könnten uns helfen so schnell wie möglich dorthin zu kommen und nach unserem Gespräch sehe ich es als nötig an, Sie auch um ein Treffen mit Paul zu bitten. Können Sie uns da weiterhelfen, Daniel?«

    


    
      Ich sah ihn bittend aber zugleich bestimmt an. Ich hoffte, das Oberhaupt des Ordens von Alverra zu sein, würde sich jetzt als ein kleiner Vorteil erweisen. Daniel schwieg einen Moment und sah nachdenklich auf seine gefalteten Hände. Ich glaubte schon, dass er uns nicht helfen würde, als er langsam wieder anfing zu sprechen.


      »Ich denke, da könnte ich was machen. Hat einer von euch Höhen- oder Flugangst?«


      Ich sah Keira prüfend von der Seite an. Ich wusste es nicht genau. Was an sich schon merkwürdig war. Eigentlich wusste ich so ziemlich alles über sie. Sie merkte meinen Blick und wandte sich zu mir. Ihre Augen gaben mir die Antwort.


      »Nein, wir haben mit dem Fliegen keine Probleme.«


      Er nickte.


      »Dann kann ich euch einen Hubschrauber anbieten. Damit dürftet ihr innerhalb von sechs Stunden in Solem landen. Was eure andere Bitte betrifft, kann ich euch nichts versprechen. Wie ich bereits sagte, hat Paul seit Jahren niemanden mehr persönlich getroffen. Soweit ich weiß, befindet er sich im Moment in Solem, also würde das ja passen, aber wie gesagt, versprechen kann ich nichts. Ich biete euch an, ihn zu kontaktieren und euch vor eurer Abreise Bescheid zu geben. Sofern es zeitlich möglich ist. Wann hattet ihr vor Galin zu verlassen?«


      Wieder warf ich einen kurzen Blick zu Keira. Ihr Zucken war ihre Art zu sagen, dass was immer ich beschloss, für sie in Ordnung ging. Einen kleinen Moment wiegte ich meine Gedanken gegeneinander ab. Meine Ungeduld siegte.


      »Eigentlich würde ich gerne so schnell es geht nach Solem. Also wäre mir die schnellstmögliche Abreise am liebsten. Vielleicht sogar schon heute Abend?«

    


    
      Daniel runzelte gedankenverloren die Stirn, bevor er einen Knopf an seinem Telefon betätigte. Keine Minute später klopfte es kurz an der Tür und die Sekretärin trat ein. Ihre strengen Augen wanderten erneut über Keira und mich und blickten dann fragend zu Daniel.


      »Wie kann ich Ihnen helfen, Mister Reeden?«


      Ihre rauchende Stimme verursachte bei mir eine leichte Gänsehaut. Unangenehm. Sie war einfach unangenehm.


      »Bitte bestellen sie Stefanie zu mir. So schnell es geht. Und bitte verbinden sie mich dann mit Paul. Die neuste Nummer habe ich Ihnen gestern ja gegeben.«


      Sie nickte unterwürfig und eilte aus dem Zimmer.


      »Nun gut, ich werde sämtliche Vorbereitungen treffen und euch dann Bescheid geben. Wollt ihr lieber hier warten oder in eurem Hotel? Eine kleine Weile wird es dauern, alles so schnell auf die Beine zu stellen.«


      »Wir werden im Hotel warten, wenn das recht ist.«


      »Aber natürlich. Ich habe eure Nummer. Ich denke gegen acht heute Abend, werdet ihr spätestens aufbrechen können. Ich gebe euch mein Wort.«


      »Ich danke Ihnen, Daniel. Ich hätte aber noch eine winzige kleine Bitte. Ich besitze einen Ford Mustang GT und würde gerne, dass ihn jemand an sich nimmt. Es ist ein Erbstück. Ich würde ihn gerne irgendwann wieder abholen können. Wäre das möglich?«


      Daniel lächelte und sofort traten die Krähenfüße wieder in Erscheinung.


      »Aber natürlich Janlan. Das ist kein Problem. Ich werde mich um deinen Wagen kümmern und dafür Sorgen, dass er regelmäßig gepflegt wird, bis du wieder in Galin bist.«


      »Danke Daniel. Sie sind eine große Hilfe. Und ich danke Ihnen wirklich für die Arbeit im Widerstand.«


      »Ich tue was ich kann.«


      Er verbeugte sich. Eine Bewegung, mit der ich nun wirklich nicht gerechnet hatte.

    


    
      »Wir sind euch alle zu einem noch größeren Dank verpflichtet. Das Oberhaupt des Ordens von Alverra und ihre Schützerin zu den Mitgliedern des Widerstands zählen zu können ist eine unbezahlbare Hilfe. Ihr gebt uns die Hoffnung, die wir brauchen, um noch mehr Menschen von unserer Sache zu überzeugen. Ich hoffe wir sehen uns wieder.«


      Er reichte mir seine Hand und verabschiedete sich mit einem festen Händedruck.


      »Ich werde euch sofort benachrichtigen, wenn euer Abflug feststeht und ich Paul erreicht habe.«


      Er setzte sich wieder, nachdem er auch Keira die Hand geschüttelt hatte. Er wandte sich einem großen Stapel Formularen zu. Eine offensichtliche Geste, dass unser Gespräch beendet war. Er war halt doch eindeutig der Bürgermeister der zweitgrößten Stadt Alaniens. Die Sekretärin verabschiedete uns mit einem kühlen, unbeteiligten Lächeln. Ich kaute auf meiner Lippe herum, als ich im Aufzug die vielen Stockwerke hinunter fuhr.


      »Was ist?«, fragte Keira mit einem Seitenblick.


      »Ich hasse Aufzüge, das weißt du doch.«


      Sie kicherte.


      »Na, wenn das alles ist. Ich dachte schon es wäre etwas Wichtiges.«


      Ich sah sie böse an.


      »Fast hoffe ich, dass du doch ein wenig Höhenangst hast.«


      Sie lachte wieder. Ich konnte halt einfach nicht böse gucken.


      »Warum bist du so an diesem Paul Ericson interessiert?«, fragte sie, anstatt auf meine bissige Antwort einzugehen. Ich zuckte mit den Schultern.


      »Er weiß zu viel. Zu viel von Dingen, von denen er nichts wissen sollte, außer er wäre ein Mitglied des Ordens.«


      »Ah… Das ist es. Du glaubst er gehört zum Orden. Aber wie soll das möglich sein. Sie sind doch alle vom Zirkel ermordet worden.«

    


    
      »Das mag ja sein. Aber was ist, wenn einer doch überlebt hat. Wie kommt es, dass ich lebe? Und wenn ich lebe, kann doch noch jemand überlebt haben. Außerdem denke ich, habe ich die Werkzeuge, von denen Daniel sprach auch in dem Haus in Furn gefunden. Das würde heißen, Paul hatte Zugang zu einem Stützpunkt des Ordens und wie wir erfahren haben, ist es fast unmöglich in die unterirdischen Räume zu kommen, wenn man nicht unsere Ringe besitzt.«


      Ein kleines »Bling«, verkündete die Ankunft im Erdgeschoss. Vor der Tür wartete bereits der Wagen, der uns auch hergebracht hatte. Im Hotelzimmer warf ich mich aufs Bett, mein Kopf hatte wieder angefangen schmerzhaft zu pochen. Diese Kopfschmerzen waren eine lästige Eigenschaft, die ich leider nicht los wurde.


      »Du weißt, was du tust?«, Keira sah mich mal wieder kritisch an. Sie stellte mich zwar nicht infrage, aber die Schützerin in ihr erlaubte es ihr nicht unachtsam zu sein. Ich griff mir an den Nasenrücken und hoffte, dass würde meine Kopfschmerzen lindern, während ich die Augen schützend gegen das Licht schloss.


      »Ich denke schon«, grummelte ich. »Oder hast du begründete Einwände?«


      Ich hörte, wie sie zum Bett kam und sich neben mich auf die Matratze setzte. Wahrscheinlich saß sie wie meistens im Schneidersitz und sah mit gerunzelter Stirn auf mich herunter.


      »Janlan, ich habe nur gefragt, weil ich muss.«


      Ihr Satz war irgendwie sinnlos und sie selbst klang auch ein wenig verwirrt. »Ich meine. Ich kann nicht anders. Das ist wie ein Zwang, oder ein innerer Impuls, den ich nicht unterdrücken kann. Ich hinterfrage nicht dich, das weißt du, oder?«


      Mühsam richtete ich mich auf. Was meinen Kopf für einen kurzen Moment zu schwirren brachte. Als ich Keira ansah, bedeckte Sorge ihr Gesicht. Sie hatte wirklich Angst, ich könnte mich von ihr betrogen fühlen. Dabei hatte sie nicht das Geringste getan.


      »Keira, du glaubst das nicht wirklich?«

    


    
      Sie zuckte unbeholfen mit den Schultern.


      »Vielleicht nicht, aber es könnte ja sein. Du warst die letzten Tage ziemlich schnell gereizt.«


      Das war mir gar nicht bewusst gewesen. Craig hatte mich wohl mehr beschäftigt, als ich gedacht hatte. Zumindest die Zeit, als ich noch nicht seinen Namen kannte und er nicht mehr war als ein Schatten, dessen Existenz ich anzweifelte. Jetzt war er zwar nicht gerade weniger präsent in meinen Gedanken, aber er war Realität und das veränderte es.


      »Keira, wenn ich mich blöd benommen habe, dann hatte das nicht das Geringste mit dir zu tun. Ich habe eher die letzten Nächte nicht gut geschlafen und sehr oft schon wieder diese blöden Kopfschmerzen. Es tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt habe, ich wäre sauer auf dich. Das bin ich nicht. Wirklich.«


      Ich fixierte ihre braun-grünen Augen, erst als ich sah, dass sie sich beruhigte, ließ ich mich wieder zurückfallen und schloss erneut die Augen.


      »Also was glaubst du, wer dieser Paul Ericson ist?«


      Diese Frage stellte ich mir selbst. Ich vermutete viel mehr hinter dieser Person. Ich antwortete ohne mich wieder aufzusetzen oder meine Augen zu öffnen. Dazu tat mein Kopf zu weh.


      »Ich glaube nicht, dass er Paul Ericson ist.«


      »Wer dann?«, fragte Keira sofort.


      »Das will ich herausfinden. Er weiß einfach zu viel. Das macht mich stutzig.«


      Keira wollte gerade etwas erwidern, als ein Summen und ein penetrantes Klingeln verkündeten, dass sie einen Anruf bekam. Das Knarren der Matratze verriet mir, dass sie sich zum Nachttisch lehnte.


      Mit einem »Hallo«, meldete sie sich am Handy. Ich verstand die andere Person nicht, aber der tiefe Bass der Stimme verriet, dass es ein Mann war. Ich versuchte gar nicht erst zu lauschen. Das Telefonat dauerte auch nicht lange. Ein oder zwei Minuten höchstens.

    


    
      »Wir treffen diese Stefanie um drei Uhr vor der Stadt. Daniel schickt uns wieder einen Wagen. Außerdem sagt er, dass Paul Ericson ausrichten lässt, dass er uns finden wird, sobald wir in Solem sind.«


      »Also lässt er sich auf ein Treffen ein?«, fragte ich ein wenig träge. Ich war gerade echt müde und hätte am liebsten geschlafen.


      »Scheint so. Glaubst du, wir können ihm trauen?«


      »Der ganze Widerstand vertraut ihm. Er wird uns also wohl eher nicht verraten, aber wir werden trotzdem vorsichtig sein. Wie viel Uhr haben wir jetzt?«


      »Kurz vor zwei. Willst du schlafen? Ich wecke dich, wenn der Wagen da ist.«


      Ich brachte nur noch ein Murmeln fertig, bevor ich wirklich einschlief, »Danke Keira.«


      Ich wanderte gerade mit Craig an der Klippe entlang. Er hielt wie üblich den viel zu weiten Abstand ein und in mir brannte das Verlangen, ihn zu berühren. Ich fragte mich, auf welche Klippe meine Träume mich immer wieder verschlugen. Ich konnte mich nicht erinnern in Wirklichkeit jemals hier gewesen zu sein. Es war ein wunderschöner Ort. Zugleich aufregend und beruhigend, wenn nicht sogar schon ein wenig magisch. Der Wind war zwar kräftig, aber brachte einen angenehmen Duft mit sich. Zum ersten Mal jedoch entdeckte ich Ruinen an der obersten Spitze der Klippe.


      »Wo sind wir?«, ich wandte mein Gesicht Craig zu und sog jede Kleinigkeit in mich auf. Ich wollte sein Gesicht in meinen Gedanken speichern, sodass ich ihn auch im wachen Zustand klar vor mir sehen konnte. Er zuckte mit seinen silbrigen, unwirklichen Schultern und schenkte mir sein jungenhaftes Lächeln.


      »Es ist dein Traum. Sag du es mir.«


      Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und lief in einem heiteren Schritt der Spitze entgegen.


      »Ich weiß es nicht. Sonst hätte ich ja nicht gefragt. Ich bin hier noch nie gewesen.«

    


    
      »Wohin geht ihr als Nächstes?«


      Der plötzliche Themawechsel verwirrte mich und warf mich für einen Moment aus der Bahn.


      »Äh… nach Solem«, stammelte ich nervös.


      Seine abrupte Reaktion verwirrte mich noch mehr. Er blieb wie angewurzelt stehen und wirkte so wie eine Statue uralter Meister.


      »Was ist?«, fragte ich unsicher.


      »Ihr könnt nicht nach Solem.«


      Er trat einen raschen Schritt auf mich zu, nur um dann erneut zu Stein zu erstarren. Ich konnte sehen, wie er mit sich rang und wie ich, gegen ein inneres Bedürfnis mir nahe zu sein, kämpfte.


      »Warum nicht? Es ist schon alles organisiert.«


      »Weißt du denn nicht, was Solem ist? «


      Ich schüttelte schüchtern den Kopf. Sein plötzlich aufbrausendes Gemüt war mir nicht geheuer.


      »Solem ist die Stadt des Zirkels. Dort haben sie ihren Hauptsitz. Dort wohnt ihr höchster Anführer. Sie nennen ihn den Priester. Nach Solem zu gehen, ist genauso als würdest du dich von dieser Klippe stürzen. Es ist Selbstmord. Janlan, dort ist es gefährlich. Nirgends hat der Zirkel mehr Einfluss und Anhänger. Gibt es eine Möglichkeit, dass ihr dort nicht hingeht?«


      Ich sah die Besorgnis ganz deutlich in seinem Gesicht und hätte am liebsten etwas gesagt, das ihn beruhigte, aber das konnte ich nicht.


      »Craig… Ich muss nach Solem. Tut mir leid.«


      Ich senkte den Blick, da ich seinen gequälten Ausdruck nicht sehen wollte. Ich kannte ihn vielleicht erst seit wenigen Tagen und das auch nur in meinen Träumen, aber es fühlte sich an als wäre er mindestens genauso lange ein Teil meines Lebens wie Keira.


      Plötzlich dachte ich die Erde würde unter meinen Füßen beben, bis ich das weit entfernte Flüstern von Keiras Stimme hörte. Müde öffnete ich die Augen, nicht ohne Craigs Gesicht immer noch vor mir zu sehen. Ich hatte nicht aufwachen wollen, aber was anderes blieb mir ja nicht übrig. Keira war so hartnäckig, dass ich mich nicht einmal von ihm verabschieden konnte.

    


    
      »Janlan, der Wagen ist in zehn Minuten da.«


      Sie hatte bereits unsere Taschen an die Tür des Zimmers gestellt und auch sonst alles erledigt, was noch zu tun übrig gewesen war. Ich rieb mir die Augen und zwang mich wach zu werden. Der kurze Schlaf hatte meine Kopfschmerzen ein wenig gelindert, obwohl ich mich rein vom Bewusstsein so fühlte, als hätte ich eine schnelle Reise zu dieser Klippe gemacht.


      Es war derselbe Fahrer, der uns wieder vor dem Eingang des Hotels erwartete. Mit einem leicht wehmütigen Ausdruck blickte ich zum Parkhaus, indem immer noch mein eisblauer Mustang stand. Er würde da wohl eine ganze Weile bleiben oder zumindest irgendwo hier in Galin. Wir fuhren zu einem freien Feld direkt am Rande der Stadt. Der Hubschrauber stand bereits dort mit rotierenden Rotorblättern. Wir mussten uns gegen die heftigen Windböen stemmen, als wir mit unseren Taschen auf den Rücken, zu ihm liefen. An der Seite des Hubschraubers stand eine junge Frau in voller Fliegermontur. Aus ihrem Helm lugte ein schwarzer, langer Zopf heraus. Ihre blauen Augen sahen uns freundlich an. Ich versuchte sie zu begrüßen und mich vorzustellen, aber der Lärm des Motors machte es unmöglich. Mit ein paar Handbewegungen verstaute sie unser Gepäck und reichte uns ebenfalls Helme und Kopfhörer.


      »Hallo, ich bin Stefanie«, erklang ihre Stimme an meinem Ohr, als ich den Helm endlich richtig aufhatte. Das Headset oder wie auch immer man das hier nannte, ermöglichte es mir mich jetzt endlich vorzustellen.


      »Freut mich Stefanie. Ich bin Janlan und meine Freundin heißt Keira. Ich danke dir, dass du uns nach Solem fliegst.«


      Sie winkte ab und erhob den Hubschrauber gekonnt in die Luft.


      »Wann werden wir in Solem ankommen?«


      In meinem Magen kribbelte es, als ich spürte, wie mein Körper von der Schwerkraft entlassen wurde. Ich war noch nie zuvor in einem Hubschrauber geflogen und spürte, dass ich doch ein wenig aufgeregt war. Wieder erklang Stefanies Stimme direkt an meinem Ohr.

    


    
      »Wir sollten gegen acht Uhr dort ankommen. Ich hoffe das ist euch recht.«


      »Bestens. Vielen Dank«, antwortete ich, wobei ich lauter in das Mikrofon sprach, als ich wahrscheinlich musste. Die sechs Stunden vergingen im wahrsten Sinne des Wortes wie im Flug. Während der ganzen Zeit sah ich auf die Landschaft unter uns und hatte Wachträume von Craigs silbriger Gestalt. Ich wünschte mir so sehr zu wissen, welche Farbe seine Augen und Haare hatten. Nur am Rande bekam ich belanglose Gesprächsfetzen zwischen Keira und Stefanie mit. Der Himmel färbte sich bereits rot, als der Hubschrauber schwer auf dem weichen Gras aufsetzte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, plötzlich der Erde wieder verhaftet zu sein. Überrascht stellte ich fest, dass am Rande des Feldes ein VW-Polo geparkt war. Ich konnte niemand hinter dem Steuer erkennen. Verwundert und zugleich beunruhigt sah ich zu Keira. Sie hingegen wirkte völlig entspannt. Nicht gerade was ich erwartet hatte. Ich dachte sie würde bei diesem unerwartetem Ereignis bereits ihre Schwerter in Händen halten. Als sie mein verwirrtes Gesicht sah, fing sie an zu lachen.


      »Ich habe wohl vergessen dir zu sagen, dass Daniel uns auch ein Auto organisiert hat. Der Schlüssel müsste stecken.«


      Verärgert schubste ich sie leicht an der Schulter, bevor ich mich mit einem Winken von Stefanie verabschiedete, die bereits wieder in ihrem Hubschrauber saß. Wie Keira sagte, steckte der Schlüssel im Zündschloss. Ich verstaute unsere Taschen im Kofferraum.


      Daniel hat, wie es aussieht, auch schon ein Hotelzimmer für uns besorgt. Hier ist eine Keycard. Und im Navigationssystem ist das dazugehörige Hotel eingegeben. Ich war nicht gerade wenig beidruckt. So viel Hilfe und Entgegenkommen hatte ich nicht erwartet. Wahrscheinlich war das Hotelzimmer bereits bezahlt, auch wenn das absolut unnötig gewesen wäre. Keira ließ sich von der zarten Frauenstimme durch die große Stadt lenken.

    


    
      Ich saß auf dem Beifahrersitz und war tief in die Seelensicht versunken. Craig hatte recht behalten. In Solem wimmelte es von Seelenjägern. Eine Tatsache, die mich wirklich nervös machte. Allerdings hoffte ich auch, dass die Masse an blauen Punkten, Keiras und meine Seelenenergie vorerst verstecken würde. Immerhin war kein Seelenjäger direkt in unserer Nähe. Der Nächste war drei Querstraßen entfernt. Ich sagte Keira nichts. Sie würde sich nur unnützerweise viel zu viele Sorgen machen und mich wahrscheinlich überreden Solem sofort zu verlassen. Das wäre unserer Sache dann sicherlich nicht besonders dienlich gewesen. Außerdem lebten ja noch ganz normale Menschen hier, was hieß, dass hier die Jäger nicht permanent auf der Jagd waren. Ich vermutete, dass sie hier eher ihrem Glauben nach kamen, als ihrem Jagen. Vielleicht konnte man soweit gehen und sagen, dass Solem die sicherste Stadt war, um nicht gejagt zu werden. Aber diese Theorie musste ich erst einmal beweisen.


      Das Hotel lag zentral in der größten Einkaufsstraße. Ein genialer Schachzug, wie ich fand. Hier waren die meisten blauen Seelenenergien angesammelt. Daniel hatte wirklich vorausgedacht. Das Hotel selbst war auch nicht zu verachten. Ich nahm an, dass es eines der Teuersten in ganz Solem sein musste. Wieder bedankte ich mich in Gedanken bei Daniel. Nur wichtige Leute würden in solch einem Hotel absteigen und das bedeutete, dass die Seelenjäger hier nicht jagen würden, außer sie hatten ein festes Ziel. Alles andere hätte viel zu viel Aufsehen erregt. Auch wenn jeder wusste, was der Zirkel tat, so versuchten sie dennoch ihr Handeln so unauffällig wie möglich zu halten. Wir hatten eine der größten Suiten im obersten Stockwerk. Zu ihr gehörte sogar ein perfekt gepflegter Dachgarten, der einen Blick über die gesamte Stadt ermöglichte. Es war einfach atemberaubend.


      »Beeindruckend oder?«, Keira stand neben mir an der Brüstung. Unsere Taschen hatten wir sofort erstaunt fallen lassen, als wir in die Suite traten.

    


    
      »Ziemlich«, war meine knappe, aber ernst gemeinte Antwort. Erleichtert hatte ich festgestellt, dass in unserem Hotel kein einziger Anhänger des Zirkels zu wohnen schien. Jede einzelne Seelenenergie war von einem schwachen Blau. Ich fragte mich ob Daniel das auch gewusst hatte oder dies nur ein glücklicher Zufall war. Gemeinsam mit Keira beobachtete ich wie die letzten roten Sonnenstrahlen hinter einem weit entfernten Hochhaus verschwanden. Für heute würden wir diese Suite nicht mehr verlassen. Hier war es sicher, ganz im Gegenteil zu den schwarzen Straßen weit unter uns.


      



      



      



      



      Besuch aus der Vergangenheit



      



      Ich fühlte mich merkwürdig benommen, als ich am nächsten Tag erwachte. Naja, Tag traf es nicht ganz, da der Mond immer noch klar über der Dachterrasse zu sehen war. Keira schlief noch tief und fest, was mir ihr unglaublich lautes Atmen verriet. Leise kramte ich nach meinem Pulli und öffnete zögernd die Tür zur Terrasse. Ich wollte Keira auf keinen Fall wecken.


      Ich fröstelte kurz, als ich in die Nacht hinaus trat. Es ging ein leichter Wind, der die vielen Pflanzen sacht hin und her wehte. Ich folgte einem der schmalen Steinwege und verschwand schnell hinter hochgewachsenen Büschen. Der Weg führte mich ans äußere Ende des Dachgartens zu einer kleinen gut versteckten Terrasse. Sie war aus roten Natursteinen und auf ihr stand ein kleiner runder Mosaiktisch mit naturbelassenen Korbstühlen. Es war ein angenehmer Ort. Er wirkte etwas unwirklich, als würde er nicht ganz zur Welt dazugehören. Der Wind hatte hier keinen Zutritt, genauso wenig wie die morgendliche Kühle.

    


    
      Ich setzte mich auf einen der Stühle und sah durch ein winziges Loch im Geäst über die unzähligen Dächer der Stadt. Hier und dort waren einzelne Fenster erleuchtet und die gelblichen Straßenlaternen warfen ihre Pegel gleichmäßig auf die Bürgersteige. Das hektische und zugleich stillliegende Stadtleben beruhigte mich in diesem Moment ungemein. Ich fühlte mich, wie die Terrasse, nicht zugehörig zu dieser Welt. Ich beobachtete sie nur. Ich war ein stiller Gast, der gespannt das Treiben verfolgte. Überall konnte ich winzige Gestalten durch die Straßen laufen sehen. Es waren nicht viele, aber genug um Leben in diese nächtliche Stille zu bringen. Durch die Seelensicht sah ich die vielen roten Punkte, die sich unter mir erstreckten und die Gassen nach ahnungslosen Opfern absuchten. Ein schadenfrohes Grinsen huschte über mein Gesicht, als sie niemanden finden konnten. Alle blauen Seelenenergien befanden sich hinter den vielleicht sicheren Mauern ihrer Häuser. Wieder stellte ich erleichtert fest, dass dieses Hotel frei war von Anhängern des Zirkels.


      Ich hatte mein Bewusstsein gerade durch jede einzelne Etage wandern lassen, bis ich schließlich bei unserer und zugleich letzten ankam. Unwillkürlich und überrascht erstarrte ich. Eine Seelenenergie zu hell und blau befand sich unerklärlicherweise genau mir gegenüber. Dort wo eben noch niemand gesessen hatte, saß nun ein älterer Mann. Fast hätte ich nach Keira geschrien, die sicherlich binnen Sekunden mit gezückten Schwertern neben mir gewesen wäre. Aber das Blau seiner Seelenenergie verschloss meinen Mund, bevor ich auch nur die erste Silbe ihres Namens ausgesprochen hatte. Er war nicht gefährlich, noch war er mir fremd.


      Die Falten, die sich um seine Augen bildeten als er lächelte, waren wie aus einem vergangenen Traum. Ich kannte sie, hatte sie aber zugleich schon fast vergessen. Der Mann betrachtete eingehend mein Gesicht. Ich im Gegenzug wandte meinen Blick nicht von seinem. Sein weißes Haar war ordentlich gekämmt. Für sein Alter dachte ich, hatte er noch überraschend volles Haar. Sein Gesicht wurde durch einen gut gepflegten Bart eingesäumt. Seine Augen hatten ein intensives Dunkelblau. Ich hatte erwartet, dass Augen, die eine solche Farbe hatten, unglaublich kalt wirken mussten. Seine taten das nicht. Sie strahlten mich warm an und in ihnen lag eine tiefe Freude, die ich noch nicht ganz verstand. Dennoch wusste ich, wer da vor mir saß. Ich hatte mich schon früher über seine Augenfarbe gewundert. Sie waren immer eine große Faszination gewesen. Sie waren meinen so gegensätzlich und trotzdem miteinander verwandt.

    


    
      »Großvater?«, brachte ich schließlich hervor. Es war ein Flüstern. Nicht mehr und nicht weniger. Eine ungläubige Frage, ob ich wach war oder schlief. Was ich vor mir sah, war unbegreiflich und trotzdem erschreckend real. Sein Lächeln wurde breiter und strahlte aus seinen Augen, die von noch tiefer werdenden Falten betont wurden.


      »Janlan, meine Janlan.«


      Er war es. Mein Großvater saß vor mir und sah mich an als wären seit unserer letzten Begegnung nicht zehn Jahre vergangen. Als wäre ich immer noch das neunjährige Mädchen, dass begierig jeder seiner Geschichten lauschte. Aus der anfänglichen Überraschung wurde allmählich brodelnde Wut eines verletzten Kindes, das sich völlig allein gelassen fühlte. Mein Lächeln wurde von meinem Gesicht gespült und ich spürte, wie die Hitze des Zorns in meine Brust hinauf kroch. Ich war nicht mehr neun und ich war ganz sicher kein Kind mehr.


      »Großvater.«


      Es war keine Begrüßung mehr, sondern ein angriffslustiger Ausspruch eines Wortes, das seine Bedeutung verloren zu haben schien. Zumindest in diesem Moment. Ich war mir sicher, dass - auch wenn ich normalerweise nicht böse gucken konnte - mein Blick jetzt jeden hätte umbringen können. Bevor er auch nur noch ein weiteres Wort sagen konnte, fiel ich über ihn her wie ein hungriger Löwe.

    


    
      »Du bist gegangen! Du hast mich einfach alleine zurückgelassen! Ich war neun! Welcher gesunde Mensch lässt ein neunjähriges Mädchen alleine, ohne dafür zu sorgen, dass sich jemand wenigstens um es kümmert! Was bist du für ein abscheulicher Mensch! Du warst das Einzige, was ich an Familie hatte! Du hast mich einfach alleine gelassen und jetzt schickst du mich durchs halbe Land und riskierst ohne mein Einverständnis mein Leben! Wer bist du, dass du dir das erlaubst?! Du hast mich alleine gelassen! Einfach alleine! Und jetzt bin ich inmitten von Dingen, die ich nicht verstehe und ich bin sicher, dass du der Grund dafür bist! Hast du auch nur eine Sekunde daran gedacht, was aus mir wird?! Du bist einfach abgehauen! Damals kannte ich Keira noch nicht einmal richtig. Wäre sie nicht da gewesen, ich weiß nicht, was passiert wäre! Hast du daran mal gedacht?!...«


      Ich hätte noch Stunden so weiter zetern können und hätte ihm wahrscheinlich noch sämtliche Schimpfwörter um die Ohren gehauen, die ich jetzt noch zurückhielt.


      »Janlan…, Janlan. Bitte…«, er sagte es so ruhig und verständnisvoll, dass ich noch wütender wurde und am liebsten aufgesprungen wäre. Keira mit ihren Schwertern zu rufen, erschien mir jetzt unheimlich verlockend.


      »Janlan beruhige dich. Du hast mit allem recht, aber jetzt ist nicht die Zeit dafür.«


      Oh, wie falsch er lag. Ich wollte gerade wieder loslegen, als sein strenger, unglaublich machtvoller Blick meinen Kiefer wieder zuklappen ließ.


      »Wir müssen reden und ich habe nicht viel Zeit. Sie werden schon bald erfahren, dass ich hier bin und dann wird es noch viel gefährlicher als du glaubst. Ich bin Paul Ericson.«


      Ich war nicht so überrascht, wie ich vermutlich sein sollte. Es machte Sinn und auf einer unbewussten Ebene meiner Gedanken hatte ich es wohl schon geahnt.

    


    
      »Dann bist du das Oberhaupt des Ordens von Alverra, nicht ich.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Immer noch äußerst angriffslustig. Er schüttelte den Kopf.


      »Das bin ich nicht mehr. Du trägst den Ring. Du bist Janlan Alverra, Oberhaupt des Alverra Ordens.«


      Demonstrativ zog ich den Ring von meinem Finger und legte ihn vor meinen Großvater auf den Mosaiktisch. Wir sahen einige Sekunden auf das uralte Erbstück. Dann schob er ihn, mit seiner vom Alter geprägten Hand zurück in meine Richtung.


      »Er gehört dir. Ich habe den Anspruch an ihn aufgegeben und kann somit nie wieder Oberhaupt werden. Ich bin es auch nicht, der für deine Aufgabe geboren wurde. Das bist du, ansonsten befände der Ring sich wirklich noch an meinem Finger.«


      Ich verstand ihn nicht.


      »Warum ich? Ich dachte ich müsste das alles durchmachen, weil außer mir niemand vom Orden mehr am Leben ist. Du bist am Leben, also warum riskierst du es nicht, anstelle von mir?«


      »Weil du die Alverra in zehnter Generation bist. Ich habe nicht, was es braucht, um das Amulett der Seelentropfen zu verwenden.«


      Amulett. Alles führte zu diesem Amulett zurück. Ich wollte immer noch nicht einsehen, dass das meine Aufgabe sein sollte, wenn er doch lebte.


      »Was soll das heißen? Und was ist dieses Amulett und wo ist es?«


      »Es heißt, wie ich dir schon sagte, nur du kannst das Gleichgewicht wieder herstellen. Und wo das Amulett ist, weiß ich nicht. Die Rätsel, die ich dir gab, stammen nicht von mir. Sie sind überliefert worden, vom ersten Oberhaupt des Ordens. Ich habe sie nur an dich weitergegeben, um dir den Weg zu weisen…«


      Ich unterbrach ihn, unfähig meinen Zorn zu zügeln.


      »Und warum bist du dann nicht einfach geblieben und hast mir beim Rätsellösen geholfen?«

    


    
      Zum ersten Mal seit unserer überraschenden Zusammenkunft trat sein Alter ganz deutlich in seine Augen.


      »Ich musste fort, um den Widerstand aufzubauen. Ich wollte versuchen, dir wenigsten den Weg ein wenig zu ebenen. Ohne mein Handeln wäre Alanien bereits in einem viel schlechteren Zustand. Es brach mir das Herz, dich verlassen zu müssen. Meine einzige Enkelin. Es war womöglich das Schwerste, das ich je tun musste.«


      Ich hob eine Augenbraue. Womöglich. Das klang nicht nach einer guten Entschuldigung.


      »Dann hast du keine Ahnung, wo das Amulett ist und was ich damit tun soll?«


      »Nein, dass weiß ich leider nicht. Außer der Alverra in der zehnten Generation ist niemand in der Lage, die Rätsel richtig zu deuten. Ich habe es versucht. Viele Jahre lang, aber ich konnte nicht aus ihnen schlau werden.«


      Super. Ich war die Einzige. Das machte die ganze Sache nicht unbedeutender. Was würde bitte passieren, wenn ich dieses blöde Amulett nicht fand?


      »Du bist also Paul Ericson. Das Phantom, das kaum einer persönlich kennt. Hast du irgendwelche Pläne, von denen ich besser wissen sollte? Oder schickst du mich einfach weiter ins Ungewisse und hoffst, dass ich die alten, verstaubten Reime löse. Und was dann, Großvater? Was ist, wenn ich das Amulett finden sollte, was soll ich dann damit tun? Wie soll es das Gleichgewicht wiederherstellen? Wie soll ICH das bewirken?«


      Er lächelte. Ich stellte ihm Fragen, die anscheinend über Leben und Tod entschieden und er lächelte.


      »Das wirst du alles schon noch herausfinden. Bis jetzt hast du dich ja auch ganz gut geschlagen und Keira ist wohl die beste Schützerin, die ich je gesehen habe.«

    


    
      Dass er Keira ansprach, machte mich wieder einen Tick wütender.


      »Wusstest du, dass Keira in all das hier durch mich hineingezogen würde? Hast du mich deshalb bedenkenlos alleine zurückgelassen, weil Keira ja da war?«


      Er zögerte. Offensichtlich fürchtete er meine Reaktion.


      »Um die Wahrheit zu sagen, ja. Ich wusste, dass Keira deine Schützerin ist. Ich wusste, dass sie, sobald du großen Schmerz erlebst oder dir Gefahr drohte, in dein Leben treten würde. Sie ist wie du die zehnte Generation an Schützern. Sie ist ebenso viel mächtiger, wie du es bist. Kein Alverra oder Kanterra kommt an die Macht heran, die ihr zwei habt... Allerdings hatte ich nicht im Geringsten geahnt, dass euch eine so tiefe Freundschaft verbinden würde. Ich kann mich nicht erinnern, wann das in der Geschichte von Seelensehern und Schützern der Fall gewesen sein sollte.«


      »Tja ich brauchte irgendjemanden, dem ich vertrauen konnte. Keira ist mehr als eine Freundin. Sie ist meine Schwester und meine einzige Familie.«


      Meine bissige Antwort hatte ihre Wirkung. Ich sah, wie seine Seelenenergie zuckte, als hätte sie einen Stoß ins Herz erlitten. Es tat mir nicht besonders leid. Er konnte wohl kaum erwarten, dass ich ihm so schnell vergab.


      »Gibt es eine Möglichkeit, die Seelengeister wieder mit ihren Körpern zu vereinen?«


      Meine Gedanken waren unweigerlich zu Craig gewandert und dann zu Lorelei. Ich hatte mein Versprechen an Keira nicht vergessen. Das Funkeln trat wieder zurück in seine Augen.


      »Ich denke, genau das ist deine Aufgabe. Du musst das Gleichgewicht wiederherstellen. Die Seelengeister, die über die Erde wandern, stören das Gleichgewicht. Und diejenigen, die von den Seelensammlern gefangen werden, werden vom Zirkel benutzt, um es weiter zu stören. Wenn dieser Riss im Gleichgewicht weiter wächst, wird es unmöglich sein für eine Seele an ihrem Körper gebunden zu bleiben. Die Welt wird sich ins Gegenteil kehren. Nur noch Seelengeister werden sie besiedeln und das bedeutet kein Leben mehr. Zumindest kein Leben mehr, wie wir Menschen es bezeichnen würden. Seelengeister sind unsterblich. Danach trachtet der Zirkel. Sie wollen die Unsterblichkeit. Und Ewige erreichen sie nur, wenn es niemanden mehr gibt, der das Gleichgewicht wiederherstellen kann und ihnen somit jederzeit ihr unsterbliches Leben nehmen könnte. Deshalb haben sie den Orden ihrer Meinung nach ausgelöscht. Sie wollen erst unsterblich werden, wenn es keine Möglichkeit mehr gibt, sie wieder sterblich zu machen.«

    


    
      Das war eine lange Rede gewesen. Gefüllt mit Informationen, die mir bis jetzt gefehlt hatten. Das trieb also den Zirkel an. Das wollten sie mit ihren Taten erreichen. Ich hatte nie genau gewusst, was ihr Ziel war. Und jetzt, da ich es wusste, fühlte ich mich nicht wohler in meiner Haut. Die Vorstellung von einer Welt, über die nur Seelengeister wanderten, ließ mich erschaudern. Es war eine schreckliche Vorstellung. Es würde sein, als würde der Tod selbst über die Erde laufen. Das war immer gemeint, wenn gemunkelt wurde, dass der Zirkel dem Tod selbst diente und ihn in unsere Welt holen wollte.


      »Verstehst du deine Aufgabe jetzt besser, Janlan?«


      Ich nickte. Ich konnte nichts sagen, so beschäftigt war ich noch mit der Tragweite, die mein Scheitern mit sich bringen würde. Eine Welt aus lebenden Toten. Wieder lief mir ein Schauer des Grauens über den Rücken.


      »Ich hätte mich mit dir eigentlich nicht treffen dürfen. Dass du weißt, wer ich bin und wie ich aussehe, bringt dich nur noch mehr in Schwierigkeiten. Ich konnte aber der Versuchung nicht widerstehen. Ich wollte sehen, wie meine kleine Janlan als junge Frau aussieht und ich muss sagen, du bist zu einer wunderschönen jungen Frau herangewachsen.«


      Jetzt erst war er wirklich wieder mein Großvater. Bis eben war er noch Paul Ericson gewesen, Anführer des Widerstands. Ich war wieder mal glücklich, dass ich nicht rot anlief.

    


    
      »Ich muss gleich wieder gehen. Die Sonne wird bald aufgehen und bis dahin muss ich Solem verlassen haben, aber bevor ich gehe, hier ist noch etwas, das ich dir geben muss.«


      Er zog einen Zettel aus seiner Hosentasche und schob ihn zu mir über den Tisch.


      »Was ist das?«


      »Die Adresse vom Haus des Ordens hier in Solem. Der geheime Eingang liegt in der Bücherei. Allerdings dürfte es schwieriger sein dorthinein zu kommen wie bisher. Das Haus wird vom Zirkel bewacht. Sie haben den Eingang nicht gefunden, aber sie wissen, dass es das Haus des Ordens ist. Du und Keira seid nicht unbemerkt geblieben. Die Seelenjäger, die du vorhin beobachtet hast, haben nicht irgendjemanden gejagt. Sie jagen euch.«


      Das war alles andere als eine gute Neuigkeit. Keira und ich befanden uns also in der Hauptstadt des Zirkels und befanden uns ganz oben auf der Liste ihrer Opfer.


      »Deshalb…«, setzte er wieder an, »müsst ihr ausgesprochen vorsichtig sein. Die Wachen werden in der Nacht mehr sein, deshalb empfehle ich euch tagsüber dorthin zu gehen. Ich konnte das nächste Rätsel leider nicht aus dem Haus holen, bevor es vom Zirkel besetzt wurde und ich selbst kenne es nicht. Ihr werdet also nicht drumherum kommen, euch Zugang zu verschaffen. Aber Janlan, ihr müsst vorsichtig sein. Hörst du! Überlegt gut, wie ihr es anstellt und wann. Ich kann euch nicht weiter helfen. Ich würde es nur noch schwieriger und noch gefährlicher machen. Ich kann euch nicht sagen, wie viele Seelenjäger dort sein werden. Es ist keine konstante Zahl. Sie wechseln. Ich denke, das gehört zu ihrer Strategie. Also, ich muss jetzt gehen. Hast du noch eine letzte Frage?«


      Sein plötzlicher Aufbruch machte mich für einen Moment sprachlos. Nach zehn Jahren wollte er mich jetzt schon wieder alleine lassen. Fieberhaft suchte ich in meinem Kopf eine Frage, zu der ich unbedingt eine Antwort brauchte. Aber meine Gedanken waren wie leer gefegt. Da war nichts. Nur der Gedanke, dass er mich wieder verlassen würde. Als ich mit keiner Frage zu kommen schien, erhob mein Großvater sich und trat um den Tisch herum auf mich zu. Er breitet seine Arme aus, bevor ich wirklich darüber nachdachte, umschlang ich schon seine große Gestalt.

    


    
      »Pass auf dich auf Janlan. Im Geiste werde ich immer bei dir sein. Ich hoffe wir sehen uns wieder.«


      Ich wollte etwas erwidern, aber ein Kloß hatte sich in meinem Hals gebildete und verhinderte jedes Wort. Ich wollte ihn nicht loslassen. Wenn ich es tat, würde er gehen. Jeder Zorn war vergessen. Er schenkte mir noch eine Minute der Nähe, bevor er sich wortlos aus meiner Umarmung schälte und schnell hinter den Büschen verschwand. Er sah sich nicht noch einmal um, aber ich hörte, wie er erneut sagte, »Pass auf dich auf.«


      Dann war er weg. Über Jahre hatte ich geglaubt, dass ich seinen Verrat verarbeitet hatte, nur um mich jetzt zu fühlen, als wäre kein Tag seit seinem Verschwinden vergangen. Einige Sekunden war ich stehen geblieben, doch dann lief ich ihm hinterher. Als ich um die Ecke bog, wo er aus meinem Blickfeld verschwunden war, konnte ich ihn nirgendwo entdecken. Er war fort. Mein Großvater hatte mich erneut zurückgelassen. Schwerfällig schlurfte ich zu dem versteckten Ort zurück und ließ mich auf einen der Stühle fallen. Ich legte die Arme auf den Tisch und vergrub mein Gesicht in ihnen. Kaum dass ich die Welt um mich herum ausgeblendet hatte, fing ich auch schon an zu weinen. Ich fühlte mich wie das neunjährige Mädchen, das verängstigt und alleine in dem viel zu großen Haus gesessen hatte und später dann in dem geheimen Tal. Dieses kurze Treffen hatte mir vielleicht viele Antworten geliefert, aber es hatte mich auch sehr mitgenommen. Ich hatte nie damit gerechnet meinen Großvater wieder zu sehen. All die Jahre hatte ich angenommen, dass er inzwischen tot war. Ich wusste nicht, wie lange ich schon geweint hatte, als Keira ihre Arme vorsichtig um mich schloss. Es war keine Überraschung, dass sie mich schnell gefunden hatte. Sie zog den zweiten Stuhl zu mir heran und setzte sich ohne mich aus der Umarmung zu entlassen. Wie stets sagte sie nichts, sondern tröstete mich durch die bloße Tatsache ihrer Anwesenheit. Erst als ich mich einigermaßen beruhigte, stellte sie die nächstliegende Frage.

    


    
      »Janlan, was ist passiert?«


      Ihre grün-braunen Augen sahen mich sanft an. Sie würde mich zu keiner Antwort zwingen. Ich unterdrückte die Schluchzer, ansonsten würde sie kein Wort verstehen können.


      »Paul Ericson war hier.«

    

  


  
    
      Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


      »Wie hat er das geschafft?«


      Sie klang völlig verdutzt. Ich schüttelte den Kopf, das war nicht von Belang.


      »Das ist egal. Paul Ericson ist mein Großvater. Er hat sich diese Identität erschaffen, nachdem er mich verlassen hat.«


      Ich hörte wie sie zischend nach Luft rang. Das war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Verständlich, auch ich hatte es nicht direkt kommen sehen.


      »Was?!«


      Jetzt blickte ich überrascht auf. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass diese Tatsache auch in ihr Zorn auslösen würde.


      »Er war am Leben, die ganze Zeit?«


      Ich nickte stumm. Dann erzählte ich Keira das ganze Gespräch. Auch ihr war die Vorstellung von einer Welt, die nur von Seelengeistern bewandert wurde, nicht geheuer. Als ich den Zettel mit der Adresse erwähnte, griff sie danach. Er lag noch an derselben Stelle, wo mein Großvater ihn hingeschoben hatte.


      »Dann müssen wir dahin, obwohl es dort nur so von Seelenjägern wimmeln könnte?«


      Die Aussicht gefiel ihr ganz und gar nicht, aber es ließ sich nicht vermeiden. Wenn ich das Amulett der Seelentropfen finden wollte, musste ich das Rätsel finden und verstehen.


      »Ich fürchte, ja.«

    


    
      »Mh…«, war alles, was sie dazu noch sagte. Wir saßen noch eine ganze Weile auf der verborgenen Terrasse. Ich beobachtete den Sonnenaufgang, während Keira offensichtlich über unser kleines Problem grübelte. Ihr Blick wanderte über alles, schien aber nichts wirklich zu sehen. Der Tag verging schneller als ich erwartet hatte. Der Zimmerservice hatte uns unaufgefordert sowohl Frühstück als auch Mittagessen gebracht. Inzwischen war es halb sechs und wir saßen auf dem riesigen weißen Sofa. Ich hatte mich in die Kissen gekuschelt und beobachtete Keira, wie sie ihre Schwerter polierte. Den ganzen Tag über hatten wir immer wieder über das Haus des Ordens diskutiert, ohne wirklich einen Plan entwickeln zu können. Als sie plötzlich in ihrer Bewegung innehielt, sah ich sie neugierig an.


      »Ich muss es sehen.«


      Ich brauchte einen Moment.


      »Das Haus?«


      »Ja. Wenn ich weiß, wo es steht, also in was für einer Umgebung und wie es gebaut ist, kann ich mir vielleicht etwas überlegen, das die ganze Sache etwas ungefährlicher macht.«


      »Dann fahren wir morgen doch einfach vorbei. Am besten mitten in der Rushhour, dann dürfte ein Auto nicht besonders auffallen.«


      Sie nickte zustimmend. Die Idee schien ihr zu gefallen. Das bedeutete aber auch, dass wir das Zimmer heute wieder nicht verlassen würden. Keine Tatsache, die mich besonders störte. Die Nacht saß mir noch in den Knochen und holte mich immer wieder ein. Es war wie ein Flashback. Ein Teil meiner Vergangenheit, von dem ich dachte, ihn hinter mir gelassen zu haben. In manchen Minuten des Tages war ich mir nicht sicher, ob es nicht nur ein Traum gewesen war. Fast schon hoffte ich es. Als es an der Tür klopfte, war es halb acht. Wie den ganzen Tag über, wurde uns das Abendessen aufs Zimmer gebracht. Keira öffnete die Tür und nahm das reichlich gefüllte Tablett entgegen. Ich hatte nicht wirklich Hunger. Ich aß nur, weil ich nicht wusste, was ich sonst machen sollte. Unwillig stocherte ich im Essen herum und nahm nur hin und wieder einen Bissen zu mir. Keira beobachtete mich aus den Augenwinkeln, bis sie es schließlich nicht mehr aushielt, nichts zu sagen.

    


    
      »Janlan, jetzt iss schon.«


      Mürrisch stocherte ich weiter im Essen und antwortete nicht, sondern stopfte mir demonstrativ einen großen Bissen in den Mund. Das Hotel bot eine Vielzahl an DVDs an, für die Abendunterhaltung war also gesorgt. Den Rest des Abends und den größten Teil der Nacht verbrachte ich zusammengerollt unter einem großen Deckenberg auf dem Sofa. Ich war nicht lange nach dem Anfang des Films eingeschlafen.


      Als ich aufwachte, war es mitten in der Nacht. Ich überlegte für einen kurzen Moment, mich ins Bett zu schleppen, aber das Sofa hatte sich als genauso bequem erwiesen. Deshalb drehte ich mich einfach zur Seite und starrte auf die großen Kissen, um das viel zu helle Mondlicht zu verbannen. Ich schlummerte schnell wieder ein und fand mich auf der vertrauten Klippe wieder. Mein Herz machte einen kleinen Sprung bei der vertrauten Landschaft. Ich wusste, dass ich gleich Craigs silbrige Gestalt sehen würde. Er stand mit dem Rücken zu mir und blickte auf die undurchdringliche Nebelbank. Sofort lief ich zu ihm, er schien mich noch nicht bemerkt zu haben oder dachte ich wäre weiter weg, denn er blieb, wo er war. Normalerweise wäre er längst zurückgewichen.


      Ich beschleunigte meine Schritte und wollte noch schneller zu ihm. Vielleicht fünf Meter trennten uns, als ich einen stechenden, aber bekannten Schmerz spürte. Ich ignorierte ihn und lief weiter, bis meine Knie einknickten und der Boden in alarmierende Geschwindigkeit auf mich zu kam.


      »Janlan!«, Craig Stimme hallte erschrocken zu mir herüber. Der Schmerz, der eben noch unerträglich gewesen war, nahm schlagartig ab und war dann verschwunden. Schwer atmend richtete ich mich auf und versuchte meine Atmung zu regulieren und mein rasendes Herz zu beruhigen. Meine Beine zitterten und meine Knie drohten jeden Moment wieder nachzugeben. Als ich endlich stand und mich geradeso aufrecht halten konnte, sah ich mich hektisch in alle Richtungen um. Craig war nirgendwo zu sehen.

    


    
      »Craig!«, ich rief so laut ich konnte, aber ich war alleine auf der Klippe. In der Ferne sah ich die unscharfen Umrisse der alten Ruine. Wieder rief ich nach ihm, »Craig!«.


      Er antwortete nicht und entdecken konnte ich ihn auch nicht. Er war fort. Mit einem erstickten Schrei schreckte ich aus meinem Traum hoch und fand mich eingekuschelt auf dem weißen Sofa wieder. Keira war im Schlafzimmer und hatte von meinem Traum nichts mitbekommen. Ich fühlte mich noch elender als vor ein paar Stunden. Jetzt war auch noch Craig weg und ich wusste nicht, ob er wieder kommen würde. Angestrengt versuchte ich wieder einzuschlafen, damit ich zurück auf die Klippe konnte. Vielleicht war er ja wieder da. Vielleicht hatte er sich nur für einen kurzen Moment zurückgezogen, damit er mich nicht weiter verletzte. Ich klammerte mich an diese Hoffnung und schloss verbissen meine Augen. Ich konnte nicht mehr einschlafen. Ich war viel zu aufgebracht. Leise Tränen rannen meine Wangen hinunter und bildeten allmählich einen nassen Fleck auf der Decke. Ich wollte diesen Tag vergessen. Er hatte mir nichts als Schmerzen gebracht. Auch wenn es ein Traum gewesen war, die Schmerzen, die Seelengeister auslösten waren real gewesen. Ich spürte ihn noch in jeder Faser meines Körpers. Ich zog meine Beine enger an den Körper und versuchte das anhaltende Zittern zu kontrollieren. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis jeder Schmerz verschwunden war.


      Die Erschöpfung kam so plötzlich, dass ich mich nicht mal mehr daran erinnern konnte, wann genau ich wieder eingeschlafen war. Ich erzählte Keira am nächsten Morgen nichts von meinem Traum. Ich hatte ihr immerhin auch noch nichts von Craig erzählt. Der Morgen zog sich auf unerträgliche Weise in die Länge. Ich wusste nicht so recht, wie ich die Zeit totschlagen sollte. Keira schien es ähnlich zu gehen, da sie schon wieder ihre Schwerter polierte. Wir hatten beschlossen, um drei Uhr loszufahren. Jetzt war es eins. Gelangweilt und fast schon gereizt schaltete ich durch die verschiedenen Fernsehsender. Ich fand nichts, was mich in irgendeiner Weise interessiert hätte. Entweder liefen Talkshows, bei denen ich schon vom Zusehen das Gefühl hatte, mein IQ würde mit jeder Sekunde sinken oder es liefen ebenso niveaulose Reportagen. Unter leisem Fluchen schaltete ich den Fernseher eine halbe Stunde später wieder aus und warf die Fernbedienung ans andere Ende des Sofas.

    


    
      »Vorsicht!«, fuhr Keira mich an, als die Fernbedienung nur knapp ihren Hinterkopf verfehlte.


      »Tschuldige. Können wir nicht schon gehen? Da draußen ist jetzt schon die Hölle los.«


      Keira zog bei meiner Wortwahl eine Augenbraue hoch.


      »Du weißt, was ich meine.«


      »Stimmt. Kannst du noch eine halbe Stunde warten? Zwei Uhr könnte ich akzeptieren.«


      Ich sprang sofort auf.


      »Zwei Uhr. Wunderbar. Ich zieh mich um.«


      Ich hatte immer noch meine äußerst bequemen Schlafsachen an. Eine weite schwarze Jogginghose und ein ziemlich ausgewaschenes T-Shirt. Nicht ganz das Outfit, mit dem ich vor die Tür gehen würde. Meine Wahl fiel jetzt auf eine helle Jeans ein weißes T-Shirt und eine blau karierte Bluse. Aufgeregt und freudig über die Aussicht, dass wir endlich was unternehmen würden, hüpfte ich fast übermütig ins Wohnzimmer zurück.


      »Können wir los? Bitte, bitte, bitte.«


      Ich wollte wirklich hier raus. Selbst wenn das hieß, direkt zu einem Nest von Seelenjägern zu fahren. Keira musste einfach anfangen zu lachen. Bei meinem Anblick war es wahrscheinlich unmöglich, nicht zu lachen.


      »Ok, ok, wir gehen, bevor du hier noch gegen sämtliche Einrichtungsstücke hüpfst.«

    


    
      Sie steckte ihre Schwerter weg und warf sich ihren bereits gepackten Rucksack über die Schultern.


      »Du kannst wirklich nerven, weißt du das?«


      Ich lachte und antwortete, »Ja, das wurde mir das eine oder andere Mal schon gesagt. Und soweit ich mich erinnern kann, warst das immer du.«


      Ich war noch vor ihr an der Tür.


      



      



      



      



      Die Bürde der Schützerin



      



      Keira hatte mich nicht fahren lassen. Sie war der Meinung, dass ich dafür definitiv zu aufgekratzt war. Ich zappelte immer noch ungeduldig auf dem Beifahrersitz, was mir immer genervte Seitenblicke von Keira einbrachte.


      »Was ist eigentlich heute mit dir los?«, fragte sie schließlich, als wir schon fast am Ziel waren. Ich zuckte viel zu schnell mit den Schultern. Ich musste wirken als hätte ich zehn Dosen Energiedrinks intus.


      »Nichts wirklich Besonderes. Mir ist einfach langweilig.«


      »Stimmt, unser kleines Abenteuer ist zum Einschlafen. Da bringen einen zwei Tage Ruhe fast schon um.«


      Der Sarkasmus in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Wir bogen in die Straße ein, die mein Großvater auf den Zettel geschrieben hatte. Ich hielt ihn immer noch in der rechten Hand, seit wir in das Auto gestiegen waren. Inzwischen war er völlig zerknittert und eigentlich kaum noch lesbar. »Evergreenroad« Ungewöhnlicher Straßenname, wie ich fand. Das Haus musste ziemlich weit am Ende der Straße liegen, denn es hatte die Hausnummer einhundertzwölf.

    


    
      »Und?«, fragte Keira. Ich überlegte einen Moment, was sie meinte, dann fiel mir ein, dass ich ja in die Seelensicht wechseln wollte. Schnell tauchte ich in sie ein und musterte jede Seelenenergie, die sich in unserer Umgebung befand. Noch waren es blaue, doch weiter hinten in der Straße sammelten sich rote Punkte. Ich kniff die Augen zusammen, um die Punkte auseinanderzuhalten und zu zählen.


      »Es sind drei Seelenjäger in Höhe des Hauses mit der Hausnummer einhundertneun. Im Haus selbst sind mindestens fünf weitere. Aber ansonsten sind hier in der Straße keine mehr.«


      »Großartig. Also ein Kinderspiel. Es sind ja nur acht Seelenjäger. Das dürfte doch ein Klacks sein.«


      Ich verdrehte die Augen.


      »Wir wollten ja auch nur wissen, wie viele es sind. Wir gehen ja jetzt nicht rein. Willst du noch weiterfahren, um das Haus von Nahem zu sehen?«


      Sie nickte nur als Antwort und fuhr weiterhin dem roten Ford nach, der vor uns die Straße lang kroch. Der Verkehr war unglaublich. Wir waren kein einziges Mal schneller als dreißig gefahren, so verstopft waren die Straßen. Unser Plan hatte soweit also ganz gut funktioniert. Wir würden in der Menge von Autos nicht weiter auffallen. Es waren noch ungefähr hundertfünfzig Meter und jetzt wurde ich aus einem anderen Grund nervös.


      Ich konzentrierte mich mit aller Macht auf die roten Punkte und schirmte alle anderen Seelenenergien ab. Ich musste sofort mitbekommen, falls einer der Jäger auf uns aufmerksam wurde. Neunzig Meter. Wir waren inzwischen an den drei Selenjägern vorbei, die weiter vorne in der Straße herumlungerten. Ich fand es immer noch mehr als erschreckend, dass die Seelenjäger sich äußerlich nicht von uns anderen Menschen unterschieden. Sie waren ganz normale Leute, die sich irgendwann gegen ihre Mitmenschen gewendet hatten. Ich verstand nicht, wie auch nur ein Mensch gefallen an den Idealen des Zirkels finden konnte. Noch mehr hatte mich allerdings erschreckt, dass bei diesen drei Jägern eine Frau dabei gewesen war. Bis jetzt waren Keira und ich immer nur Männern begegnet. Ich hatte fast gehofft, dass Frauen gegen diesen Irrsinn immun waren, aber damit hatte ich offensichtlich falsch gelegen. Kein Geschlecht war anscheinend gegen die Verlockung von Unsterblichkeit und ewiger Jugend gewappnet.

    


    
      »Da ist es.«


      Ich nickte unauffällig zu dem Haus mit der Nummer einhundertzwölf. Wir fuhren langsam genug, damit wir einen langen Blick darauf werfen konnten. Es war kein auffälliges Haus. Älter, aber in bewohnbarem Zustand. Die Fassade war weiß und überall waren Elemente des Jugendstils zur Verzierung des Hauses angebracht. Das Tor, sowie der türkis angelaufene Gartenzaun, waren verschnörkelt und schlangen sich so um das gesamte Grundstück. Es war ein Haus, indem ich mir durchaus vorstellen konnte irgendwann einmal zu wohnen. Ich sah, wie ein Mann und eine Frau an einem Gartentisch saßen und die vorbei fahrenden Autos beobachteten. Sie sahen aus wie ein Ehepaar, das einfach die Mittagssonne in ihrem Garten genoss. Nur ihre pulsierende rote Seelenenergie verriet, was sie wirklich waren. Ihre drei Mitstreiter hatten sich in den Stockwerken des Hauses verteilt. Einer für jedes Stockwerk. Für eine winzige Sekunde dachte ich, mein Blick würde dem der schwarzhaarigen Frau im Garten begegnen. Sofort ließ ich ihn zum nächsten Haus wandern und tat so, als würde ich mir aus Langeweile die verschiedenen Häuser ansehen. Mein Herz schlug schneller und fühlte sich an als wollte es aus meiner Brust springen. Mit Erleichterung sah ich, wie ihre Seelenenergie sich in eine andere Richtung bewegte. Ich war ihr nicht weiter aufgefallen.


      »Hast du alles gesehen, was du sehen wolltest?«, fragte ich Keira, als wir an einer roten Ampel standen. Ich beobachtete immer noch die Seelenjäger in der Seelensicht. Sie folgten uns nicht. Unser Plan war aufgegangen.

    


    
      »Ich denke schon«, murmelte Keira. Ihr Blick war abwesend und ihre Stirn nachdenklich gerunzelt. Sie war wohl schon dabei sich einen überaus sicheren Plan zu überlegen. Oder einen Plan, der das Risiko meines Todes so gering wie möglich hielt. Ihr Leben würde sie dabei nicht ganz so hoch einordnen. Ich hasste den Gedanken, dass die Schützerin in ihr solche Überlegungen an die Oberfläche gebracht hatte. Noch mehr hasste ich, dass ich der Grund dafür war. So wie sie aufpassen würde, dass mir nichts passierte, lag es an mir auf sie aufzupassen. Keira fuhr nicht zurück ins Hotel, sondern hielt bei einem Restaurant. Sie stellte den Motor erst ab, als ich ihr versicherte, dass kein Seelenjäger da war. Zumindest war keiner direkt im Restaurant. Allerdings waren zwei nur drei Häuser weiter im Café. Ihre Aufmerksamkeit war aber nicht auf uns gerichtet. Sie schienen sich eher angestrengt zu unterhalten. So wie ich es beurteilen konnte, waren es ein Mann und eine Frau. Das wilde Pulsieren der Seelenenergie der Frau ließ mich vermuten, dass es sich da eher um ein Date handelte, als um eine Mission des Zirkels. Noch ein Fakt, den ich nicht erwartet hatte oder eher gesagt, den ich mir nicht hatte vorstellen können. Ich verstand nicht, wie ein Mensch so verdreht sein konnte. Was brachte einen dazu etwas so Böses zu seinem Ziel zu machen. Ich schüttelte unbewusst den Kopf.


      »Was ist?«, Keira hatte die Tür des Autos hinter sich zu gemacht und sah mich jetzt misstrauisch an.


      »Nix. Ich habe nur gerade an etwas gedacht. Alles bestens. Das Restaurant ist sicher.«


      Das war die Bestätigung, die sie wollte, sie wartete, bis ich vorausging und folgte mir erst dann in das kleine überschaubare Restaurant. Wir setzten uns an den Tisch, der in der hintersten Ecke stand und so weit wie möglich von dem Fenster entfernt war. Ich merkte, dass Keira noch viel angespannter war als sonst. Es behagte ihr ganz und gar nicht, dass wir uns in der Hauptstadt des Zirkels befanden.


      »Keira, warum bist du nicht zurück ins Hotel gefahren?«

    


    
      »Weil du etwas essen musst und außerdem dachte ich, eine Stunde länger hier draußen wäre dir ganz recht, wenn man bedenkt, wie du dich heute Morgen aufgeführt hast. Janlan, bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


      Ich biss mir auf die Lippen, während ich überlegte, ob ich ihr von Craig erzählen sollte. Sie war ja eigentlich meine beste Freundin und so etwas hielt ich normalerweise nicht vor ihr geheim. Ich war mir nicht ganz sicher, warum ich genau das bis jetzt getan hatte.


      »Also, sagst du es mir?«


      Ich holte gerade tief Luft um zu antworten, als die Bedienung zu uns an den Tisch kam. Wir bestellten schnell. Keiras Blick war wieder auf mich gerichtet, sobald wir wieder alleine waren.


      »Also gut«, seufzte ich resignierend. »Ich habe jemanden kennengelernt. Sozusagen. Es ist irgendwie kompliziert.«


      Keira hob eine Augenbraue.


      »Bei dir war noch nie irgendetwas einfach. Aber wann soll das bitte gewesen sein? Und was meinst du mit sozusagen?«


      Ihre Fragen zeigten eindeutig, dass sie schon länger die Vermutung hatte, dass ich ihr etwas verheimlicht hatte.


      »Er heißt Craig und eigentlich habe ich ihn nur in meinen Träumen getroffen…«


      »Du weißt, dass das völlig verrückt klingt? Und kitschig, wenn ich das sagen darf.«


      Da hatte sie wohl recht.


      »Ja ich weiß, ich wollte es auch erst nicht glauben. Aber er ist real. Craig ist keine Erfindung meines Unterbewusstseins. Allerdings…«


      Ich stockte, ich wollte es nicht sagen. Sprach ich es aus, wurde diese kleine Nebensache real. Bis jetzt hatte ich es ganz gut geschafft nicht darüber nachzudenken, was Craig war. Keira unterbrach mich nicht wieder mit einer Frage, sondern wartete, bis ich von alleine weiter sprach, »Craig… nun ja… Craig ist ein Seelengeist.«

    


    
      Überraschung und mitfühlende Traurigkeit breitete sich auf Keiras Gesicht aus. Das zu sehen, verdeutlichte mir nur zu sehr, dass Craig und ich wohl eher keine Zukunft zusammen haben würden.


      »Janlan…«, flüsterte Keira. »Von allen Männern, die hier rumlaufen, suchst du dir einen Seelengeist aus?«


      Ich verstand nur zu gut, was sie meinte, aber irgendwie war es typisch für mein Leben. Der einfache Weg war genau das, zu einfach.


      »Ich habe mir das nicht ausgesucht«, versuchte ich zu protestieren. »Er war plötzlich in meinen Träumen und, naja es fühlt sich an als kenne ich ihn schon eine Ewigkeit. Wenn er in meiner Nähe ist, fühle ich mich sicher und ruhig. Ich weiß nicht warum. Ich kenne ihn ja eigentlich nicht. Aber irgendwie tu ich das doch. Es ist… es ist einfach kompliziert.«


      Ihre braunen Augen musterten mich mitfühlend. Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass sie Ryan zurücklassen musste. Das war im Moment also auch nicht die einfachste Sache auf der Welt.


      »Wo ist er jetzt?«


      Dass sie es einfach so hinnahm, dass ich mich in einen Seelengeist verliebt hatte, den ich nur aus meinen Träumen kannte, war beeindruckend und ein unschätzbarer Beweis unserer Freundschaft. Ich schüttelte den Kopf, wobei ich einen leichten Stich in meinem Herzen verspürte. Ich musste unweigerlich daran denken, was bei unserer letzten Begegnung passiert war.


      »Unser letztes Zusammentreffen ist nicht gerade gut verlaufen. Im Moment weiß ich nicht, ob ich ihn überhaupt wieder sehen werde.«


      Ich kämpfte gegen die Hoffnungslosigkeit, die mich alleine schon bei diesem Gedanken zu überwältigen drohte. Keira spürte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Die Tränen in meinen Augen waren dabei auch ein guter Hinweis.

    


    
      »Janlan, was ist passiert?«


      Ich schluckte schwer. Sie würde mich vielleicht für meine Unachtsamkeit tadeln. Aber jetzt war nicht mehr die Zeit ihr das Geschehene vorzuenthalten.


      »Ich habe nicht nachgedacht«, wie erwartet zog sie die Augenbraue hoch, als sie auf den Rest der Geschichte wartete. »Ich bin ihm zu nahe gekommen. Davor hatte er die ganze Zeit Angst. Davor, dass ich durch ihn verletzt werden könnte.«


      »Janlan, du wusstest doch was passieren würde, wenn du dich einem Seelengeist näherst.«


      Es war kein Vorwurf, aber ich hörte es trotzdem nicht gerne.


      »Ich wollte ihm einfach nahe sein. Es tut fast weh, ihn nicht berühren zu können.«


      Ich fürchtete, dass es zu viel Information gewesen war. Aber Keira sagte nichts zu meinem kitschigen Kommentar. Darüber war ich ganz froh.


      »Ich muss das Amulett der Seelentropfen einfach finden. Für dich und für mich.«


      Ich flüsterte es so leise, dass nur ihr mitfühlendes Drücken meiner Hand mir zeigte, dass sie es gehört hatte.


      »Wir werden es finden. Ganz bestimmt. Morgen Abend gehen wir in die Einhundertzwölf und holen das nächste Rätsel. Und das werden wir solange tun, bis wir alle Rätsel haben. Wir werden das Amulett finden, ganz bestimmt.«


      Ich nickte traurig. Der Kloß in meiner Kehle verhinderte, dass ich antworten konnte. Ich wischte mir mit dem Ärmel meiner Bluse über die Augen. Die Tränen hatten meine Sicht vernebelt.


      »Janlan, ich bin sicher, Craig wird wiederkommen. Er wäre ein Idiot wenn nicht.«


      Ich musste sie unweigerlich anlächeln. Es war so typisch, dass sie mich tröstete. Sie würde alles sagen, nur damit es mir besser ging.

    


    
      »Ich kenne noch nicht mal seine Augenfarbe oder die Farbe seiner Haare.«


      Aus irgendeinem Grund fand ich das blöderweise lustig. Ich fing an zu lachen. Ein Lachen, das leicht hysterisch klang. Ich rechnete beinahe damit, dass sich sämtliche Köpfe im Restaurant zu mir umdrehen würden. Zum Glück trat das nicht ein.


      »Janlan, du wirst noch Chancen haben ihn danach zu fragen oder es sogar mit eigenen Augen zu sehen. Wir bekommen das hin. Ich verspreche es dir.«


      Jetzt gab Keira mir das Versprechen, das ich ihr vor Wochen machte. Ich nickte wieder.


      »Hast du schon einen Plan?«


      Ich wechselte das Thema, da ich nicht weiter über Craig reden wollte. Sie nahm es hin, ohne den abrupten Wechsel zu kommentieren. Das Lächeln, das sich nun auf Keiras Gesicht ausbreitete, verriet mir, dass sie schon einen sehr genauen Plan hatte. Schnell und begeistert weihte sie mich in ihn ein. Nur die Kellnerin brachte sie einen Moment zum Schweigen. Sobald sie außer Hörweite war, legte sie wieder los. Ich lauschte ihr aufmerksam. Sie hatte alles genau geplant. Bis ins kleinste Detail. Ich hoffte, dass wir ihren Plan auch so einfach würden umsetzten können.


      »Und du willst es morgen Abend machen?«


      Sie nickte, »Die Nacht wird uns ein hilfreicher Verbündeter sein. Ich denke wir sollten das Haus heute Abend beobachten. Ich möchte gerne sichergehen, dass nachts nicht noch mehr Jäger da sind.«


      Ich biss mir unbewusst auf die Lippe.


      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Als ich heute Nacht auf der Terrasse saß, ist mir aufgefallen, dass sehr viele Jäger unterwegs waren. Mein Großvater sagte, dass sie uns jagen.«


      Keiras Augen wurden schmal, sodass sie fast nur noch Schlitze waren.


      »Habe ich dir das nicht gesagt?«

    


    
      Ich war ehrlich überrascht. Ich war sicher gewesen, diese Kleinigkeit erwähnt zu haben.


      »Nein, das ist dir wohl entfallen. Das ändert so ziemlich alles.«


      Wie vorhin im Auto wurde ihr Blick abwesend. Ich konnte nicht nachvollziehen, wohin sie sah. Denn sie sah alles und irgendwie zugleich nichts. Ihr Blick haftete nicht starr auf einer Stelle, aber er bewegte sich auch nicht bewusst durch den Raum. Vielleicht war das eine der speziellen Fähigkeiten eines Schützers. Ich beschloss sie nicht zu stören, sondern abzuwarten, bis sie mir ihre Überlegungen mitteilen würde. Minutenlang schien sie jede Kleinigkeit in Gedanken noch einmal durchzuspielen. Ich versuchte an ihrer Mimik abzulesen, zu welchem Schluss sie kam, aber das war fast unmöglich. Schließlich fixierten ihre braun-grünen Augen mich. Feste Entschlossenheit glitzerte in ihnen. Egal, zu welcher Entscheidung Keira gekommen war, ich würde nicht mehr das Geringste daran verändern können. Ich sah sie erwartungsvoll an. Natürlich hatte auch ich mir meine Gedanken gemacht, aber in strategischen Überlegungen hatte ich gelernt, Keira die Führung zu überlassen.


      »Wir machen es trotzdem noch so. Auch wenn es dann vielleicht ein oder zwei Jäger mehr da sind. Im Schutz der Nacht sind wir viel sicherer. Allerdings denke ich sollten wir im Angesicht der Tatsachen die Überwachung heute Nacht weglassen. Würden sie uns dabei erwischen, hätten wir überhaupt keine Chance mehr in das Haus hineinzukommen. Eigentlich bleibt dann nur noch die Frage, ob wir es heute oder morgen Abend machen.«


      Keira sah mich an. Offenbar überließ sie diese Entscheidung mir. Mein Blick wanderte über die Gäste, die außer uns noch ihr Mittagsessen hier zu sich nahmen. Ich hielt nach nichts Besonderem Ausschau, sondern versuchte einfach meine Gedanken zu ordnen.


      »Heute«, ich sagte es auf einmal aus dem Nichts heraus. Ich hatte keine Begründung oder irgendwelche Argumente, die dafür sprachen. Ich hatte es aus dem Bauch heraus beschlossen und es ausgesprochen, bevor ich richtig darüber nachdachte. Keira fragte zum Glück nach keiner Begründung, sondern nickte einfach nur.

    


    
      »Dann warten wir, bis es richtig dunkel ist. Wir werden mit dem Auto nicht besonders nahe heranfahren können. Deshalb solltest du dich auf eine eventuelle Flucht zu Fuß einstellen. Ist dir das Haus nebenan aufgefallen?«


      Ich überlegte einen Moment und rief mir die Straße in Erinnerung.


      »Nicht besonders«, gestand ich schließlich. Ich konnte mich an jede Einzelheit des Hauses selbst erinnern, aber nicht an die in seiner unmittelbaren Nachbarschaft.


      »Dachte ich mir. Das Haus auf der rechten Seite hat ein flaches Dach. Wir sollten es schaffen, darüber in die Nummer einhundertzwölf einzusteigen. Ich denke, es dürfte uns einen kleinen Vorteil verschaffen, wenn wir nicht wie erwartet durch die Eingangstür hereinspazieren.«


      Logisch und nett formuliert. Plötzlich zog Keira meine zwei Dolche aus ihrem Rucksack. Es war nur gut, dass wir in der hintersten Ecke saßen. Ansonsten hätten uns jetzt sicherlich einige Augen misstrauisch beobachtet. Ich nahm sie ihr verwirrt ab.


      »Was…?«


      »Was wohl. Du solltest die mitnehmen. Für den Fall, dass ich anderweitig beschäftigt bin und du dich verteidigen musst. Hast du Stiefel?«


      Wieder sah ich sie nur verwirrt an. Was war das denn jetzt für eine Frage? Ich ließ die Dolche schnell in meinem Rucksack verschwinden, bevor ich mich wieder Keira zuwandte.


      »Ich habe sie zumindest nicht mit«, antwortete ich. Keiras bohrender Blick hatte mich keine Sekunde aus den Augen gelassen.


      »Ok, dann gehen wir jetzt.«


      Sie winkte den Kellner zu uns und bezahlte ihn schnell und mit viel zu viel Trinkgeld.


      »Können Sie uns sagen, wo das nächste Schuhgeschäft ist?«


      Der Kellner musterte sie genauso verblüfft, wie ich es tat.

    


    
      »Die Straße runter und dann rechts. Da ist ein großes Kaufhaus, das auch noch auf hat.«


      »Danke.«


      Keira stand schon auf und bedeutete mir ihr zu folgen. Schnell ging ich ihr nach und stieg in den geliehenen Wagen. Sie fuhr in das gut ausgeschilderte Parkhaus und stellte den Wagen direkt neben einem der Eingänge ab.


      »Was hast du vor?«, fragte ich endlich, als wir in einen Aufzug stiegen.


      »Wir kaufen dir Stiefel. Was denkst du denn.«


      Ich dachte, dass ich nicht ganz wusste, worauf das hier hinauslief, aber das behielt ich für mich. Keira studierte kurz den Plan des Kaufhauses und nahm dann den direkten Weg zum ersten Schuhgeschäft. Es war ein wahres Paradies. Erst recht, wenn ich schuhverrückt gewesen wäre. Was ich zum Glück nicht war. Ich kaufte mir die Schuhe, die ich schön fand und die bequem waren. Demnach war mein Schuhschrank daheim nicht wirklich gut gefüllt.


      Keira lief an sämtlichen Turnschuhen vorbei. Die Abteilung, in der ich mich für gewöhnlich aufhielt. Sie blieb erst stehen, als ich mich vor einer ganzen Wand mit kniehohen Stiefeln wiederfand. Die Schuhkartons stapelten sich fast bis zur Decke. Es würde mich sehr wundern, wenn nicht jedes Paar mindestens einmal in absolut jeder Größe hier erhältlich war. Ich betrachtete die Stiefel nicht mit besonders großem Interesse. Ich war nicht so der Stiefel- Typ und kniehohe hatte ich noch nie angehabt. Ich konnte nur froh sein, dass Keira meinen Geschmack einigermaßen gut kannte. Sie ersparte mir die Stiefel, die mit Nieten verziert waren oder aus glänzendem schwarzem Lack. Sie steuerte auf das schlichteste Paar zu, das sich finden ließ. Einfache, schwarze Wildleder Stiefel. Die unterhalb der Knie umgeschlagen waren und dort aus glattem und mattem schwarzen Leder waren.


      »Welche Größe?«


      »Neununddreißig.«

    


    
      Ich hatte nicht wirklich viel Lust die Stiefel anzuprobieren, aber Keira würde schon ihre Gründe haben. Sie zog geschickt einen Karton aus dem Stapel. Ich hätte vermutlich die gesamte Pyramide beim selben Vorhaben zum Einstürzen gebracht. Ein wenig widerwillig zog ich meine schwarzen Chucks aus und schlüpfte, soweit man das bei Stiefel sagen konnte, in gerade diese hinein. Es war völlig ungewohnt, aber es war nicht so unerträglich, wie ich erwartet hatte. Es sah auch noch ganz annehmbar aus.


      »Passen«, sagte ich trocken während ich den langen Gang einmal probeweise hoch und wieder runter lief.


      »Gut, dann ging das ja ganz schnell.«


      Ich zog sie wieder aus und hatte die Chucks schneller wieder an, als Keira gucken konnte. Sie lachte. »So unbequem können die Stiefel doch nicht sein.«


      »Nö, aber es geht nichts gegen meine Chucks.«


      »Tja heute Abend wirst du sie aber nicht tragen.«


      Ich hatte es schon befürchtet und murmelte etwas Unverständliches. Ich bezahlte die Stiefel und nahm der Verkäuferin dankend die Tüte ab. Inzwischen war es halb acht. Wir beeilten uns zurück ins Hotel zu kommen. Auch wenn noch einige Stunden vergehen würden, bis wir unseren todesmutigen Plan in die Tat umsetzen würden. Ich setzte mich aufs Sofa und beobachtete, wie Keira etwas in ihrer Tasche suchte. Schließlich fand sie den begehrten Gegenstand. Als sie auf mich zukam, hielt sie ein kleines Messer in der Hand. Seine Schneide sah ausgesprochen scharf aus.


      »Was hast du vor?«


      Keira antwortete nicht. Sie zog die neuen Stiefel aus der Plastiktüte. Ich staunte nicht schlecht, als sie gut überlegt in das unberührte Leder schnitt. Sie setzte das Messer so ein, dass es nur das oberste Leder zerteilte. Keira hatte eine Art Tasche an den Seiten meiner Stiefel geschaffen.


      »Die Dolche?«, fragte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.


      »Klar…«, stotterte ich abwesend. Schnell lief ich zu meinem Rucksack, den ich an der Tür abgestellt hatte. Ich reichte Keira die zwei Dolche. Erst jetzt fiel mir auf, dass ihr Knauf jeweils eine kleine Kugel war, die von zwei detailreich ausgearbeiteten Händen gehalten wurden. Die Mitte der kleinen Parierstange wurde von einer runden Fläche eingenommen, auf der ich jetzt erst mein Wappen erkannte. Dies waren die Dolche meiner Familie. Dolche von Seelensehern. Ich wunderte mich, dass es mir vorher nicht aufgefallen war. Nun ja, besonders oft hatte ich sie noch nicht in der Hand gehalten, aber dennoch. Als ich Keira wieder ansah, steckte sie gerade einen der Dolche in den von ihr dafür vorgesehenen Schlitz. Er glitt so mühelos hinein, dass es fast schon wirkte, als wären die Stiefel nie für etwas anders gedacht gewesen. Sie zog den Dolch wieder hinaus und sah dann mich an.

    


    
      »Probier die Stiefel noch mal an.«


      Ich gehorchte brav und stopfte meine Jeans wieder in die hohen Stiefel. Als ich den Reisverschluss an ihrer Innenseite zugezogen hatte, gab Keira mir die Dolche. Ich nahm sie etwas respektvoller entgegen. Jetzt da mir klar war, wer sie vielleicht schon alles in den Händen gehalten hatte. Vorsichtig steckte ich in jeden Stiefel einen Dolch. Eigentlich hatte ich erwartet sie mindestens zu bemerken, wenn nicht sogar ein leichtes Piksen ihrer Spitzen zu spüren, wenn ich lief. Aber ich spürte nicht das Geringste. Die Dolche saßen bei jedem Schritt fest und sicher an meinen Beinen.


      »Das ist großartig.«


      Ich lächelte Keira begeistert an. Sie grinste zurück.


      »Danke, aber du weißt schon, dass du jetzt die meiste Zeit diese Stiefel anhaben wirst?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Ich glaube, daran kann ich mich gewöhnen. Sie sind ja jetzt auch irgendwie viel cooler.«


      Ich grinste erneut, während ich immer wieder durch die Suite lief. Das war wirklich eine geniale Idee. Ich versuchte mehrere Male, die Dolche so schnell es ging, aus ihrer Halterung zu ziehen. Es gelang mir ohne große Probleme, von meiner generellen Tollpatschigkeit abgesehen. Keira beobachtete mich aufmerksam und musste immer wieder anfangen zu lachen. Meine kindliche Begeisterung war offensichtlich ansteckend. So vertrieben wir uns munter zwei Stunden. Länger war es uns nicht möglich, die ansteigende Nervosität zu unterdrücken. Oder besser gesagt, mir war das nicht möglich. Keira wirkte immer noch völlig entspannt und packte auf ihre eigene chaotische und zugleich systematische Weise unsere Rucksäcke. Ich ließ immer noch die Dolche in meinen Händen umherkreisen oder führte irgendwelche Bewegungen aus. Ich bildete mir ein, dass mir das im Ernstfall vielleicht helfen würde.

    


    
      »Du solltest dir etwas Dunkleres anziehen«, sagte Keira schließlich, als sie mit den Rucksäcken fertig war und mich kurz musterte.


      »Was machst du eigentlich mit deinen Schwertern«, war meine Antwort auf ihren Kommentar.


      »Ich habe einen dafür vorgesehenen Gürtel.«


      »Ach so. Wann wollen wir eigentlich gehen?«


      »Ich dachte so um eins.«


      Ich nickte, dann blieb uns noch ein wenig mehr als eine Stunde. Ich zog mich um und auch Keira wechselte ihre Kleidung. Dann setzten wir uns aufs Sofa und sie erläuterte mir noch einmal genau, wie sie sich das alles gedacht hatte. Wir würden auf das Dach des anderen Hauses klettern, über die Feuerleiter. Von dort wollte sie durch ein Fenster ins Dachgeschoss einsteigen und sich dann bis zur Bibliothek vorarbeiten. Durch meine Seelensicht würden wir in der Lage sein, genau zu wissen, wo sich ein Seelenjäger aufhielt. Keira wollte sie dann alle ausschalten, sofern sie unseren Weg kreuzten. Wieder erschien mir alles schlüssig und gut durchdacht. Aber das verhinderte nicht, dass sich unter meiner Nervosität auch der Anflug von Angst versteckte. Wenige Minuten vor ein Uhr erhob Keira sich und schulterte ihren Rucksack und nahm ihre Reisetasche. Wir hatten beschlossen die Taschen ins Auto zu tun. Für den Fall, dass wir wieder einmal die Stadt schnell verlassen mussten.

    


    
      »Bereit?«, fragte Keira mich mit einem aufmunternden Lächeln. Sie war sich ihrer Sache überraschend sicher. Das oder sie war eine bessere Schauspielerin, als ich dachte. Ich schluckte und nickte. Die Fahrt kam mir wie eine halbe Weltreise vor. Keira bog zwei Straßen vor der »Evergreenroad« ein. Es waren erschreckend wenig Autos unterwegs. Für eine so große Stadt war das Nachtleben wirklich tot. Etwas anderes konnte man dazu nicht sagen. Keira schaltete die Scheinwerfer aus.


      »Ist einer von ihnen in der Nähe?«


      Ich war in der Seelensicht, seit wir das Hotel verlassen hatten.


      »Nein. Einer ist zwei Querstraßen weiter. Ein anderer am anderen Ende der Evergreenroad.«


      »Also ist vorerst auf unserer Strecke keiner?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Na dann los.«


      Keira öffnete ihre Tür und langte nach ihren Schwertern. Sie schnallte die Schwertscheiden an ihren Gürtel und schob dann die Schwerter hinein. Jetzt sah sie wie eine richtige Kriegerin aus. Furcht einflößend und äußerst bedrohlich. Ich vergewisserte mich, dass die Dolche locker saßen, und schloss dann ebenfalls die Autotür hinter mir. Mein Herz schlug jetzt schon viel zu schnell. Wir liefen übereilt, versuchten aber so unauffällig wie möglich zu bleiben. Ich hielt jedes Mal den Atem an, wenn wir in den Lichtpegel einer Straßenlaterne traten. Bis jetzt hatten wir keine Schwierigkeiten. Erst als wir in die Evergreenroad einbogen, hielt ich Keira am Arm fest.


      »Zwei Häuser weiter«, flüsterte ich ihr zu. Sie verstand sofort. Mit einem leisen metallischen Klirren zog sie die Schwerter aus den Schwertscheiden. Alleine diese Bewegung war schon beeindruckend. Mit der rechten Hand zog sie das linke Schwert und umgekehrt. Ich zog vorsichtshalber einen der Dolche. Er schmiegte sich wunderbar in meine Hand. Auf eine dumme Art und Weise fühlte ich mich jetzt etwas stärker. Mit gezückten Waffen drückten wir uns an den dicht gewachsenen Hecken entlang. Ich konnte zwanzig Meter vor uns entfernt eine schwarze Gestalt ausmachen, die an einer Hausecke herumlungerte. Seine Seelenenergie fing wild an zu pulsieren, als er uns entdeckte. Aber es war schon zu spät. Bevor er eine rettende Bewegung machen konnte, hatte Keira ihm den Brustkorb aufgeschlitzt. Ich zuckte zusammen, als ich das widerliche Geräusch hörte und dann das dumpfe Aufschlagen eines erschlafften Körpers. Noch schlimmer war es allerdings zu beobachten, wie die Seelenenergie des Mannes immer langsamer pulsierte und mit jedem Schlag ein wenig an Farbe verlor, bis sie schließlich ganz erloschen war. Der Mann war tot.

    


    
      »Noch einer?«, flüstere Keira über ihre Schulter mir zu, ohne einen weiteren Blick auf den Jäger zu verschwenden. Ihre Kälte ließ mich ein wenig frösteln. So kannte ich sie nicht. Diese fast gefühllose Keira war mir nicht ganz geheuer. Sie war eine einfache Maschine, die darauf programmiert war zu töten, wenn es sein musste, um mich zu beschützen. Definitiv eine Eigenschaft der Schützerin. Allerdings würde ich auch nicht zögern, wenn es ihr das Leben retten würde. Zumindest war ich davon fest überzeugt. Oder eher gesagt, ich musste es sein, ansonsten würde ich, wenn es wirklich eintraf, zögern und das konnte ich nicht zulassen.


      »Nein. Erst wieder im Haus selbst.«


      »Wie viele sind es da?«


      Ich hörte den inzwischen vertrauten Klang der scharfen Berechnung.


      »Zwei in jedem Stockwerk.«


      Die Wachen hatten sich im Gegenteil zu heute Morgen wirklich verdoppelt. Keira nickte.


      »Da vorne ist die Feuerleiter.«


      Sie deutete mit einem ihrer Schwerter in die Richtung. In dem schwachen Licht einer entfernten Laterne konnte ich Blut an der Klinge erkennen. Es sah merkwürdig aus.


      »Keira, was ist das?«, ich zeigte auf ihr Schwert, da sie erst nicht zu verstehen schien.

    


    
      »Ich weiß es nicht genau«, antwortete sie schließlich und sah selbst auf ihr Schwert. »Das war bei den Jägern in Galin genauso.«


      Das Blut auf dem Schwert wirkte fast schwarz und war unglaublich dickflüssig. Ich dachte, ein leichtes rötliches Schimmern darin zu erkennen. Ähnlich der Farbe, die ihre Seelenenergie hatte.


      »Sie sind keine richtigen Menschen mehr«, sagte ich entgeistert.


      »Ich weiß. Nur deshalb kann ich sie töten. Meine Schwerter würden keinen Menschen verletzten. Sie wurden geschmiedet, um Menschenleben zu beschützen. Ich dachte, du wüsstest das.«


      Sie sah mich besorgt an.


      »Du denkst nicht, dass ich die Jäger ganz einfach töten kann, oder? Ich bin keine Killerin. Das weißt du?«


      Das war für ein solches Gespräch der denkbar schlechteste Zeitpunkt. Mal abgesehen davon, dass nur wenige Schritte von uns eine Leiche auf dem Boden lag. Aber ich verstand, was sie meinte.


      »Natürlich nicht Keira. Ich weiß, dass dir das nicht leicht fällt. Du tust nur, was du tun musst. Und zu wissen, dass es keine Menschen sind, macht es ein wenig einfacher. Mach dir keine Sorgen darum, was ich denke. Ich weiß ziemlich genau, wer du bist und was du auf keinen Fall bist.«


      Sie lächelte traurig.


      »Viel besser macht es das trotzdem nicht.«


      Ich packte sie mitfühlend am Arm. Ich sah in ihren Augen, wie ihr Handeln ihr Herz förmlich zerriss. Töten lag nicht in Keiras Natur, aber in der der Schützerin.


      »Ich würde dasselbe für dich tun. Zu beschützen liegt dir einfach im Blut. Wirklich Keira. Ich weiß wer du bist. Und wenn du es selbst nicht mehr weißt, werde ich es dir immer wieder sagen. Du bist meine beste Freundin, die mir zu dem auch noch hilft die Welt zu retten.«


      »Danke«, flüsterte sie. Ihre eigene Fähigkeit, als Schützerin schien für Keira noch eine größere Bürde zu sein als für mich. Fast wünschte ich mir, ich wäre die Schützerin. Aber dann fiel mir meine eigene Last ein und die Schmerzen, die ich schon erleiden musste. Vielleicht war es besser so, wie es war. Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, wie Keira unter solchen Schmerzen litt.

    


    
      »Können wir weiter?«


      Sie nickte, sah aber noch einmal gequält zu dem Leichnam zurück. Es schien als hätte ich Keira mit meiner Feststellung zurückgeholt. Als hätte sie für den Moment die Schützerin in ihr zurückgedrängt. Ich verstärkte den Griff an ihrem Arm und zwang sie mich anzusehen.


      »Keira, er war kein Mensch.«


      Sie nickte wieder und ich sah, wie die scharfe Berechnung der Schützerin in ihre Augen zurückkehrte. Ich war wohl nicht die Einzige, die ihre Gabe ein- und ausschalten konnte.


      



      



      



      



      Nur wenige Augenblicke



      



      Ich zuckte zusammen, als die rostige Feuerleiter quietschte. Ich bildete mir ein, dass es ein ungeheuerlicher Lärm war, der jeden in der Straße wecken musste. Natürlich war es bei weitem nicht so laut, wie ich es wahrnahm. Und so blieben die von mir erwarteten Seelenjäger aus. Die Straße lag noch genauso dunkel da wie zuvor. Auch im Haus einhundertzwölf war keine verdächtige Bewegung eingetreten.


      Ich konnte also nicht anders als Keira weiter die Leiter hinauf zu folgen. Sie hatte nicht innegehalten. Ihre Sinne tickten wohl noch normal und waren nicht so überreizt wie meine. Mühsam kletterte ich über die Kante des Daches. Bei Keira hatte das so einfach ausgesehen. Mir verlangte es fast meine gesamte turnerische Fähigkeit ab. Aber nur fast. Das Dach war ziemlich schäbig. Ich vermutete, dass hier oben seit Jahren niemand mehr gewesen war. Schade eigentlich. Mit dieser freien Fläche könnte man sicherlich so einiges anfangen. Keira wartete bereits auf der anderen Seite und beobachtete jeden Schatten. Ich bezweifelte, dass ihr auch nur eine Maus entgehen würde, die sich im Schutze der Dunkelheit geborgen fühlte. Keira beugte sich gerade über die Kante, als ich zu ihr stieß.

    


    
      »Es ist nicht weit. Nur ein winziger Sprung. Nicht mehr als ein großer Schritt. Bist du bereit?«


      Ich lehnte mich ebenfalls vor und sah die drei Stockwerke hinunter. Es würde sicherlich äußerst schmerzhaft sein, wenn ich da runter fiel, wenn ich dann das Glück hatte, überhaupt noch etwas zu spüren. Keira wartete. Sie würde nicht weiter gehen, bevor ich nicht bereit dazu war.


      »Ok«, sagte ich. Das leichte Zittern meiner Stimme war nicht zu überhören.


      »Ich gehe zuerst.«


      Kaum das sie es gesagt hatte, war Keira auch schon auf der anderen Seite. Das Dach von einhundertzwölf war zwar kein Flachdach, aber der Winkel des Daches war nicht sonderlich steil. Keira konnte also ziemlich geradestehen und musste ihr Gewicht nur ganz leicht nach hinten neigen.


      »Janlan, es ist nur ein Schritt mit ein wenig Anlauf. Das bekommst selbst du hin.«


      Sie streckte mir eine helfende Hand entgegen. Ich konnte sie natürlich nicht einfach so erreichen, aber ich holte dennoch tief Luft und sprang, mit fast schon zu viel Schwung, auf die andere Seite. Keira packte mich noch im Sprung am Arm und verhinderte so, dass ich rücklings hinunterfiel. Was ich sicherlich getan hätte, denn ich hatte mein Gleichgewicht, im Gegensatz zu Keira, nicht sofort gefunden.

    


    
      »Kommt jemand?«


      Keira hatte ihre Hände schon in der Nähe ihrer Schwerter. Bereit zum Angriff oder zur Verteidigung. Was auch immer von Nöten sein sollte.


      »Nein. Noch haben sie uns nicht bemerkt.«


      »Gut. Am besten wäre es, wir würden völlig unbemerkt in die Bibliothek und es dann in das Versteck schaffen. Sicherlich würde der Tod eines oder mehrerer Mitglieder nicht lange verborgen bleiben. Falls uns aber nichts anders übrig bleibt, sollten wir sie so geräuschlos wie möglich verstecken. Wie viele sind hier im Dachgeschoss?«


      »Zwei.«


      »Sind sie zusammen?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Sie haben sich auf die zwei Räume aufgeteilt.«


      »Ok. Ich steige zuerst ein, du wartest, bis ich dich hole. Janlan! Und ich meine warten.«


      Sie fixierte mich kurz, bis ich zur Bestätigung nickte. Zum Diskutieren war hier weder der richtige Ort noch die richtige Zeit. Zu unserem Glück war das Fenster offen. Mitten in der Nacht ein Fenster einzuschlagen, würde ganz sicher nicht unbemerkt bleiben. Keira schlüpft so schnell und lautlos hindurch, dass sie mir vorkam wie eine Raubkatze. Ich spitzte meine Ohren und lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch. Eigentlich war das überflüssig, da ich ihre und die Seelenenergie der Jäger ganz klar sehen konnte.


      Keira schlich sich an den Ersten heran, ihre Schwerter bereits fest im Griff. Ich hielt den Atem an, als der Jäger herumfuhr und nach seinem Dolch griff. Wie sein Mitstreiter unten auf der Straße war auch er zu langsam für Keira. Ihre Klinge schlitzte ihm die Kehle auf. Ich hörte das Röcheln und fluchte leise. Wenn ich es gehört hatte, dann hatte es auch der zweite Jäger. Ich behielt recht. Seine Seelenenergie eilte aufgeregt durch den Raum, um nach dem Ursprung des Geräusches zu sehen. Er fand Keira mit gezogenen und blutbefleckten Klingen, über seinen noch schwach atmenden Kameraden stehen. Auch wenn ich wusste, dass ein Jäger alleine kein wirkliches Risiko für sie war, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen, als der Jäger mit gezücktem Kurzschwert auf Keira zu schlich. Er bedachte jeden Schritt. Ihm war wohl klar, dass er keiner einfachen Frau gegenüberstand.

    


    
      Ich konnte nicht länger zusehen. Jede Faser meines Körpers war angespannt und in Sorge um Keira. So unsinnig das auch war. Ich schlüpfte wie Keira durch das offene Fenster und landete etwas lauter als sie im dunklen Raum. Sofort zog ich mit einer schnellen Bewegung die zwei Dolche. Das Üben in unserer Suite hatte sich wirklich bezahlt gemacht. Die Dolche fühlten sich nicht mehr an, wie unnütze Gegenstände aus Metall. Sie lagen locker und zugleich sicher in meinen Händen. Ich war bestimmt nicht harmlos oder hilflos, auch wenn ich bei Weitem nicht so gefährlich war wie Keira. Ich baute mich mit gezückten Dolchen an Keiras Seite auf. Sie drehte sich nicht um und betrachtete mich, wie der Jäger es tat. Sie wusste schließlich, wer da hinter ihr war. Ihr missbilligender Gesichtsausdruck war mir jedoch nicht entgangen.


      Ich wunderte mich allmählich, warum der Jäger nicht nach Verstärkung rief. Selbst jetzt nicht, da er sich zwei bewaffneten Frauen gegenüber sah. Ich bekam eine Antwort, als er einen weiteren Schritt auf uns zu kam und sein Gesicht von dem schwachen Schimmer des Mondes erhellt wurde. Es war überheblich. Dieser Jäger hatte eine unglaubliche übersteigerte Selbstwahrnehmung. Es würde mich nicht wundern, wenn er sich selbst als gottgleich betrachten würde. Vielleicht war Wahnsinn etwas das mit dem Eintritt in den Zirkel kam.


      »Was haben wir denn hier?«


      Seine Stimme jagte mir einen leichten Schauer über den Rücken. Sie war irgendwie leblos. Er lächelt uns an, wobei sein Blick erst an mir hoch und runter wanderte und dann an Keira. Er musterte nicht einfach nur unsere Erscheinung. In seinem Blick war mehr. Ein Verlangen, das sich in fast animalischen Blicken äußerte. Ich fühlte mich erniedrigt, alleine durch diesen Blick. Dieser Kerl wollte keine Verstärkung. Er wollte uns für sich alleine haben. Er schien seine Fähigkeiten nicht anzuzweifeln und war sicher, dass er uns beide überwältigen konnte. Ich rückte näher an Keira heran. Nicht aus Angst. Ich wollte mich ein wenig zwischen sie und ihn schieben. Eine blöde Idee, aber seinen Blick so auf Keira zu wissen, war unerträglich. Auch wenn er nie umsetzen würde, wonach ihm gerade war. Alleine die Vorstellung war eine reine Folter meiner Gedanken. Keira zog auf meine Bewegung hin eine Augenbraue hoch. Eine Warnung an mich, ihr nicht in den Weg zu kommen.

    


    
      »Also? Wer von euch zwei Hübschen möchte zuerst dran sein?«


      Erneut überkam mich ein Schauer. Dieser Typ war mehr als pervers. Ich spürte, wie Keira sich weiter neben mir straffte. Ihre Muskeln waren bis zum Zerreißen gespannt. Ich fragte mich, worauf sie wartete.


      »Naja, dann suche ich mir halt eine aus.«


      Wieder wanderte sein Blick an mir hinunter. Mir entging nicht, wo seine Augen am längsten verweilten. Bei dem Schritt, den er jetzt tat, knarrte das Dielenbrett laut. Ich war sicher, dass es im ganzen Haus zu hören war. Mein Herz stoppte, als ich einen Ruf aus dem zweiten Stock als Bestätigung bekam.


      »Hey, Brian alles in Ordnung bei euch?«


      Es war eine Frau, die die Treppe zu uns herauf rief. Ich hielt den Atem an. Die Antwort des Mannes - der offensichtlich Brian hieß - entschied darüber, ob wir es weiterhin mit einem oder gleich mit der ganzen Meute an Jägern zu tun bekamen. Es war ein grausames Glück, dass Brian dermaßen triebgesteuert war. In seinen Augen war nicht die kleinste Spur von rationalem oder emotionalem Denken zu sehen.


      »Alles bestens«, schrie er zurück, wobei er mich weiterhin schäbig anlächelte. Fast hätte ich an mir heruntergesehen, nur um sicherzugehen, dass mir meine Kleider nicht irgendwie abhanden gekommen waren. Als er seine gesamte Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete, sprach er mit gedämpfter Stimme weiter.

    


    
      »Na dann. Wir dürften jetzt ungestört sein. Es wäre einfacher, wenn ihr eure Waffen auf den Boden legt. Und dann würde ich sagen, fangen wir zwei an.«


      Er nickte anzüglich in meine Richtung und grinste dabei höhnisch.


      »Ich hatte schon immer eine Schwäche für blaue Augen.«


      Jetzt war es Keira, die sich vor mich schob. Doch im Gegensatz zu mir versperrte sie ihm den ganzen Weg. Er schnalzte missbilligend mit der Zunge.


      »Na, na, na. Das ist nicht nett. Ich bitte dich nur noch einmal ganz höflich, deine Schwerter fallen zu lassen und mir aus dem Weg zu gehen. Ich habe es nicht gerne, wenn man mich um mein Vergnügen bringt.«


      Jetzt fühlte ich mich wirklich entblößt. Keira schob sich noch näher zu mir heran. Ihr Blick wich keine Sekunde von Brian ab.


      »Wo ist die Bibliothek?«


      Ich erstarrte noch ein wenig mehr vor Überraschung. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Keira auch nur ein Wort sagen würde. Eher dachte ich, würde sie Brian mit einer schnellen Bewegung ebenfalls die Kehle aufschlitzen. Brian legte seinen Kopf schräg, wandte seinen lüsternen Blick aber nicht von mir ab. Sein Schwert war auf Keira gerichtet. Er dachte wohl, dass er sie alleine mit dieser Haltung in Schach hielt. Früher oder später würde seine Überheblichkeit


      ihn das Leben kosten. Ich hoffte inständig, dass es früher war. Ich wusste nicht, wie lange ich noch seinem Blick standhalten konnte.


      »Die Bibliothek? Die ist im zweiten Stock. Wäre dir eine intellektuellere Umgebung lieber?«


      Jetzt grinste Keira spöttisch. Etwas zudem ich im Moment definitiv nicht in der Lage gewesen wäre.

    


    
      »Nein. Ich denke das wird nicht nötig sein. Du hast uns nur gerade die Suche erspart.«


      Noch während sie sprach, wirbelte Keira auf ihn zu. Mit einer geschickten Bewegung hebelte sie ihm das Schwert aus der Hand und fing es auf, bevor es klirrend zu Boden fallen konnte. Ich wusste nicht, wie sie es schaffte, nun drei Schwerter zu halten. Noch bevor ich es erkennen konnte, verschmolz Keira in schnelle Bewegungen. Als sie wieder stillstand, lag Brian tot auf dem Dielenboden. Er hatte eine einzige Stichwunde, genau dort, wo die Niere saß. Ich hatte es nicht einmal gesehen, so schnell hatte Keira ihren Angriff ausgeführt. Sie legte das unnütze Kurzschwert neben seinen früheren Besitzer. Dann war sie so schnell bei mir, dass ich fast erschrocken gequietscht hätte. Ihre Schnelligkeit war atemberaubend.


      »Alles in Ordnung?«


      Sie packte mich an den Schultern und sah mir fest in die Augen. Ihre Schwerter hatte sie noch, während Brian zu Boden gesunken war, zurück in die Schwertscheiden gesteckt.


      »Ja, alles Okay«, antwortete ich nicht gerade überzeugend. Ich spürte Brians Blick immer noch auf mir. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so nackt gefühlt.


      Sie umarmte mich und flüsterte mir zu, »Noch können wir zurück ins Hotel gehen.«


      Ihre Umarmung vertrieb endlich die Gänsehaut von meinen Armen. Selbst wenn nie etwas geschehen wäre, das Gefühl, das Brian bei mir ausgelöst hatte, würde ich mein Leben lang nicht vergessen.


      »Du weißt, dass wir das nicht können. Wenn wir jetzt gehen, haben wir keine Chance mehr, in das Versteck zu kommen.« Als sie mich nicht losließ, fügte ich hinzu, »Ich bin okay. Es ist ja nichts passiert.«


      Ich spürte, wie sie nickte.

    


    
      »Dann lass uns schnell den Perversling zur Seite schaffen und seinen Freund auch.«


      Nur widerwillig packte ich Brians Arme und hievte ihn zusammen mit Keira in die dunkelste Ecke des Raumes. Seinen Kameraden verfrachteten wir ebenfalls dorthin. Auf den ersten Blick waren sie nicht zu sehen.


      »Sind es immer noch nur zwei im nächsten Stockwerk?«, fragte Keira, sobald sie sich wieder aufgerichtet hatte. Ich legte schnell den Schleier der Seelensicht über meinen Blick. Ich hatte es nicht ertragen, Brians Seelenenergie begierig pulsieren zu sehen. Es hatte mir nur zu deutlich gezeigt, was er mit uns vorgehabt hatte. Jetzt war sie erloschen. Nicht das kleinste Flimmern schimmerte über seinem Herzen. Dieser Kerl würde nie wieder auch nur eine Frau mit seinem Blick erniedrigen. Ich nickte Keira schließlich zu.


      »Aber sie sind in einem Raum.«


      »Du bleibst hinter mir, da du ja offenbar nicht warten kannst.«


      Ich hatte mit einem Seitenhieb auf meine Ungehorsamkeit gerechnet und beachtete ihn nicht weiter. Ich wusste ja, dass sie nur meinen Schutz im Sinn hatte. Ihr wäre es am liebsten, wenn ich drei Straßen weiter warten würde, bis sie das Haus von jedem Jäger befreit hatte.


      »Meinst du, du kannst einen von ihnen töten?«


      Ich hielt kurz den Atem an. Mir verlangte es wirklich nicht danach, aber umgehen konnte ich es wohl auf lange Sicht eh nicht.


      »Ich denke schon. Was soll ich tun?«


      »Wenn sie beide in einem Raum sind, wäre es das Beste, wenn wir sie gleichzeitig ausschalten könnten. Wir wollen nicht, dass einer von ihnen Alarm schlägt. Du musst also schnell sein. Am Besten wäre es du würdest den Jäger direkt ins Herz stechen, dann wird er innerhalb von Sekunden bewusstlos und kann nicht um Hilfe rufen. Ansonsten versuch andere Organe zu treffen. Niere, Leber und so. Verstanden?«


      Ich erinnerte mich an die eine Nacht, in der ich mit Keira den Kampf mit den Dolchen geübt hatte.

    


    
      »Kannst du genau sehen, wo sie sich befinden?«


      Wir waren inzwischen an der Tür zur Treppe. Keira flüsterte so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.


      »Ich kann nur sehen, dass sie recht nahe beieinander sind. Ich weiß aber nicht, ob nicht vielleicht ein Tisch oder so zwischen ihnen steht.«


      »Na gut, dann müssen wir sehr schnell handeln. Bereit?«


      Ich nickte, auch wenn ich mich alles andere als bereit fühlte. Ich umklammerte die Griffe der Dolche. Meine Knöchel hoben sich weiß ab und mein Herz raste verräterisch in meiner Brust. Keira sah mich noch einmal prüfend an und setzte dann vorsichtig einen Fuß auf die oberste Stufe. Ich hielt bei jedem Schritt die Luft an, aus Angst die Stufe könnte knarren und uns verraten. Die Treppe führte auf einen schmalen Flur, der von vier Türen geprägt wurde. Mit dem Dolch, den ich in der rechten Hand hielt, deutete ich zu der zweiten Tür auf der rechten Seite. Es war meine stumme Antwort auf Keiras fragenden Blick. Die Tür war verschlossen. Das bedeutet wohl den Vorteil von ein paar wenigen Minuten.


      »Sie sind rechts von der Tür.«


      Ich flüsterte es so leise, dass ich es selbst kaum hören konnte. Keira nickte kaum sichtlich mit dem Kopf. Sie stellte sich vor die Tür und warf mir einen bedeutenden Blick zu. Ich erwiderte ihn mit einem sicheren Nicken. Wir waren bereits viel zu weit, um umzudrehen.


      Keira umfasste den Türgriff. Ich betete inständig, dass die Tür sich geräuschlos öffnen ließ. Keira stieß sie so schnell auf, dass sie fast gegen die Wand prallte. Ich rannte hinter ihr ins Zimmer. Ich hatte keine Zeit mich umzusehen, um festzustellen, in was für einem Zimmer wir uns befanden. Die zwei Jäger standen an der Wand und hatten bis eben noch auf dieselbe Stelle gestarrt und sich flüsternd unterhalten. Jetzt zogen sie bereits ihre Kurzschwerter. Keira und ich mussten einen Tisch umrunden, was uns die Sekunden der Überraschung raubte.

    


    
      Der Raum war zu klein, deshalb konnte ich nicht neben Keira um den Tisch rennen, sondern umrundete ihn auf der anderen Seite. Auch wenn erst Sekunden vergangen waren, kam es mir vor wie elende Minuten. Sowohl Keira als auch ich sahen uns jetzt einem Jäger gegenüber. Das Überraschungsmoment war dahin. Das Kurzschwert raste auf mich zu. Ich war mir sicher, dass es mein Herz anpeilte. Der Jäger hatte dasselbe vorgehabt wie ich. Ich duckte mich unter dem Schwert hinweg. Eine Bewegung, die mich selbst überraschte. Ich drehte mich um den Jäger herum und stach ihn den rechten Dolch genau zwischen die Schulterblätter. Mit einem Ruck zog ich den Dolch nach oben. Ich stand Rücken an Rücken mit dem Jäger, dessen Gewicht plötzlich auf meinem Dolch lastete. Mit einem schmatzenden Geräusch befreite ich meinen Dolch. Die Knie des Jägers knickten ein und er sank schlaff zu Boden.


      Keira stand wie ich über dem Leichnam eines Jägers. Auch ihre Waffen waren von dem zähen Blut benetzt. Wir beide horchten angestrengt auf Geräusche aus dem Erdgeschoss. Als ich nichts hörte, wechselte ich schnell in die Seelensicht. Die zwei verbliebenen Jäger hatten ihre Posten nicht verlassen. Entweder hatten sie die dumpfen Aufschläge nicht gehört oder sie schöpften ganz einfach keinen Verdacht. Keira beobachtete mich angespannt. Ich nickte ihr schließlich beruhigend zu.


      »Das war beeindruckend, Janlan.«


      Sie flüsterte es mir zu, als sie neben mir stand und auf den toten Jäger hinunter sah. Ich folgte ihrem Blick und sah jetzt zum ersten Mal richtig das Gesicht des Mannes, dessen Leben ich soeben beendet hatte. Er war noch sehr jung. Ich bezweifelte, dass er viel älter war als Keira oder ich. Seine braunen Augen starrten leblos an die Decke. Ein erschrockener Schauer über mich selbst jagte durch meinen ganzen Körper. Ich erstarrte zur Salzsäule, unfähig meinen Blick von dem des Jägers zu lösen. Unwillkürlich schossen mir tausend Fragen durch den Kopf. Wer war er? Hatte er Familie? Würde er vermisst werden? War da draußen jemand der ihn liebte? Was hatte ich bloß getan. Meine Knie fingen an zu zittern und an den Rändern meines Sichtfeldes wurde es schwarz. Sofort spürte ich Keiras stützende Arme. Sie führte mich zu dem Tisch und setzte mich auf einen Stuhl. Behutsam nahm sie mein Gesicht in beide Hände und zwang mich ihrem Blick zu begegnen.

    


    
      »Janlan, erinnere dich, was du zu mir gesagt hast. Er war kein Mensch. Du hast keinen Menschen getötet. Hörst du? Du hast eher sogar noch Menschenleben gerettet.«


      Ihr Gesicht erschien mir unscharf. Aber die Eindringlichkeit ihres Blickes war eindeutig. Ich versuchte mich zusammenzureißen. Jetzt war nicht die Zeit, um einen Nervenzusammenbruch zu bekommen. Langsam wurden Keiras Gesichtszüge wieder schärfer. Ich atmete einige Male tief ein und aus, bis ich mich traute wieder aufzustehen.


      »Geht’s?«


      Keira hielt mich immer noch am Arm fest. Sie fürchtete wohl, dass ich jederzeit bewusstlos werden würde.


      »Weiter«, murmelte ich angestrengt. »Wir haben keine Zeit.«


      Sie ließ mich noch nicht los, aber wir gingen zurück zur Tür. Das hier war nicht die Bibliothek. Eher ein kleines Arbeitszimmer. Ich sah mich nicht genauer um. Wir waren ohnehin schon wieder an der Tür. Keira schloss sie nicht hinter uns. Ich vermutete, dass sie das Klicken des Türschlosses vermeiden wollte. Auf dem Flur hatten wir nun noch die Wahl zwischen drei Türen. Es kam inzwischen auf jede Minute an. Wir wussten ja nicht, wie lange der Tod der vier Jäger unbemerkt bleiben würde.


      »Was denkst du?«, fragte mich Keira flüsternd.


      Intuitiv deutete ich auf die hinterste Tür. Keira stellte meine Entscheidung nicht infrage, sondern schlich mit mir auf Zehenspitzen dorthin. Meine Knie hatten sich inzwischen wieder beruhigt, deshalb löste ich mich aus Keiras stützendem Griff. Dieses Mal war ich diejenige, die den Türgriff herunter drückte. Wir huschten schnell hindurch. Wir hatten Glück. Vor uns erstreckte sich ein großer Raum, der gefüllt war mit gut bestückten Bücherregalen. Ein wahres Paradies für Leseratten. Wortlos begaben wir uns sofort auf die Suche nach meinem oder Keiras Wappen.

    


    
      Ich wünschte mir, dass mein Großvater mir genauer gesagt hätte, wo der Eingang zum Versteck lag. So könnten wir womöglich viel zu lange brauchen, um ihn zu finden. Die Bücher waren überwiegend ziemlich alt. Was ich alleine an ihren aufwendig verzierten Lederrücken erkannte. Die Wände waren mit einer vergilbten Tapete überzogen.


      »Such auf den Buchrücken.«


      Keira sah mich überrascht an.


      »Die Wände sind tapeziert. Da wird nirgends ein Wappen sein.«


      Ich sah, wie sie zum anderen Ende des Raumes huschte. Sie würde sich von dort zu mir hin arbeiten. So würden wir alle Regale schneller abdecken. Viele der Titel waren kaum noch zu entdecken und mussten wirkliche Kostbarkeiten sein. Vermutlich sogar Erstauflagen. Es wunderte mich nicht im Geringsten, dass der Zirkel an solch banalen Dingen kein Interesse hatte. Hier konnten gut mehrere Tausend Euro schlummern. Ich fuhr mit dem Finger über jedes Buch. Auch wenn ich unheimlich schnell an den Bücherregalen vorbei ging, nahm ich doch jedes Buch wahr.


      Bis jetzt hatte ich nicht eines gesehen, das auch nur die Andeutung eines Adlers oder Löwen trug. Ich erinnerte mich an das Buch in Galin und hielt gezielt nach etwas derartigem Ausschau. Keira hatte nicht mehr Erfolg als ich. Auch sie schritt noch jedes Regal ab, ohne auch nur den kleinsten Hinweis zu finden. Ich wurde nervös. Das dauerte so viel zu lange. Inzwischen waren fast zehn Minuten vergangen, seit wir die Bibliothek betreten hatten und bestimmt dreißig seit wir durch das Fenster im Dach eingestiegen waren. Als hätte ich es mit meinen Gedanken heraufbeschworen hörten wir Schritte. Die Seelenenergien der Jäger im Erdgeschoss bewegten sich viel zu schnell durch die Räume. Sie durchsuchten sie.

    


    
      »Keira, sie fangen an Verdacht zu schöpfen. Sie durchsuchen das Erdgeschoss.«


      Keira antwortete mir nicht, sondern beschleunigte ihre Schritte und raste nur noch an den Regalen vorbei. Mir fiel es jetzt schwerer die Titel durch die Seelensicht hindurch zu erkennen, aber sie jetzt zu verlassen wäre töricht. Ich war bei der äußersten Wand angekommen. Die Bücher hier waren noch viel älter. Ihre Titel waren in einer Schrift, die ich nicht lesen konnte. Ich wurde immer hektischer, als die Jäger den letzten Raum durchsuchten.


      »Sie werden gleich hochkommen.«


      Ich sagte es um einiges lauter, als ich beabsichtigt hatte.


      »Such weiter.«


      War ihre knappe und gehetzte Antwort. Ich erstarrte, als ich Schritte auf der Treppe hörte und zugleich sah, wie die Seelenergien sich zu uns hinaufbewegten. Unweigerlich sah ich auf den Fußboden, als könnte ich durch ihn hindurch auf die Jäger sehen. Dieser unbewusste Blick war unbezahlbar.


      »Ich hab’s!«


      Keira war binnen Sekunden neben mir. Sie kniete sich zu mir auf den Boden. Auf dem untersten Regalbrett stand ein schmales, rot eingebundenes Buch. Wie die Titel der anderen Bücher konnte ich auch diesen nicht lesen, aber er zeigte einen brüllenden Löwen. Schnell zog ich den Band heraus und hatte auch schon meinen Ring vom Finger gezogen, als ich wütende Aufschreie hörte.


      »Sie haben sie gefunden.«


      Keira sagte es völlig tonlos. Es war eine erschreckende Feststellung, die für uns nichts Gutes hieß. Ich hörte, wie die zweite Tür aufgeschlagen wurde. Jetzt wussten sie, dass Eindringlinge hier waren. Sie suchten uns und wir waren nur noch zwei Türen entfernt. Hektisch versuchte ich den Ring in die Verankerung zu stecken. Mit pochendem Herzen sah ich wie die Jäger die dritte Tür öffneten, in den Raum rannten und sofort wieder herauskamen. Jetzt würden sie zu uns kommen.

    


    
      Ich hörte zwei gleichzeitige Klickgeräusche. Das eine verkündete das Einrasten des Ringes, das andere das Öffnen der Tür zur Bibliothek. Uns blieb sicherlich nicht einmal eine ganze Minute. Wir waren zwar in der hintersten und am besten geschützte Ecke, aber das würde nicht viel helfen. Das Bücherregal schwang zur Seite und gab eine schmale Treppe frei. Ich packte Keira am Arm und schubste sie hinein. Sie hatte gerade nach ihren Schwertern greifen wollen. Ich sah das hübsche Gesicht einer Frau gerade um die Ecke der am nahesten Bücherregalreihe sehen, als ich die Vertiefung in der Wand ertastete. Das Gesicht der Jägerin verzog sich noch mehr zu einer Maske des Zornes. Ein Gefühl, das ihre Schönheit völlig entstellte. Sie rief etwas, das ich nicht verstand und rannte dann auf mich zu. Der Ring klickte und das Regal fuhr zurück an seinen Platz. Pechschwarze Dunkelheit umgab uns. Ich hörte das dumpfe nicht zu verstehende Schreien der Frau.


      Wir saßen richtig in der Klemme. Wir hatten zwar das Versteck gefunden, aber die Jäger wussten nun auch, wo es war. Ich hoffte, dass der Orden einen zweiten Ausgang gebaut hatte. Auch wenn es nur das winzigste Loch wäre. Irgendetwas, wodurch Keira und ich den Jägern auf der anderen Seite der Wand entkommen konnten. Keira kramte in ihrem Rucksack und kurz darauf hörte ich das Klicken ihrer Taschenlampe. Der Lichtpegel offenbarte uns eine schmale Treppe, die sich in die Tiefe wandt.


      »Komm.«


      Keira musste vorausgehen, da es unmöglich war, sich auf dieser Treppe an ihr vorbeizudrücken. Es gefiel ihr gar nicht, dass sie sich nicht zwischen mir und den Seelenjägern befand. Mein Herz wollte nicht zu seinem normalen Rhythmus zurückkehren. Es hämmerte unaufhaltsam in meiner Brust und dröhnte in meinen Ohren. Mein Herzschlag war so laut, dass er fast das Hämmern in meinem Rücken übertönte. Ich fragte mich, wie lange das Bücherregal und die Wand den wütenden Anhängern des Zirkels standhalten würden.


      Wir rannten viel zu schnell die steile Treppe hinunter, die einfach kein Ende zu nehmen schien. Als sie schließlich in einen Tunnel überging, mussten wir weit unter dem Haus sein. Viel tiefer, als jeder Keller. Wir rannten immer weiter. Ich stolperte ein oder zweimal über irgendetwas auf dem staubigen Boden. Ich hatte keine Zeit nachzusehen, was es war. Ein Stein oder irgendein alter sicherlich unbedeutender Gegenstand. Keira preschte gerade um eine Kurve, als sie abrupt zum Stehen kam. Vor ihr war eine solide Wand. Zum Glück waren wir in Furn in der gleichen Situation gewesen. Wir fingen sofort an, die Wand nach dem versteckten Mechanismus abzusuchen. Immer wieder hielt zumindest ich inne und horchte in die Dunkelheit hinter uns. Noch war keiner auf der Treppe oder im Tunnel. Ich erschrak noch mehr, als ich feststellte, dass nur noch eine Seelenenergie gegen die Wand eindrosch.

    


    
      »Sie holen mehr Jäger.«


      Das war die einzige logische Erklärung für das Verschwinden des zweiten Jägers. Das oder er suchte einen zweiten Eingang, aber das hielt ich für unwahrscheinlich. Keira reagiert nicht, sondern suchte weiter die Wand ab. Ihr Gesicht war eine unzerstörbare Maske der Konzentration.


      »Hier!«


      Ihre Hand war in der Öffnung verschwunden. Schnell trat sie zur Seite und machte mir Platz. Ich schaffte es dieses Mal schneller, den Ring in seine Vorrichtung zu platzieren. Es klickte zwar, aber ansonsten geschah nichts.


      »Was ist los?!«


      Jetzt klang Keiras Stimme nicht mehr so fest. Ich überlegte schnell. Warum funktionierte es nicht? Ich drehte den Ring erneut. Zog ihn wieder heraus und versuchte es noch einmal. Wieder erklang das Klicken, aber die Wand blieb, wo sie war, und war so undurchdringlich wie zuvor. Ich sah mit Angst in Keiras Gesicht. Waren wir etwa in diesem Tunnel gefangen? Vor uns eine Wand und hinter uns, der sichere Tod? Ich zwang mich selbst tief durchzuatmen. Es musste eine Lösung geben. Eine Erklärung, warum die Wand noch war, wo sie war. Ich sah wieder Keira an. Meine beste Freundin und meine Schützerin. Eine Schützerin wie andere ihrer Familie zuvor. Jeder von ihnen hatte einen aus meiner Familie beschützt und war ihm nicht von der Seite gewichen. Der Orden von Alverra und der Orden der Kanterra waren eine Einheit. Der eine existierte nicht ohne den andern Orden.

    


    
      »Keira! Dein Ring!«


      Es war mir wie Schuppen von den Augen gefallen.


      »Irgendwo muss eine Vertiefung für deinen Ring sein. Es funktioniert nur zusammen.«


      Sofort suchte sie ihre Seite der Wand ab. Oder sie tastete sie eher ab. Als sie nach vorne kippte, weil ihre Hand in einem Loch verschwand, wusste ich, dass sie es gefunden hatte. Schnell zog auch sie ihren Ring aus und ließ ihn in die Vertiefung einrasten. Das zweite Klicken war wie eine lang erwartete Erlösung. Mit einem Knarren und einer kleinen Staubwolke verschob sich die Wand. Wir stürzten hindurch. Der Mechanismus zum Schließen war auf dieser Seite gut sichtbar. Innerhalb von Sekunden hatten wir ihn ausgelöst. Ich sackte gegen die Wand und ließ mich an ihr herunter gleiten.


      Vorerst trennten uns zwei Barrieren von den Jägern. Sie hatten es immer noch nicht geschafft, das Bücherregal zu überwinden, wie ich erleichtert feststellte. Keira rutschte ebenfalls an der Wand hinab und schnappte angestrengt nach Luft. Ihre Seelenenergie pulsierte genauso wild und unaufhaltsam wie meine. Ich schnaufte unüberhörbar.


      »Bist du in Ordnung?«, fragte Keira mühsam. Sie hörte sich an als wäre sie gerade mehrere Kilometer gerannt und so sah auch ihr Gesicht aus. Im Gegensatz zu mir hatte Keira ja keine Probleme rot anzulaufen. Ich schluckte und nickte. Ich lehnte mich zurück und schloss meine Augen. So verharrte ich mehrere Minuten und atmete ruhig und regelmäßig. Als ich das Gefühl hatte, einigermaßen aufnahmefähig zu sein machte ich die Augen wieder auf. Jetzt erst betrachtete ich den Raum, in den wir geflüchtet waren.

    


    
      Es war mehr eine Halle als ein Raum. Sie maß mindestens acht Mal acht Meter. Das war noch nicht alles. Der Halle schloss sich ein weiterer normal großer Raum an. Ich konnte von hier aus schon sehen, dass dort ein Bett stand. Mein Interesse galt allerdings dem Raum, indem wir uns befanden. Ich verließ die Seelensicht, damit ich wieder klar sehen konnte. In der Mitte stand ein großer runder Tisch. Um ihn herum schlängelten sich einige Reihen an Bücherregalen. Aber nicht ihnen galt meine Aufmerksamkeit. Auf dem Tisch stand ein winziges Podest. Darauf wiederum eine hölzerne Schatulle. Sie war länglich und sehr schmal. Ich war mir sicher, dass genau diese Schatulle es war, für die wir hergekommen waren. Auch wenn meine Knie noch zitterten und meine Beine sich anfühlten als wären sie aus Wackelpudding, drückte ich mich an der Wand hinauf.


      Mit langsamen Schritten umrundete ich den Tisch, dabei entging mir allerdings nicht der größte und am meisten verzierte aller Stühle. Er konnte nur für das Oberhaupt des Ordens bestimmt sein. Ich erkannte, dass ich recht hatte, als ich den brüllenden Löwen sah, der in die Lehne eingeschnitzt war. Der Stuhl zur Rechten war nicht viel kleiner und auch nicht weniger aufwendig. Auf seiner Lehne prangte der edle Kopf eines Adlers. Der Stuhl des Schützers.


      Diese Halle hier musste der Hauptsitz des Ordens gewesen sein. Das würde auch die doppelte Sicherung erklären und die vielen wertvollen Bücher. Solem war früher die Stadt des Ordens von Alverra gewesen. Nun war sie die Stadt des Zirkels. Welch eine traurige Entwicklung. Ich lehnte mich weit über den Tisch, um das Podest zu erreichen. Fast wäre es mir unmöglich gewesen die Schatulle zu holen, ohne auf den Tisch zu steigen. Etwas, das ich nur ungern getan hätte. Als ich sie in der Hand hielt, setze ich mich vorsichtig auf den Stuhl des Oberhaupts. Oder besser gesagt auf meinen Stuhl.


      Ich hörte Keiras leises Stöhnen, als auch sie sich aufraffte und zu mir kam. Ich betrachtete immer noch das kleine Kästchen, für das wir soeben unser Leben riskiert hatten.

    


    
      »Setz dich in deinen Stuhl«, sagte ich zu ihr mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Es war ein merkwürdiges Gefühl, in diesem Stuhl zu sitzen mit dem Wissen, wie viele meiner Ahnen auch schon hier gesessen haben mussten.


      »Meinen Stuhl?«


      Keira sah mich ratlos an, bis ihr Blick auf den Adler in der Lehne fiel. Auch sie musste lächeln. Bis jetzt war uns beiden nicht klar gewesen, wie alt unsere Orden waren oder wie real. Sie setzte sich mit einer ebenso respektvollen Miene, wie ich es getan hatte. Sie fühlte mit den Fingern über das fein gearbeitete Holz.


      »Glaubst du, da ist das Amulett drin?«


      Sie betrachtete die Schatulle genauso erwartungsvoll wie ich. Ich drehte sie noch einmal in meinen Händen und betrachtete jede Seite. Sie war aus einem dunklen Nussbaumholz. In ihre Seiten waren kleine herumlaufende Girlanden eingeschnitzt, die mit viel Feingefühl nachgemalt waren. Auf dem Deckel war das vertraute Symbol des brüllenden Löwen, über dessen Kopf ein Adler schwebte. Ich glitt mit meinen Fingern darüber. Es war so detailreich, dass sogar die Lichtreflexe in den Pupillen der Tiere zu sehen waren. Ich folgte mit dem Finger einem feinen Metallaufsatz, der sich über die Kante schwang und die Schatulle verschloss. Er rollte sich auf der vorderen Seite zu zwei getrennten Kreisen zusammen. Wieder würden unsere Ringe als Schlüssel funktionieren.


      »Dein Ring«, sagte ich zu Keira. Sie hatte ihn bereits abgezogen und hielt ihn mir hin. Zusammen mit meinem legte ich sie in die Vorrichtung. Es klickte und ich konnte ein feines leises Geräusch von arbeitenden Zahnrädern hören. Die Schatulle schnappte auf und offenbarte ihr Innerstes. Ich war ein wenig enttäuscht, als ich darin nichts weiter entdecken konnte, als einen kleinen zusammengefalteten Zettel. Er musste schon sehr alt sein. Er war völlig vergilbt und franste an den Rändern aus. Er sah auch eher aus wie ein Stück Papyrus als wie modernes glattes weißes Papier. Es sah aus, als würde es bei der nächsten Berührung in Staub zerfallen. So viele der wertvollen Bücher ich auch gesehen hatte, ich war mir sicher, dass keines von ihnen so kostbar war, wie dieser Fetzen alten Papiers.

    


    
      Ich hob es mit den Fingerspitzen heraus. Der Zerfall blieb vorerst aus. Vorsichtig faltete ich es auseinander. Es war nur einmal geknickt worden. Die Schrift, die sich jetzt offenbarte, war so fein und zierlich, dass ich fast schon bezweifelte, dass ein Mensch es geschrieben haben konnte. Es waren nur wenige Zeilen. Aufgebaut wie ein Gedicht. Es war kein Rätsel meines Großvaters, soviel war schon einmal sicher. Keira beugte sich aus ihrem Stuhl zu mir und versuchte ebenfalls, die außergewöhnliche Schrift zu entziffern.


      



      Begehrt das gespaltene Herz zu finden


      der Welt kostbarste Tropfen.


      Suchen muss sie, die alleine steht,


      den Ort wo die Zeit nicht vergeht


      und gesehen wird alles Leben das vorüber zieht unter dem ständigen Lied.


      



      Immer wieder las ich den Reim. Bis ich ihn verinnerlicht hatte wie meinen eigenen Herzschlag. Er war in mir verewigt. Ich würde ihn nie vergessen. Auch wenn das nicht bedeutete, dass ich ihn verstand. Denn das tat ich nicht. Es war klar, dass es um das Amulett ging, aber alles andere war wie immer ein reines Rätsel. Ein Wirrwarr an Worten, die im Zusammenhang keinen Sinn zu ergeben schienen.


      Ich wollte gerade Keira fragen, ob sie vielleicht mehr verstand, als ich von einem ohrenbetäubenden Lärm daran gehindert wurde. Ein Lärm, der unerwartete Kraft besaß. Ich wurde aus dem Stuhl geschleudert und flog durch den halben Raum. Ich krachte mit dem Rücken gegen eines der vielen Bücherregale. Ich sah gerade noch, wie auch Keira durch die Luft flog und nicht weit von mir ebenfalls unsanft aufschlug. Dann wurde alles um mich herum schwarz. 


    


    
      



      



      



      Bewusstlos



      



      Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Kopfschmerzen. Ich schlug die Augen auf und stöhnte unweigerlich, als die Macht der geballten Schmerzen in mein Bewusstsein trat. Ich lag, wie es schien auf einem kalten Steinboden. Wo auch immer ich war, offensichtlich gab es hier kein Licht, denn ich befand mich in tiefer Dunkelheit. Nur ein winziger Strahl Licht fiel durch ein Fenster viele Meter über dem Boden.


      Jeder Zentimeter meines Körpers schmerzte, als ich mich angestrengt aufsetzte. Unwillkürlich griff ich mir an eine besonders schmerzende Stelle seitlich an meinem Kopf, kurz über der Schläfe. Ich fühlte, dass meine Haare feucht und klebrig waren. Reflexartig zog ich meine Hand zurück. Auch wenn ich die Farbe nicht sehen konnte, wusste ich ganz genau, was für eine Flüssigkeit da auf meiner Hand glitzerte. Der Schmerz, der an meiner Schläfe brannte, war nur eine überflüssige Bestätigung. Das Blut lief immer noch an meiner Wange hinunter. Mir schwirrte der Kopf als ich versuchte, ein wenig meiner Umgebung zu erkennen. Als ich aufstehen wollte, brach ein weiterer stechender Schmerz an meiner Seite aus. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass eine oder mehrere Rippen gebrochen waren. Was war bloß passiert? Und vor allem, wo war ich? Wo war Keira? Sofort fiel mir wieder das Letzte ein, was ich gesehen hatte. Keira, die durch die Luft flog und dann auf den Boden schlug.


      »Keira!«, rief ich in die Dunkelheit. Ich fürchtete, dass sie noch schlimmer verletzt war als ich. Ich hielt den Atem an und horchte in die undurchdringliche Dunkelheit. Es kam keine Antwort.


      »Keira!«

    


    
      Die Stille war erdrückend und schürte nur meine Angst. Ich ahnte Schlimmes. Ich war nicht mehr in dem Versteck. So viel war sicher und das konnte nur heißen, dass mich jemand weggetragen hatte. Bedachte ich meine jetzige Unterbringung, wusste ich auch ganz genau wer. Der Zirkel.


      »Keira!«


      Als mir das klar wurde, spürte ich, wie sich ein fester Knoten in meinem Herzen bildete. Ich ignorierte die stechenden Schmerzen und das unaufhaltsam hinablaufende Blut an meiner Wange. Ich kroch auf allen vieren über den nassen unebenen Boden. Vielleicht war Keira bewusstlos gewesen genauso wie ich und lag jetzt irgendwo ganz in meiner Nähe.


      »Keira!«, immer wieder rief ich leise ihren Namen und hoffte, dass sie mir doch noch antworten würde. Tränen mischten sich mit Blut und brannten in den Schürfwunden, die ich im Gesicht haben musste. Ich tastete mich an der Wand entlang. Der Raum konnte nicht groß sein. Als ich gerade eine dritte Ecke erreichte, stieß ich mit meiner Hand gegen etwas. Es war weich und bei Weitem nicht so kalt wie der Boden unter mir.


      »Keira!«


      Ich hoffte inständig, dass sie es war. Und wenn sie es war, dass sie noch lebte. Das, was ich da ertastet hatte, konnte ein Schuh sein. Mit einem Herzschlag, der in meiner Kehle zu schlagen schien, kroch ich von der Wand weg und tastete nach meiner Freundin. Schnell war ich mir sicher, dass dort auf jeden Fall ein Mensch lag. Bäuchlings wie ich vermutete. Als meine blutige Hand lange Haare fand, erstarrte ich. Es war Keira. Es musste einfach Keira sein.


      »Keira! Keira!«


      Vorsichtig drehte ich sie auf den Rücken, was sich in dieser Finsternis als äußerst schwierig erwies. Ich lehnte mich an die Wand und bettete ihren Kopf in meinem Schoß. So wie sie es getan hatte, wenn meine Anfälle mich außer Gefecht gesetzt hatten. Angst schnürte mir die Brust zu, als ich mich angespannt zu ihr herunter lehnte und nach einem Atem horchte. Da war nichts. Ich drohte gerade in ein tiefes schwarzes Loch zu fallen, als ich ihren leisen schwachen Atemzug auf meinem Gesicht spürte.

    


    
      »Keira?«, meine Stimme brach ab. Der Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, verhinderte jedes weitere Wort. Die Tränen liefen mir nun noch schneller die Wange herab. Ich wusste nicht, ob aus Erleichterung, dass sie lebte oder aus Verzweiflung über unserer Lage. Immer wieder strich ich ihr durchs Haar und sagte leere Worte. So sinnlose Floskeln wie: Alles wird wieder gut. Wir schaffen das schon. Dir geht’s bestimmt bald besser… Etwas Derartiges. Nichts davon schien wirklich in greifbarer Nähe. Ich wusste nicht, wie lange die Explosion her war. Also wusste ich auch nicht, wie lange Keira schon bewusstlos hier lag. Ich wusste auch nicht ob es Tag oder Nacht war. Ich wusste nur, dass ich in schlechter Verfassung war und Keira offensichtlich in noch schlechterer.


      Unzählige Male hatte ich angefangen zu weinen, solange bis nicht mehr eine Träne in mir war. Die Wunde an meinem Kopf blutete schwächer, aber sie blutete noch. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich das noch aushalten würde, bevor ich wegen des hohen Blutverlusts ohnmächtig wurde. Es mussten inzwischen Stunden vergangen sein. In denen weder ich noch Keira sich gerührt hatte. Ich bildete mir ein, dass das Licht aus dem kleinen Fenster heller wurde. Aber vielleicht wurde ich auch nur verrückt. Mein Kopf tat mit jeder Stunde mehr weh. Ich musste irgendwann aus Erschöpfung eingeschlafen sein, denn ich schreckte urplötzlich auf, als ich eine leichte Bewegung spürte. Der Raum war erhellt, also war ich nicht verrückt geworden. Es war Tag. Was für einer, wusste ich wiederum nicht.


      »Keira?!«, ich sah mit dem vor Angst schmerzenden Knoten in der Brust auf Keira herunter. Ihre Augenlieder flackerten und dann sahen ihre braun-grünen Augen diffus zu mir auf.


      »Janlan?«


      Ihre Stimme war so leise und brüchig, dass ich mich zu ihr herunter beugen musste, um sie zu verstehen. Ein winziger Stein fiel mir bei dem Klang ihrer Stimme vom Herzen. Immerhin lag sie nicht im Koma. Was wohl das einzige Positive an diesem Schlamassel war.

    


    
      »Keira, bin ich froh! Hast du große Schmerzen?«


      Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr schmerzverzerrtes Gesicht ihre Bemühungen gleich wieder zunichte machten. Zum Glück konnte ich langsam etwas sehen. Bei Keiras Anblick war die Formulierung mit dem Glück völlig falsch. Sie sah erschreckend aus. Von Glück konnte da also keine Rede sein. Ihr Gesicht war blutverkrustet. Sie musste auch eine Kopfverletzung haben, auch wenn ihre nicht so schlimm sein konnte wie meine. Ihre blutete wenigstens nicht mehr. Ihr Bein war merkwürdig angewinkelt. Es war ganz eindeutig gebrochen. Ihre Jeans war an unzähligen Stellen zerrissen und blutgetränkt. Ihr T-Shirt sah ganz ähnlich aus. Als sie sich ebenfalls aufsetzen wollte, versuchte ich sie davon abzuhalten.


      »Es geht. Lass mich.«


      Sie stieß meine Hand weg. Jetzt musterte sie mich. Besorgnis lag sofort in ihrem Blick. Ich war mir sicher, dass es ihr schlechter ging und trotzdem stellte sie mein Wohl vor ihres.


      »Blöde Schützer Gene«, fluchte ich innerlich. »Keira, du solltest dich wirklich wieder hinlegen. Du warst viel länger bewusstlos als ich.«


      Sie sah mich finster an.


      »Bitte«, fügte ich schwach hinzu, aber ich wusste, dass es keinen Sinn hatte. Unwirsch dreht sie meinen Kopf zur Seite und betrachtet meine Wunde an der Schläfe. Ihre Berührung löste wieder den brennenden Schmerz aus.


      »Hat das wieder angefangen zu bluten oder blutet es immer noch?«


      Ich hörte, dass es sie einiges an Kraft kostete zu reden.


      »Keira… Hör auf so zu tun, als ginge es dir gut. Bitte leg dich wieder hin. Das kann dir nicht gut tun.«

    


    
      Ich flehte mit Worten und mit Blicken, aber erfolglos. Sie ließ mein Gesicht nicht los.


      »Immer noch oder wieder?«, beharrte sie auf ihrer Frage. Ich seufzte. Sogleich fuhr mir ein stechender Schmerz in die Seite. Die Rippen hatte ich bis eben völlig vergessen.


      »Auuu!«, keuchte ich ungewollt.


      »Was ist?«, fuhr Keira mich besorgt an. Ich biss mir verärgert auf die Lippen. Ich wollte ihr nicht noch mehr Gründe liefern sich nicht hinzulegen. Ich beschloss, dass sie am ehesten Ruhe geben würde, wenn ich tat, was sie wollte. Diskussionen würden alles nur unnötig in die Länge ziehen und möglicherweise schlimme Folgen haben. Widerwillig presste ich zwischen den Lippen hervor, »Rippen«, dann fügte ich noch hinzu. »Es blutet immer noch.«


      Schützend hielt ich mir meine Seite. Eine sinnlose instinkthafte Geste. Keira griff mir an den Arm und riss mit einem kräftigen Ruck den Ärmel von meiner Bluse ab. Sie drückte ihn gegen die Wunde an meinem Kopf. Ich zuckte so stark zusammen, dass sie ein wenig nach vorne kippte, was bei ihr Schmerzen auslöste.


      »Tschuldige«, sagte ich erschrocken.


      »Press das gegen die Wunde. Aber du musst richtig festdrücken, sonst hört es nie auf zu bluten. Was ist mit deinen Rippen?«


      Sie versuchte wieder ihre Schmerzen zu übergehen. Sie herunterzuspielen, als würden sie dadurch verschwinden.


      »Gebrochen, denke ich«, zischte ich. Von den Schmerzen der Wunde an meinem Kopf wurde mir schwindlig. Ich hoffte, dass sich das schnell wieder legen würde und nur von dem plötzlichen Druck darauf ausgelöst wurde. Keira schob meinen Arm beiseite und tastete vorsichtig jede Rippe ab. Als sie die Fünfte berührte, zog ich scharf die Luft ein und biss mir auf die Lippen, um nicht wieder zu schreien. Die nächste Rippe löste denselben Schmerz aus.


      »Stimmt, die hast du dir gebrochen oder zumindest angeknackst. Geht es, wenn du dich recht ruhig hältst?«


      Ich nickte.

    


    
      »Gut, dann mach das. Hast du sonst noch größere Verletzungen?«


      Sie musterte mein Gesicht und untersuchte kurz die Schürfwunden.


      »Ich glaube nicht. Was ist mit dir?«


      Ich sah sie wieder besorgt an und hoffte, dass sie sich jetzt wieder hinlegen würde. Ich war ja so gut es ging versorgt. Sie deutete ein Schulterzucken an.


      »Ich habe eine ähnliche Platzwunde am Kopf, ein gebrochenes Bein und vielleicht eine geprellte Rippe und bestimmt eine Gehirnerschütterung. Ansonsten nichts.«


      Klar, das war ja auch nichts weiter. Völlig unbedeutend.


      »Keira, das ist alles nichts, was man so einfach ignorieren kann. Du warst eine Ewigkeit bewusstlos.«


      »Ist nicht wichtig. Ich muss eigentlich nur was finden, um mein Bein zu schienen. Alles andere lässt sich aushalten.«


      Sie sah sich in dem kleinen Raum um. Inzwischen war es so hell, dass ich alles ohne Probleme sehen konnte. Da war nirgends etwas. Erst jetzt fiel mir auf dass an der uns gegenüberliegenden Wand ein schmuddeliges völlig verdrecktes Bett stand. Ich zog mich auf die Beine, noch bevor Keira mich aufhalten konnte. Ich konnte ja wenigstens noch laufen. Die Schmerzen von meinen Rippen und meinem Kopf ließen mich gefährlich schwanken. Ich stützte mich an der Wand ab. Mit nur einem Arm, da ich mir mit dem anderen immer noch die Seite hielt, hievte ich die Matratze hinunter. Der Lattenrost darunter war fast völlig unbrauchbar. Einige der Latten waren bereits herausgebrochen. Genau das, was wir jetzt brauchten. Ich bückte mich schmerzhaft und hob zwei Bretter auf. Langsam arbeitete ich mich zurück zu Keira und ließ mich dort an der Wand hinabgleiten. Ich schnaufte vor Anstrengung und Schweißperlen standen mir auf der Stirn. Keiras wütender Blick beeindruckte mich gerade gar nicht.


      »Lass mich dir einfach das Bein schienen.«

    


    
      Ich sah ihr nicht direkt in die Augen. Ich wollte jetzt keinen Vorwurf sehen. Wenn sie sich nicht um sich kümmerte, musste ich das tun. Mit zwei weiteren Streifen meiner Bluse band ich die zwei Bretter an Keiras Bein, sie zuckte vor Schmerzen zusammen, gab aber nicht einen Laut von sich.


      »Ist das so richtig?«.


      Ich hatte noch nie ein Bein provisorisch geschient. Keira nickte mit hochrotem Kopf und presste dann ein gequältes, »Danke«, hervor.


      »Was machen wir jetzt bloß?«, ich sah sie verzweifelt an. Ich konnte kaum etwas durch den Schleier sehen, den die Tränen gerade wieder verursachten. Keira rückte näher zu mir heran, nicht ohne das Gesicht vor Schmerzen zu verziehen. Sie legte vorsichtig einen Arm um meine Schultern und versuchte mir ein wenig Zuversicht zu spenden.


      »Irgendwie kommen wir hier wieder raus. Ich verspreche es.«


      Sie umarmte mich noch etwas fester. Ich unterdrückte das schmerzhafte Stöhnen. Für nichts auf der Welt würde ich sie in diesem Moment daran hindern, meine beste Freundin zu sein. Sie tat das, was sie schon immer getan hatte. Sie war einfach da und glaubte fest an einen Ausweg.


      »War schon mal einer von ihnen hier?«


      Allein an ihrem Tonfall hörte ich, dass sie bereits dabei war, über sämtliche Möglichkeiten nachzudenken.


      »Nicht seit ich wach bin. Was denkst du, warum wir noch leben?«


      Die Frage war die ganze Zeit offensichtlich gewesen, nur hatte weder sie noch ich sie aussprechen wollen. Der Zirkel war bereits auf der Suche nach uns gewesen. Was hatten sie vor, nun da sie uns hatten. Ich war ehrlich gesagt überrascht, dass ich noch einen Herzschlag hatte. Die ganze Zeit hatte ich gedacht, der Zirkel würde uns töten.

    


    
      »Das Amulett. Warum den ganzen Orden von Alverra jagen, wenn mit der Zerstörung eines Gegenstandes all ihre Probleme gelöst sind. Sie wollen das Amulett haben und sie denken wir wissen, wo es ist.«


      Wow, sie hatte sich darüber wirklich schon Gedanken gemacht.


      »Wir wissen aber nicht wo das Amulett ist. Alles was wir haben…«, ich stockte. »Wo ist das Gedicht?!«


      Hektisch – oder zumindest so schnell es mein geschundener Körper zuließ - durchwühlte ich jede Tasche meiner Kleidung nach dem winzigen gelblichen Stück alten Papiers.


      »Ich hab es nicht mehr! Was ist, wenn sie es finden? Kannst du dich erinnern, wie es ging? Ich weiß nichts mehr. Nur noch wie wir durch die Luft flogen. Keira, wenn sie es finden…«


      Ich sprach nicht zu Ende. Wenn sie es gefunden hatten und lösen würden, war alles verloren. Der Zirkel würde das Amulett der Seelentropfen zerstören. Keira und ich würden sicherlich beseitigt. Ich würde meine Versprechen gegenüber Keira und Craig nicht einhalten können. Craig… Sein Name hallte in meinen Gedanken nach. Wusste er, was passiert war? Bestimmt nicht. Wie denn auch, ich hatte nicht geträumt. Ich schüttelte meinen Kopf, wie um die Gedanken an Craig zu vertreiben und mich auf das viel schwerer wiegende Problem zu konzentrieren. Ich dachte so angestrengt nach, dass ich schon befürchtete meine Wunde würde wieder aufplatzen.


      »Mir fällt es nicht ein… Ich weiß nicht mal mehr die erste Zeile. Irgendetwas mit gespalten, Tropfen… Wie ging es bloß?«


      Inzwischen brabbelte ich mehr vor mich hin, als dass ich mit Keira sprach.


      »Janlan, beruhig dich. Du hast es so oft gelesen. Ich bin sicher, es fällt dir wieder ein. Du musst dich nur beruhigen. Atme langsam. Tief einatmen und aus. Und nicht so stoßweise wie du. Ansonsten kippst du noch um, weil du hyperventilierst. Also denk noch mal ruhig nach. Du weißt es.«

    


    
      Ich versuchte zu tun, was sie mir sagte. Mir wurde wirklich schon etwas schwummrig vom schnellen Atmen. Ich schloss die Augen und hoffte, dass es helfen würde. Allmählich wurde ich wieder klarer. Meine Panik war nicht weg, aber sie war nicht mehr so übermächtig. Ich verfiel in eine Art Meditation. Ich hörte erst meinen Herzschlag und dann Keiras. Als ich die Augen öffnete, war ich in der Seelensicht. Unbewusst war ich in sie hineingeglitten und hörte jetzt jedes Herz, das in unmittelbarer Nähe schlug. Da war Keiras Herzschlag und da waren weitere über uns. Sie liefen schnell vorbei und ihre Geräusche verloren sich in der Ferne. Ich konzentrierte mich auf meinen eigenen. Ich lauschte dem Beweis, dass ich noch lebte. Mit jedem weiteren Herzschlag fiel mir eines der alten Worte wieder ein. Es war mir wirklich in meinen Herzschlag übergegangen. Ich grinste Keira an. Ein breites Grinsen, das dazu führte, dass der frische Schorf an meiner Wange aufriss. Ein Preis, den ich bereit war zu zahlen.


      »Ich weiß es wieder. Ich versteh es immer noch nicht, aber ich weiß es wieder.«


      »Siehst du. Das wäre damit also abgehakt, dass Nächste auf der Liste bekommen wir auch noch hin.«


      Sie kicherte angestrengt. Es war aufgesetzt und klang völlig unnatürlich, aber ich erkannte ihre ehrlichen Mühen an.


      »Was ist der nächste Punkt?«


      Auch ich versuchte mich an einem zuversichtlichen Grinsen, es gelang mir nicht viel besser als ihr.


      »Na die Flucht natürlich. So gemütlich es hier auch ist, unsere Suite ist mir doch irgendwie lieber.«


      Jetzt musste ich wirklich leise kichern. Keine gute Idee, wenn man mehrere gebrochene Rippen hatte.


      »Hör auf«, grummelte ich belustigt und verärgert zugleich. »Hast du schon eine Idee?«


      Ich hoffte auf Keiras Schützerseite. Dass ihr eine geniale Idee kam. Eine Idee, die sich mir mit großem Erfolg verbarg. Ich wurde enttäuscht, als sie bedauerlich den Kopf schüttelte.

    


    
      »Noch weiß ich nicht genug.«


      »Was musst du denn wissen?«


      Ich sah sie nur schräg von der Seite an. Ich spürte, dass die Erschöpfung zurück in meine Knochen kroch.


      »Wo wir sind, zum Beispiel. Sollten wir es aus diesem Raum schaffen, müssen wir schließlich wissen, in welcher Richtung der Ausgang liegt und wo wir in eine erneute Sackgasse rennen.«


      Ich dachte sofort an die Herzen, die über uns hinweggingen.


      »Wir sind unterhalb einer Straße und einer lebhaften noch dazu.«


      »Woher?...«


      Ich antwortete ihr, bevor sie ihre Frage auch nur zu Ende stellen konnte.


      »Seelensicht. Oder eher gesagt, dieses Mal habe ich sie nur gehört. Ich hatte ja meine Augen zu.«


      Ich wollte gerade noch etwas anderes sagen, als Keira merkwürdig hustete. Erschrocken sah ich wie ein winziges Rinnsal Blut aus ihrem Mundwinkel lief.


      »Keira!«


      Sie wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und tat so als wäre nichts.


      »Sag mir jetzt endlich die Wahrheit. Wie schwer bist du verletzt?«


      Ich ignorierte den Schmerz in meinen Rippen und packte Keira an den Schultern. Ich erlaubte es ihr nicht, meinem Blick auszuweichen. Ich war sicher keine Ärztin, aber Bluthusten war nichts, was ich als harmlos verstand.


      »Janlan…«, ihr Ton machte mich so wütend wie schon lange nicht mehr.


      »Keira, lass den Scheiß! Du bist ernsthaft verletzt und es zu ignorieren oder zu verleugnen, wird nicht dazu führen, dass es einfach verschwindet. Also hör auf so zu tun!«

    


    
      Ich sprach nicht mehr in gedämpfter Lautstärke. Dafür war ich viel zu aufgebracht.


      »Ich weiß nicht, was ich habe. Das könnte viele Gründe haben. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


      »Wie edel von dir. Einfach so an meiner Seite langsam zu sterben, wäre viel angenehmer für mich.«


      Meine harschen Worte taten mir fast schon wieder leid. Allerdings nur fast.


      »Es hat mir gereicht, als ich für ein paar Minuten glaubte, du wärst tot. Was glaubst du, wie ich mich fühle, wenn du langsam innerlich verblutest, ohne auch nur einen Mucks zu sagen. Du bist meine Familie! Verdammt Keira. Schützerin gut und schön, aber du bist auch meine Freundin und als diese will ich nicht, dass du deinen Tod so einfach hinnehmen würdest, nur um mich zu beschützen oder mir irgendetwas leichter zu machen. Hast du verstanden?! Ich kann das hier nicht ohne dich, also hör auf, dich immer so bereitwillig vor mich zu werfen! Ich brauche meine Freundin viel mehr, als meine Schützerin. Verstehst du das? Keira, ich würde lieber in einer Welt leben, die von Seelengeistern bewohnt wird, als mit dem Wissen, dass du meinetwegen gestorben bist. Hörst du? Also denk nicht mal dran!«


      Ich hatte mich so in Rage geredete, dass Tränen des Zorns aus meinen Augenwinkel liefen.


      »Janlan…«, flüsterte Keira besänftigend. »Ich bin ja nicht tot.«


      »Noch nicht«, gab ich bissig zurück. »Wir müssen hier raus. Du musst ins Krankenhaus und das schnell, ansonsten bist du wahrscheinlich bald tot.«


      Ich sagte es so ernst, dass selbst sie nichts Verschönendes sagen konnte. Sie wusste genau, dass es die Wahrheit war. Ihr Schweigen war die Bestätigung, die ich nie haben wollte. Ich ließ meinen Kopf auf ihre Schulter sinken und fing still an zu weinen. Das unregelmäßige Heben ihrer Brust verriet, dass auch ihre Augen nicht mehr trocken waren.

    


    
      »Es tut mir leid«, hörte ich ihr leises gebrochenes Flüstern. Das veranlasste mich nur zu noch mehr Tränen.


      »Was denn? Dass ich dich dafür angeschrien habe, dass du innere Verletzungen hast. Ich sollte mich wohl eher entschuldigen. Ich habe nur solche Angst. Was machen wir bloß? Ich kann dich nicht verlieren. Du bist wie eine Schwester, das weißt du?«


      Ich versuchte hoch in ihr Gesicht zu sehen. Es wurde von einem Schleier ihrer langen Haare verdeckt.


      »Natürlich Janlan, das weiß ich. Weißt du noch, als wir dreizehn waren?«


      Mir lief eine fürchterliche Gänsehaut den Rücken hinunter. Das Gespräch hörte sich viel zu sehr nach Abschied an.


      »An dem Tag an dem wir geschworen haben, mehr als Freundinnen zu sein.«


      »Schwestern im Herz und im Blut. Du hast immer noch eine Narbe am linken Daumen, von dem Messerstich.«


      Sie nahm meine Hand und deutet auf die feine weiße Linie, die sich über die Fingerkuppe meines Daumes zog.


      »Schwestern im Herzen und im Blut«, bestätigte ich mit einem schwachen Nicken. Das war Keira. Sie war nicht einfach nur eine Freundin. Sie war meine Familie. Meine Schwester, auch ohne verwandtes Erbgut.


      »Wir kommen hier schon raus«, sagte sie wieder und klang sich ihrer Sache völlig sicher. Ich hingegen spürte den stechenden Schmerz des Zweifels. Ich weiß nicht, wie viele Stunden wir so aneinander gelehnt dort saßen. Schweigend. Alles was wir brauchten, war die Gegenwart des anderen. Ich spürte, wie allmählich die Leere meines Magens zu schmerzen anfing. Wie lange würde es noch dauern, bis wir Besuch bekamen. Oder hatten sie vor, uns verhungern zu lassen? Ich wollte Keira gerade fragen, als ich merkte, dass sie mit ihrem gesamten Gewicht auf mir lastete. Sie war eingeschlafen. Eine Tatsache, die mir das Blut gefrieren ließ. War sie wirklich einfach nur eingeschlafen oder war sie wieder bewusstlos?

    


    
      »Keira!?«


      Ich hatte Angst sie zu bewegen, schließlich wusste ich nicht wo und wie sehr sie verletzt war. Sie antwortete nicht. Ich wechselte fast zeitgleich in die Seelensicht und stellte erleichtert fest, dass sie noch da war. Auch wenn mir nicht entging, dass sie bei weitem nicht so farbintensiv war wie sonst. Ein Zeichen dafür, wie schlecht es ihr ging. Aber meine Aufmerksamkeit wurde schnell auf etwas anderes gelenkt. Unsere Seelenenergie war nicht mehr die einzige unterhalb der Erdoberfläche. Ich glaubte mein Herz müsse stehen bleiben, als ich vier rot glühende Punkte in unsere Richtung kommen sah. Ich konnte nicht genau abschätzen, wie weit sie noch weg waren. Aber es waren sicherlich nicht mehr als fünf Minuten, die sie noch von uns trennten.


      »Keira. Sie kommen.«


      Ich flüsterte so eindringlich wie möglich. Ich hoffte sie würde aufwachen. Ich wusste nicht, was jetzt geschehen würde. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb und drohte jede Sekunde daraus hervorzubrechen. In meiner Kehle schnürte sich alles zu. Das könnte durchaus unser Ende sein.


      »Keira? Bitte wach auf?«


      Sie regte sich kaum merklich. Es erschreckte mich, wie viel schwächer sie sich anhörte.


      »Janlan… Alles gut«, nuschelte sie unverständlich. Ich umklammerte ihre Hand und hoffte sie damit irgendwie bei Bewusstsein halten zu können. Ich fürchtete viel zu sehr, dass sie nicht wieder aufwachen würde, wenn sie erneut einschlief. Nun konnte ich schon Schritte hören, die von kalten Wänden widerhallten.


      »Keira. Du musst wach bleiben. Hörst du? Bleib bei mir. Nicht wieder einschlafen.«


      Ich flehte meine Freundin an. Anders wusste ich mir nicht zu helfen.


      »Alles… gut. Bin… wach.«


      Das klang nicht überzeugend, war aber besser, als überhaupt keine Antwort. Ich bezweifelte, dass sie noch etwas mitbekommen würde, von dem was auch immer gleich passierte. Die Jäger waren nun so Nahe, dass ich den Fluss ihrer Seelenenergie sehen konnte. Es waren zwei Frauen und zwei Männer. Die Schritte verstummten und wurden durch ein metallenes Klirren ersetzt. Ein Schlüsselbund. Das schwere Schloss klickte und wurde von einem widerlichen Scharren gefolgt. Eine zusätzliche Verriegelung musste beiseite geschoben worden sein. Ich klammerte mich an Keiras Hand. Ihr Gewicht war immer noch auf mich gestützt. Alleine würde ich die Vier nicht überwältigen können. Erstrecht nicht, wenn Keira sich so auf mich stützte. Ohnehin hatte ich ja noch nicht einmal eine Waffe. Sie hatten mir meine Dolche abgenommen und Keiras Schwerter mussten sie ebenfalls an sich genommen haben. Wir waren völlig schutzlos. Gefangene, die ihren Peinigern hilflos gegenüberstanden.

    


    
      Ich blinzelte gegen das plötzliche grell einfallende Licht, als die Tür nach innen aufschwang. Die vier Seelenjäger bildeten eine undurchdringliche Mauer. Ich bezweifelte, dass wir uns selbst mit Waffen einen winzigen Schlupfwinkel hätten erkämpfen können. Der kleine Trupp schien von dem bulligsten der Männer angeführt zu werden. Er hatte unmenschlich breite Schultern und ein grobschlächtiges Gesicht, das aus einem miserablen Comic stammen könnte. Seine Augen strahlten pure Brutalität aus. Dieser Mensch - wenn man das noch sagen konnte - fand Gefallen daran, andere zu quälen, dessen war ich mir sicher. Säßen wir nicht schon in der hintersten Ecke und würde Keira nicht so auf mir lasten, hätte ich mich beim Anblick seiner Augen weiter zurückgezogen. Als er meine Furcht erkannte, lächelte er böswillig.


      »Es ist uns eine Ehre, euch bei uns begrüßen zu dürfen Janlan Alverra, Oberhaupt des Ordens von Alverra. Ich hoffe die Räumlichkeiten sagen euch zu.«


      Der Hohn in seiner kratzigen, tiefschwarzen Stimme war nicht zu überhören. Die anderen drei Jäger lachten zufrieden, über meine Demütigung. Ich spürte, dass Keira neben mir einen anderen Kampf focht. Sie versuchte, mit allen Mitteln, wach zu bleiben. Sicherlich mehr aus dem Verlangen heraus mich zu beschützen, als sich selbst. Ich drückte erneut ihre Hand und hoffte ihr so den Weg zurück in ihr Bewusstsein zeigen zu können.

    


    
      »Janlan«, hörte ich ihr Wispern. Mehr war es nicht mehr. Ein leiser kaum hörbarer Hauch. Der muskulöse Jäger grinste noch breiter als er sah, in welch schlechter Verfassung Keira war. Dann deutete er mit seinem gezückten Kurzschwert auf sie. Diese Geste ließ mein Herz für einen Moment aussetzen. Fieberhaft versuchte ich mir etwas zu überlegen. Einen Ausweg zu finden. Irgendetwas, womit ich Keira vor den Händen dieser Bestie bewahren konnte. Ich war völlig hilflos. Da war nichts, das ich tun konnte. Nichts, um das zu verhindern, was gleich passieren würde.


      »Holt sie.«


      »Nein!«, schrie ich und versuchte mich zwischen Keira und die drei herankommenden Jäger zu schieben. Es war unmöglich. Wenn ich mich auch nur ein wenig bewegte, würde Keira auf den harten Steinboden knallen. Viel zu schnell waren die Jäger bei uns und packten Keira unsanft an den Armen. Sie achteten nicht im Geringsten auf ihre Verletzungen. Das Stöhnen, das sich aus ihrer Kehle erhob, war unerträglich. Ihre Augenlieder flackerten und für eine winzige Sekunde sah ich in ihre dunklen Augen. Sorge, Angst und Schmerz tobten in ihnen, dann verlor Keira das Bewusstsein. Ihr ganzer Körper sackte zusammen. Das war das Letzte, was ich sah, bevor die schwere Tür mit einem ohrenbetäubenden Knall zufiel und mich alleine in einem dunklen Raum zurück ließ.
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      Jede Verzweiflung, die zuvor an meinem Herzen genagt hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt fühlte. Inzwischen waren zwei Wochen vergangen, seit sie Keira aus diesem Kerker geschleppt hatten. Ich wusste nicht, ob sie noch lebte oder an ihren Verletzungen gestorben war. Alleine der Gedanke daran erschwerte mir das Atmen und schnürte mir die Kehle zu.


      Immer wieder bekam ich magere Mahlzeiten durch eine winzige Luke in der Tür herein geschoben. Ich aß selten alles davon. Ich hatte keinen Appetit und wollte auch sonst nichts als in der Schwärze meiner Trauer zu ertrinken. Wenn ich am Anfang unserer Reise eine normale Figur hatte, die durchaus eine oder zwei Kilo weniger vertragen hätte, war ich jetzt schon zu dünn. Sicherlich war es nicht gesund in so kurzer Zeit so viel abzunehmen, aber auch das war mir egal. Ich verbrachte jeden Tag damit, darauf zu warten, dass sie endlich auch mich holten. Ich hatte aufgegeben die Jäger, die das Essen brachten, nach Keira zu fragen. Ihre Antwort war jedes Mal dieselbe gewesen. Ein lautes höhnisches Lachen. Dass einzige positive an meiner Unbewegtheit war, dass meine Rippen zu heilen schienen. Nicht dass es mich kümmerte. Ich saß in einem winzigen Raum. Eine Gefangene des Zirkels. Unwissend über das, was draußen in der Welt geschah. Nicht, dass die Welt sich in den letzten Jahren auch nur annähernd für Alanien interessiert hatte. Aber was mich am meisten in meiner Unbewegtheit festhielt, war das Unwissen über das Schicksal meiner Freundin.


      Ich träumte nicht. Also konnte ich auch keinen Trost bei Craig finden. Es war als würde meine Hoffnungslosigkeit, mich von allem abschirmen. Ein undurchdringlicher Schild, den selbst der Mann, den ich zu lieben glaubte, nicht durchdringen konnte. In einigen wenigen klaren Momenten hatte ich mich für mein erbärmliches Selbstmitleid verabscheut. Ich ließ die Welt dort draußen einfach im Stich. So wie ich Keira im Stich gelassen hatte. Wenn ich einmal träumte, waren es keine Träume, an die man sich am nächsten Morgen erinnern wollte. Es waren Träume ausgefüllt von Folter und unerträglichen Schmerzen. Der Folter von Keira. Mehrere Male war ich nachts aufgeschreckt und hatte mir eingebildete ihre Schreie in weiter Ferne wirklich zu hören. Wenn das geschah, weinte ich für Stunden, bis ich so ausgetrocknet war, dass keine einzige Träne mehr meine Augen verließ.

    


    
      Ich verfiel in eine stumpfe Taubheit. Ich bekam kaum noch mit, wie die Tage vorbeizogen. Ich merkte nicht, ob es hell oder dunkel war. Ob Licht durch das winzige Fenster fiel oder ich umgeben war von pechschwarzer Finsternis. Ich kannte jeden Stein in meinem Kerker. Selbst wenn ich die Augen schloss, sah ich noch die kalte nasse Wand vor mir. Ich war genauso tot, wie die Seelengeister, die ruhelos über die Erde wanderten. Nur dass ich einen Körper hatte und meine Seele abhandengekommen war. Ich schaffte es nicht, in die Seelensicht zu wechseln. Ich wollte keine Seelen sehen, nur um dann festzustellen, dass keine von ihnen Keiras Blauton hatte.


      Ich war tot. Eine andere Sicht gab es nicht. Ich war gefangen in meiner eigenen persönlichen Hölle. Nur darauf wartend, dass ich ermordet wurde oder aus Schwäche starb. Eines von beiden würde ganz sicher eintreten. Alleine der Zeitpunkt war noch zu bestimmen. Ich hörte auf, die Tage zu zählen, als der vierundzwanzigste sein Ende fand. Wie viele Tage danach noch verstrichen waren, wusste ich nicht. Viele, wenige, es spielte keine Rolle. Wieder einmal erwachte ich aus einem meiner Albträume. Schweißgebadet lag ich auf dem nassen Boden und schmeckte die salzigen Tränen auf meiner Wange. Ich setze mich auf und starrte bereits auf die gegenüberliegende Wand, als gleißendes Licht meine Augen zu verbrennen drohte. Die Tür war aufgegangen, ohne dass es mir bewusst geworden war. Ich blinzelte gegen das grelle Licht und erkannte nur die Umrisse einer Frau, die dort im Türrahmen stand. Ich erstarrte, als ich dachte Keiras Gestalt zu erkennen, doch dann trat die Frau ein und offenbarte ihr Gesicht. Nichts in diesem Gesicht erinnerte an Keira. Sie war es nicht. Ich starrte die Frau einfach nur an. Ich bezweifelte, dass mein Gesicht auch nur die geringste Regung zeigte. Dann war es heute also endlich soweit. Meinetwegen. Sollten sie doch kommen.

    


    
      »Janlan Alverra, ich bin Samantha Veil. Ich bin hier um dich zu befragen.«


      Samantha stand immer noch breitbeinig in der Tür und starrte abschätzig auf mich herab. Als sie in meinen Kerker eintrat, huschte eine kleine gebückte Gestalt hinter ihr ebenfalls herein und trug einen einfachen Stuhl. Auch wenn ich die Gestalt durchaus bemerkt hatte, versuchte ich sie nicht wirklich zu sehen. Es war mir egal. Es hätte ein Kobold in pinker Uniform sein können, ich hätte es nicht bemerkt. Als die Tür hinter ihm zuging, leuchtete plötzlich eine bis dahin mir unbekannte Lampe an der Decke auf. Sie verbreitete ein rötliches Licht. Als es auf die Steinwand fiel, sah es aus, als würde aus jeder noch so kleinen Ritze flüssiges Blut sprudeln und unaufhörlich an der Wand hinunterlaufen. Samantha rückte den Stuhl so nahe an mich heran, dass sie mit einem gezielten Hieb ihres Schwertes meinen Schädel mühelos spalten konnte. Ich rückte nicht von ihr weg. Ich fürchtete ihr Schwert nicht, das bereits quer über ihrem Schoß lag. Samantha konnte durchaus als hübsch beschrieben werden. Allerdings war es eine brutale Art der Schönheit. Samanthas Züge waren perfekt, aber so hart und kalt, dass ihr gewalttätiges Wesen nicht zu verleugnen war. Sie sah aus wie jemand, der es gewohnt war, auf alles eine Antwort zu bekommen, egal wie. Und vor allem, egal wie viel Schmerzen sie dabei ihren Opfern zufügen musste. Sie trug eine enge schwarze Hose und ein tief ausgeschnittenes schulterfreies Oberteil. So schwarz ihre Klamotten auch waren, es war nichts im Vergleich zu der Schwärze ihrer Haare. Sie schienen jeden Lichtreflex einfach zu absorbieren. Ihre elfenbeinweiße Haut strahlte im Kontrast zu ihren Haaren. Sie sah aus wie eine Porzellanpuppe, der jede menschliche Röte fehlte. Samantha saß einfach auf ihrem Stuhl und betrachtete mich so unbeteiligt wie ich sie. Wir waren wie zwei leblose Wachsfiguren, die eine längst vergangene Szene nachstellen sollten. Nur dass sich hier tatsächlich hin und wieder ein Brustkorb leicht hob und wieder senkte. Das einzige Zeichen, dass die zwei Gestalten in dem frostigen Kerker lebten. Auf die Frage, wie viel Zeit vergangen war, bis Samantha etwas sagte, hätte ich keine Antwort geben können. Ein Tag, vielleicht auch zwei. Wer wusste das schon.

    


    
      »Du weißt, warum ich hier bin.«


      Es war keine Frage, also gab ich auch keine Antwort.


      »Das Amulett der Seelentropfen, wo ist es?«


      Ihre Stimme war so kühl und emotionslos wie ihre Gesichtszüge. In ihr lag keine Persönlichkeit. Nichts was sie von anderen Stimmen unterschieden hätte. Ich fragte mich, ob man das inzwischen auch über meine Stimme sagen konnte, denn als ich antwortete klang sie nicht wirklich viel lebendiger.


      »Das weiß ich nicht.«


      Ich hielt ihrem drohenden Blick mühelos stand. Er war fast lächerlich im Vergleich zu dem, was Keira zustande bringen konnte. Ihr Name versetzte mir einen Stich ins Herzen und schnürte mir für einen Moment die Brust zu. Atmen war in diesen Sekunden unmöglich.


      »Wir wissen, dass du es weißt. Deine Schützerin hat es uns verraten.«


      Ich zuckte zusammen. Konnte das sein? War Keira am Leben? Nicht für eine Sekunde glaubte ich daran, dass Keira mich verraten würde. Eher würde sie sterben.


      »Das hat sie nicht.«


      Der Schwertknauf flog so schnell auf mich zu, dass ich nicht reagieren konnte. Ich war mir ohnehin nicht sicher, ob ich ihm ausgewichen wäre, hätte ich die Zeit gehabt. Er krachte gegen meinen Kopf. Brennender Schmerz und eine warme Nässe verriet mir, dass ich eine Platzwunde davon getragen hatte. Ich unterdrückte den Impuls, mir an die Wunde zu fassen.


      »Glaubst du, in ihrem Zustand konnte sie auch nur irgendetwas vor uns verheimlichen? Sie hat Glück gehabt, dass wir sie als nützlich betrachteten und ein spezielles Potenzial in ihr sahen, ansonsten wäre sie schon längst tot.«

    


    
      Keira lebte. Sie war nicht tot. Sie lebte. Was der Rest bedeuten sollte, wusste ich noch nicht.


      »Was habt ihr Keira angetan?!«


      Wieder raste der Knauf auf mich nieder, doch in letzter Sekunde änderte sie den Griff an ihrem Schwert und anstelle des Knaufs, schnitt die Klinge über meine linke Wange. Der Schnitt war nicht tief, aber er blutete so stark, dass schnell Blutstropfen von meinem Kinn fielen. Sie tränkte das T-Shirt, das die Jäger immer mal wieder mit dem Essen durch die Luke schoben.


      »Wage es nicht noch einmal, deine Stimme zu erheben. Deine Freundin ist ein großes Talent. Sie ist eine geborene Jägerin. Du solltest stolz auf sie sein.«


      Auch wenn mein Gesicht keine meiner Emotionen verriet, in mir tobte es. Sie log. Das war das einzig Glaubhafte. Sie log, um mich zu verunsichern. Keira würde nie einen unschuldigen Menschen zu etwas Schlimmeren als den Tod verdammen. Nicht Keira.


      »Das ist eine Lüge!« Die Strafe folgte sofort. Dieses Mal zerriss die Klinge die Haut an meinem Oberarm und schnitt mir tief ins Fleisch. Ich zuckte fast unmerklich mit den Mundwinkeln. Schmerz war mir schon immer vertraut gewesen, aber inzwischen war er ein ständiger Begleiter.


      »Ich frage dich ein letztes Mal, wenn du wieder nicht antwortest, wirst du es noch sehr bereuen. Also, wo ist das Amulett?«


      Ihre Augen blitzten gefährlich und trugen die Gier nach noch mehr Blut in sich. Ich biss mir auf die Lippe. Ein klares Zeichen, dass ich nicht antworten würde. Wieder sauste das Schwert auf mich nieder und zerschnitt die Haut nur wenige Zentimeter vom vorangegangen Angriff. Ich spürte, dass mein Arm ein wenig taub wurde und meine Sinne anfingen zu schwinden. Von dem, was ich bis jetzt an Blut verloren hatte, hätte man sicherlich eine ganze Intensivstation versorgen können.

    


    
      »Du wirst noch sehr bereuen, dass du meine Gnade nicht ausgenutzt hast. Wir sehen uns wieder Janlan Alverra.«


      Sie sagte es und stand auf, ohne mich noch einmal anzusehen. Sie klatschte in die Hände, sofort öffnete sich die Tür und die kleine gebückte Gestalt huschte herein, trug den Stuhl hinaus und war auch schon wieder verschwunden. Mit dem Knall der zufallenden Tür erlosch das rötliche Licht der Lampe. Alles, was blieb, war das diffuse Licht der so weit entfernten Sonne. Ich zerriss mühselig eines der T-Shirts. Umständlich schaffte ich es, einen Verband um meinen Oberarm zu binden und drückte mir dann mit der anderen Hand einen Stofffetzen gegen den Kopf. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Blutung nachließ und schließlich versiegte. Stunden später öffnete sich meine Kerkertür erneut. Ein ängstlicher alter Mann trat flankiert von einem mir unbekannten Jäger durch die Tür. Er trug einen breiten Koffer, der mich an unzählige Filme erinnerte.


      »Das ist Doktor Ersen. Er wird deine Wunden versorgen. Wenn ich nur ein Wort höre, wird er noch eine Wunde mehr zu versorgen haben«, drohte die riesige Gestalt, dessen Gesicht ich nicht erkennen konnte. Doktor Ersen war ganz eindeutig nicht aus freien Stücken hier. Ich fragte mich, welches Druckmittel der Zirkel gegen ihn hatte. Er vermied jeden Augenkontakt. Er legte mir einen sauberen Druckverband an, nachdem er die Schnitte gesäubert und genäht hatte. Auch um den Kopf trug ich am Ende seiner Behandlung einen weißen Verband. Mein Kopf pochte schmerzhaft und die daraus resultierenden Kopfschmerzen waren nicht sonderlich leicht zu ertragen, aber jede Frage nach Schmerzmitteln war unsinnig und sicherlich nicht noch eine Wunde wert.


      Diese Abfolge der Ereignisse wiederholte sich alle zwei Tage. Samantha ließ mittags ihren Stuhl hereintragen, stellte mir immer wider die Frage nach dem Amulett und säte Lügen über Keira in meine Gedanken. Wenn ich nicht antwortete oder ihr widersprach, erntete ich eine neue klaffende Wunde, die Doktor Ersen am Abend versorgte. Allein der Gedanke, dass Keira nicht tot war, ließ mich all das durchstehen. Es bedeutete, dass es noch Hoffnung gab. Keira war sicherlich genau in diesem Moment dabei, einen beeindruckenden Plan zu entwickeln. Ich musste solange durchhalten, bis sie ihn in die Tat umsetzen konnte. An diese winzige Hoffnung hielt ich mich fest. Immer öfters kam es vor, dass ich nach Samanthas Besuchen blutend auf dem nassen Boden aufwachte oder später erst dort zusammenbrach. Meine Verletzungen konnten nicht so schnell heilen, wie ich sie erlitt. Würde ich all das hier überleben, würde ich Jahre brauchen, um zu jeder Narbe die dazugehörige Geschichte zu erzählen. Immerhin hatte Samantha mir bis auf diesen einen Schnitt keine Wunden mehr im Gesicht zugefügt. Ich würde also nicht völlig entstellt enden.

    


    
      Vierzehn Tage lang hielt ich schon diese Folter durch. Das waren sieben erinnerungswürdige Besuche von Samantha. Ich konnte kaum noch eine Stelle an meinem Körper berühren, die nicht schmerzte oder von Schorf überzogen war. Als Samantha mich nach ihrer achten Verhörstunde verließ, wandte sie sich noch einmal zu mir um, etwas, das sie vorher nie gemacht hatte. Um ihre Lippen spielte ein Lächeln, das mir mehr als alles andere Angst einjagte. Es war ein Lächeln, das von einem grauenhaften Triumph erzählte. Jede Faser sträubte sich gegen die Vermutung, was für ein Triumph ein solches Lächeln hervorrief. Keiras Name spukte sofort angsterfüllt durch meine Gedanken. Als sie endlich sprach, hörte ich auch zum ersten Mal einen Teil ihrer Persönlichkeit in ihrer Stimme. Der Teil, der sich schon jetzt an meinen Schmerzen labte.


      »Übermorgen werde nicht ich dich besuchen. Eine gute Freundin wird mich vertreten. Vielleicht bist du ihr gegenüber etwas aufgeschlossener.«


      Dann war sie auch schon zur Tür hinaus und das Blutlicht verschwand mit ihr. Ich fürchtete, was sie damit meinte. Ich fürchtete die Vorahnung, die sich in mir aufbäumte. Nur ein wirklich schmerzhaftes Ereignis für mich würde Samantha solch ein freudiges Lächeln abzwingen. Ich schlief nicht. Nicht diese Nacht und auch nicht die Folgende. Ich saß wieder auf meiner Matratze und starrte auf die feuchten Steine. Ich wechselte zwischen einem Zustand größter Erregung - Momente, in denen meine Gedanken sich so schnell jagten, dass ich kaum folgen konnte - und emotionsloser Taubheit. Ich versuchte meine Gedanken zu kontrollieren indem ich mir immer wieder sagte, dass meine Vorstellung viel schlimmer sein würde als das, was vielleicht wirklich passieren würde. Das beruhigte mich nicht im Geringsten. Erst das unaufhörliche Zitieren des rätselhaften Gedichtes ermöglichte mir, meine viel zu lebhafte Fantasie zu zügeln.

    


    
      Mit Schrecken beobachtete ich den Beginn des Besuchstags. Die wenigen Sonnenstrahlen, die durch das mickrige Fenster fielen, erschienen mir ungewöhnlich rot, als wollte die Sonne mich bereits auf das Blutlicht heute Nachmittag vorbereiten. Jedes Mal, wenn die Lampe an der Decke ihr Licht verbreitete, wirkte mein Kerker wie eine Kulisse aus einem wirklich schlechten Horrorfilm. Heute schien der Film bereits früher zu beginnen. Die Minuten verstrichen wie ewige Momente. Sie zerrten an meinen Nerven und pochten wild in den frischen Wunden. Wie gewohnt blendete mich das helle Licht, das durch die offene Tür kam. Auch war es normal, dass ich erstmal nur die Umrisse von Samantha erkennen konnte. Aber es war nicht Samantha, die dort stand. Die Gestalt war kleiner. Die Haare waren nicht in einem strengen Zopf zurückgebunden, sondern fielen über die Schultern. Die Haltung der Frau war aggressiv. Sie stand leicht breitbeinig dort und ihr Oberkörper war ein wenig nach vorne gebeugt. Sie erinnerte mich an eine Raubkatze, die bereit war zum Sprung. Als sie endlich einen Schritt hereinkam und so das meiste Licht hinter ihr versperrte, stockte mein Atem simultan mit dem Aussetzen meines Herzens. Der Ausdruck in den vertrauten Augen war so fremd und brutal, dass er jeden meiner Albträume weit übertraf. Meine Worte waren ein schwacher Hauch, der von meiner drohenden Ohnmacht zeugte. Ich hätte jeden meiner Albträume dem hier vorgezogen.

    


    
      »Keira…?«


      Über Keiras Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es war das Lächeln eines Racheengels. Wunderschön und brutal.


      »Janlan.«


      Ihre Stimme war so kühl, wie die Samanthas.


      »Keira, oh Keira. Was ist passiert?«


      Das Lächeln verschwand nicht aus ihrem Gesicht, während sie dem Kobold befahl den Stuhl an seinen üblichen Platz zu stellen. Das rote Licht flackerte über ihr Gesicht und warf Unheil verkündende Schatten. Sie ließ sich mit einer einzigen flüssigen Bewegung auf den Stuhl nieder. Wie immer saß ich so nahe, dass mich jede Waffe mühelos erreichte. Die Vorstellung Keira würde mir etwas antun war einfach absurd, aber die Fremdartigkeit ihrer Augen ließ mich daran zweifeln, ob es noch Keira war, die vor mir saß.


      »Was mir passiert ist? Der Zirkel hat mir das Leben gerettet. Das ist passiert. Ich hatte starke innere Verletzungen. Verletzungen, die ich deinetwegen bekommen habe. Weißt du, wie schmerzhaft es ist, langsam aber stetig zu verbluten…«


      Mein Blut floss nicht mehr durch meine Adern. Es war bei ihren Worten zu Eis erstarrt. Sie war meinem Blick nicht eine Sekunde ausgewichen. Er war so starr, dass es genauso gut Glasaugen sein konnten.


      »Keira, es tut mir leid, dass ich dir das angetan habe«, ich flüsterte es, während sich meine Augen unaufhaltsam mit Tränen füllten. Sie hatte recht. Ich hatte ihr das hier angetan. Mit einem Klirren verkündete Keira die Ankunft ihrer Schwerter. Sie legte sich beide gekreuzt auf den Schoß. Ich fürchtete den Moment, in dem Keira mein Blut vergießen würde. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie sie das weiter zerstören würde. Irgendwo in dieser von Brutalität gesteuerten Hülle, musste schließlich noch ein Bruchteil meiner Freundin existieren. Ein Teil der fürsorglichen, toughen verlässlichen Keira. Ich hoffte inständig, dass ihr Blut noch rot und flüssig war und nicht schon diese zähflüssige merkwürdig schimmernde Konsistenz angenommen hatte. Ich wusste nicht, ob es dann noch einen Weg gab sie zu retten.

    


    
      »Auch wenn ich dir die Schmerzen vorwerfe, bin ich dir dankbar, dass du mich hergeführt hast. Der Zirkel ist eine beeindruckende und unwiderstehliche Organisation. Es ist kein Wunder, dass es ihnen ein Leichtes war, deinen Orden auszulöschen und mit dir ist diese Aufgabe dann endgültig erfüllt.«


      Ihre nächste Bewegung machte mich stutzig. Sie passte nicht zu dem Rest. Sie fiel aus ihrem Verhaltensmuster. Keira wandte ihren Kopf kaum merklich über die Schulter und sah eine Sekunde auf Samanthas Gestalt, die uns aus einer der Ecken im Raum beobachtete. Ich hatte sie nicht bemerkt, so starr war meine Aufmerksamkeit auf Keira gerichtet gewesen. Als sich ihr Gesicht wieder mir zudrehte, dachte ich für eine Sekunde einen Funken von dem vertrauten Wesen Keiras zu sehen. Dann war es auch schon wieder fort und das Lächeln des Racheengels war zurück.


      »Samantha hat mir erzählt, dass du nicht bereit bist, ihr das Versteck des Amuletts der Seelentropfen zu verraten, das ist wirklich nicht besonders intelligent, Janlan. Bis jetzt waren sie noch gnädig mit dir. Sie haben mir gestattet, dir einen letzten Freundschaftsbeweis zu leisten. Janlan, wo ist das Amulett? Du weißt so gut wie ich, dass du das Versteck kennst.«


      Keira wusste doch, dass ich das Gedicht nicht gelöst hatte. Warum stellte sie mir diese Frage? Warum hatte sie dem Zirkel nicht das Gedicht verraten?


      »Janlan, wo ist das Amulett?«, verlangte sie noch eindringlicher. Ich biss mir so stark auf die Lippe, dass diese anfing zu bluten. Schnell tropfte es mir vom Kinn.

    


    
      »Du weißt genau, dass ich das nie dem Zirkel verraten werde.«


      Es schmerzte schlimmer als alles andere, Keira zum Zirkel dazu zu zählen. Ich schloss die Augen. Ich wollte nicht sehen, wie Keira ihre Klingen gegen mich erhob. Fast schon dachte ich es würde nichts geschehen, da es viel zu lange dauerte, doch dann explodierte ein Schmerz an meinem rechten Schlüsselbein, der begleitet wurde von einem unüberhörbaren Knacken. Keira hatte mir das Schlüsselbein gebrochen. Mein T-Shirt wurde überraschend schnell feucht und warm. Sie musste mir auch noch eine offene Wunde zugefügt haben. Ich brachte es nicht über mich, meine Augen zu öffnen. Ich wollte nicht sehen, dass es Keira war, die das Schwert dieses Mal geführt hatte. Ich wollte nicht in ihre Augen sehen. Nicht in die Augen, die ich für meine Familie gehalten hatte und die jetzt bereitwillig das Schwert gegen mich erhob. Wenn ich meine Augen nicht öffnete, konnte ich mir vielleicht einreden, dass es nicht Keira war. Dass Samantha wie immer vor mir saß und sich an meinem Blut ergötzte. Alles war besser, als das Wissen, dass es Keira war. Eine Hand zwang mich das Kinn zu heben. Ich musste jetzt genau auf Augenhöhe mit ihr sein. Die Hand ließ mein Gesicht nicht los.


      »Sieh mich an, Janlan.«


      Ich kniff die Augen weiterhin zusammen und biss mir erneut auf die Lippen. Ich nahm nur noch den metallenen Geschmack meines eigenen Blutes wahr.


      »Sieh mich an«, verlangte die vertraute Stimme erneut. Ich gehorchte nicht. Der nächste Hieb schlug mich zu Boden. Ich blieb liegen und übergab mich dem Schmerz. Ich hoffte, mich in der Bewusstlosigkeit vor der Realität verstecken zu können. Hände rissen mich vom Boden hoch und schleuderten mich gegen die Wand. Der Aufprall tat das Restliche. Meine Augenlieder flatterten überrascht auf. Für eine Sekunde sah ich wie Keira über mir stand, dann umgab mich die ersehnte Finsternis der Bewusstlosigkeit. Erst die vorsichtigen Berührungen von Doktor Ersen holten mich langsam in die verhasste Wirklichkeit zurück. Meine Schulter war bereits verbunden. Ich war froh, dass ich bewusstlos gewesen war, als er mich verarztet hatte. Die Minuten, die ich abends oft mit unbekleidetem Oberkörper verbrachte, waren nicht viel erträglicher als die Folter selbst. In diesen Minuten fühlte ich immer wieder den Blick von Brian dem Seelenjäger auf mir. Aber es war nicht sein Blick, der mich von nun an in meinen Träumen verfolgte. Es war Keiras. Allerdings war die Erinnerung an den Blick nichts zu dem wirklichen, den ich von nun an jeden Tag sah. Keira gönnte mir keinen Tag der Erholung. Sie kam jeden Tag zur selben Uhrzeit. Sobald ich am Umriss erkannte, dass sie es war, die kam, um mich zu foltern, schloss ich meine Augen und öffnete sie erst wieder, wenn sie wieder gegangen war. Die winzige Flamme der Hoffnung, die ich noch gehabt hatte, als ich vermutete, dass Keira lebte, war gänzlich erloschen.

    


    
      Die Keira, die ich kannte, die Keira die meine beste Freundin war und meine Familie existierte nicht mehr. Jeden Tag befahl sie mir meine Augen zu öffnen. Ich konnte es nicht. Der Schmerz, den ihr Anblick verursachen würde, wäre im Vergleich zu dem den eine Schwertklinge verursachte, unerträglich. Alleine das Wissen, dass die Klinge von ihr geführt wurde, war schon schlimmer, als die Klinge tatsächlich zu spüren. Es war das fünfte Mal, dass Keira mich aufsuchte und keine Antworten von mir bekam. Aber sie war es nicht die zu mir sprach, als meine Sinne bereits dabei waren zu verschwimmen.


      »Janlan Alverra, ab morgen wirst du alleine Keiras Gnade unterliegen. Ich werde sie nicht länger zurückhalten. Ich bin sicher, du tätest gut daran, ihr zu sagen, was sie wissen möchte.«


      Ich musste meine Augen nicht öffnen, um das Lächeln auf Samanthas Gesicht zu sehen. Es war mehr als überdeutlich in ihrer Stimme zu hören. Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Ich war mir nicht sicher, ob Keira wirklich noch den Rest des Mitgefühls aus ihrem Wesen vertrieben hatte. Ich fürchtete mich davor es herauszufinden. Das alles war wie ein nie enden wollender Albtraum. Ich erlaubte mir nicht zu hoffen, dass Keira sich morgen anders verhalten würde. Ich erlaubte mir nicht, noch irgendetwas zu fühlen. Ich schirmte mich mit völliger Taubheit ab. Rollte mich in diesen Schutzpanzer ein und ließ alles über mich ergehen. So hatte ich die letzten Tage überstanden und so würde ich es auch morgen ertragen. Ich zwang mich einfach nichts zu fühlen. Als die Tür aufschlug und Keiras Umrisse erschienen, ließ ich mich noch tiefer in den Abgrund der Gleichgültigkeit fallen. Meine Augen waren fest geschlossen. Ich blinzelte nicht ein einziges Mal.

    


    
      »Sieh mich an Janlan!«, wiederholte die Stimme, die ich nicht länger als Keiras erkennen wollte.


      »Sieh mich an«, sagte sie leiser aber genauso eindringlich. Ich reagierte nicht. Ich reagierte nicht auf ihre Worte und ich reagierte nicht auf die Schmerzen. Jeder Schwerthieb ertrank in meiner Emotionslosigkeit.


      »Janlan, schau mich endlich an!«


      Das war eine neue Ausdrucksweise, die mich für einen Moment straucheln ließ. Fast hätte ich mich zu einem schnellen Blick hinreißen lassen. Doch dann biss ich mir die gerade verheilte Lippe wieder auf, um mich daran zu hindern.


      »Janlan…«, diese Stimme musste eine Erinnerung sein, die mir mein Verstand vorgaukelte. Diesen Ton hatte ich nicht einmal in Keiras Stimme gehört, seit sie mich besuchte. Dieser Ton existierte nicht mehr. Einbildung. Mehr war es nicht. Ein grauenhafter Scherz meines eigenen Verstandes. Die Tür rastete schwer in ihr Schloss ein und ich versank in der erlösenden Finsternis, der immer öfters eintretenden Ohnmacht. Sicherlich würde ich das nicht mehr lange ertragen. Ich hüllte mich unter Tränen in einen tiefen Schlaf, indem ich nichts weiter sah als die mir vertraute Klippe und nichts weiter hörte, als das rätselhafte Gedicht. Ich sah mich nicht nach Craig um. Er war in keinen meiner Träume aufgetaucht. Er war weg. Wie alles. Nur noch ein schwacher Erinnerungsschatten aus meinem vergrabenen Bewusstsein. Ich wusste nur noch meinen Namen, als die Tür am nächsten Tag erneut aufschlug. Meinen Namen und den Namen der Frau, die ich früher als Keira kannte und die nun kam, um mich erneut zu quälen. Ich musste nicht einmal mehr ihre Umrisse sehen. Ich erkannte es am bloßen Klang ihrer Schritte. Sie war es. Mein Körper spannte sich unweigerlich an. Auf neue Verletzungen und Knochenbrüche vorbereitet.

    


    
      



      



      



      



      Das Band der Freundschaft



      



      Verwirrung umnebelte meine Gedanken, als ich zwei Arme spürte, die sich um meine Hüfte schlangen und mich auf die Beine zogen. Irgendjemand trug mich zu der schmutzigen Matratze. War die Folter schon vorbei? War Doktor Ersen bereits hier um mich zu versorgen? War ich gleich zu Anfang ohnmächtig geworden, dass ich absolut nichts mitbekommen hatte? Stand es schon so schlecht um mich? Hatte Keira mich inzwischen an den Rand des Todes gebracht? Lauter Fragen, dessen Antworten mich nicht einmal mehr wirklich interessierten.


      »Janlan hörst du mich?«


      Ich war sicher, dass ich nun völlig den Verstand verloren hatte. Diesen Satz hatte ich schon oft gehört. Das musste also wieder nur eine Erinnerung sein, die sich ihren Weg an die Oberfläche erkämpft hatte. Ein Versuch mir eine Wirklichkeit vorzugaukeln, die es nicht mehr gab. Keira die Schützerin war tot. Es hieß jetzt wohl eher Keira, die Seelenjägerin. Ich glaubte, dass ich inzwischen nicht mehr ganz unterscheiden konnte, wann ich bei Bewusstsein war und wann nicht. Alles verschwamm zu einem großen Durcheinander. Zwei Hände umfassten mein Gesicht. Die Berührung war zu zart, zu vorsichtig, um real sein zu können. Hier war niemand, der mich auf eine so vertraute Weise anfassen würde. Also ein Traum, eine Erinnerung oder irgendetwas Derartiges. Ich gestattete mir diese Illusionen. Viel zu verlieren hatte ich nicht mehr, da konnte ich den Rest meines Verstandes auch noch opfern.

    


    
      »Janlan…«, da war sie wieder diese Stimme aus der Vergangenheit. Eine der Hände strich mir eine dreckige Strähne meines Haars aus dem Gesicht.


      »Janlan, jetzt mach schon die Augen auf. Bitte. Sieh mich an. Janlan?«


      Besorgnis. Tiefe unerschütterliche Besorgnis lag in dieser Stimme. Ihr Drängen war verlockend. Aber sobald ich die Augen öffnete, würde ich mich alleine in meinem Kerker wieder finden.


      »Janlan. Es tut mir leid. Ich musste soweit gehen. Janlan, bitte sieh mich an.«


      Die Stimme erstarb.


      »Nicht echt«, murmelte ich zu mir selbst, um der Versuchung zu widerstehen.


      »Janlan… Ich werde dir nicht wehtun. Es tut mir so leid, dass ich es musste. Ich verspreche dir, ich werde dir nichts mehr tun. Bitte Janlan, sieh mich an.«


      Das hatte Keira nie zu mir gesagt. Das war keine Erinnerung. Keira hatte nie einen Grund gehabt, mir zu versprechen, dass sie mich nicht weiter verletzten würde. Konnte es sein? Konnte es wirklich wahr sein? War Keira bei mir? Meine Keira? Ich wollte es glauben und zugleich wollte ich mich keiner falschen Hoffnung hingeben. Ich presste meine Augen fester zu und fragte zögerlich und mit brechender Stimme, »Kei…Keira?«


      Die Hände an meinem Gesicht wurden hektischer. Immer wieder strichen sie mir Strähnen aus dem Gesicht. Mein Pony war inzwischen nicht mehr als solches zu erkennen.


      »Natürlich Janlan. Ich bin’s. Ich tu dir nicht mehr weh. Mach einfach nur die Augen auf. Bitte.«

    


    
      Ich blinzelte. Nach so langer Dunkelheit tat so gar das schwache Licht der Sonne weh. Meine Sicht war verschwommen. Aber es reichte, um die Umrisse eines Gesichtes zu erkennen. Ich traute mir jedoch immer noch nicht. Ich hob meinen rechten Arm, wodurch einige der Verletzungen wieder aufbrachen. Ich zuckte ein wenig zusammen, unterbrach aber meine Bewegung nicht. Ich streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen das Gesicht vor mir. Ich erwartete nach vorne zu kippen, durch meine Illusion hindurch, aber meine Finger trafen auf die weiche warme Haut eines Menschen.


      »Keira?!«


      »Ja, Janlan. Ja. Ich bin hier. Ich bin wirklich hier. Ich tu dir nicht mehr weh. Bitte verzeih mir. Es ging nicht anders. Ich konnte nichts anderes tun. Sie hätten dich noch schlimmer verletzt, als ich es getan habe. Ich musste es tun. Es tut mir so leid. Bitte, bitte verzeih mir…«


      Die Worte sprudelten aus ihr heraus und an ihrer brüchigen Stimme erkannte ich, dass sie weinte. Allmählich konnte ich klarer sehen. Keiras Gesicht wurde schärfer und schließlich konnte ich jeden ihrer vertrauten Gesichtszüge erkennen. Und das waren sie. Vertraut. Ihr Gesicht war nicht mehr kalt und leblos. Kein Lächeln des Rachenegels verunstaltete es auf grausame Art. Das vor mir war Keira. Ihre braun-grünen Augen waren erfüllt von unendlicher Trauer und Sorge. Aber auch vom starken Glühen ihrer Erleichterung. Ich wischte eine Träne weg, die gerade Keiras Wange hinab lief.


      »Du bist keine Einbildung?«


      Ich wollte noch ein letztes Mal sichergehen, bevor ich mich der Hoffnung hingab. Sie schüttelte heftig den Kopf.


      »Nein, Janlan. Nein, ich bin wirklich keine Einbildung. Ich bin hier.«


      Ich schlang ihr die Arme um den Hals und sackte entkräftet gegen ihre Brust. Ich spürte, wie ihr Körper unter ihren heftigen Schluchzern bebte.

    


    
      »Es tut mir so leid. Wie kannst du mir jemals verzeihen. Ich hatte keine andere Möglichkeit. Ich habe alles ausprobiert. Das war der einzige Weg. Nur so kann ich dich hier herausbringen… Janlan kannst du mir verzeihen?«


      Ich hatte Mühe ihren Worten zu folgen und gleichzeitig nicht das Bewusstsein zu verlieren.


      »Du bringst mich hier raus?«, meine zitternde Stimme verriet meine aufflackernde Hoffnung. Keira nickte heftig.


      »Sie glauben, ich bin wieder hier… wieder hier, um dir wehzutun. Ich musste so tun, damit ich an das hier kam.« Sie zog drei Gegenstände aus ihrer Jacke hervor. Zwei davon waren meine Dolche, das Dritte war ein dickes Bündel an Schlüsseln. Ungläubig sah ich in ihre Augen, wobei meine Sicht immer wieder verschwamm.


      »Wie?, wann?... «, ich war verwirrt.


      »Oh Janlan. Es tut mir so leid. Ich musste ihnen glauben machen, dass ich zu einer Jägerin geworden bin. Ich hatte gehofft, sie würden mich früher mit dir alleine lassen, sodass ich dir vielleicht nur ein oder zwei Mal wehtun müsste. Nie hätte ich gedacht, dass sie mich eine ganze Woche lang begleiten würden oder mich dich jeden Tag foltern ließen. Ich weiß es ist keine Entschuldigung und was ich getan habe, ist unverzeihlich, aber ich wusste keinen anderen Weg. Ich wäre jedes Mal am liebsten gestorben, wenn ich dich verletzen musste. Aber ich musste es. Sie hätten mir nicht vertraut, wenn Doktor Ersen dich nicht nach jedem meiner Besucher hätte behandeln müssen. Sie glauben, dass sie mich gebrochen haben. Dass ich jetzt gerade hier drinnen bin, um dich zu ermorden. Sie wollen nicht mehr länger versuchen den Aufenthaltsort des Amulettes herauszufinden. Sie denken, wenn ich dich töte, hat das ungefähr denselben Effekt. Verstehst du, dass ich keine andere Wahl hatte. Hätte ich dich nicht…« Keira brach ab.


      Ich hörte nur zu gut, welche Qualen es ihr bereitet hatte, mich zu verletzen. Es ging gegen alles das sie ausmachte. Es ging gegen unsere Freundschaft und es ging gegen ihre genetischen Veranlagungen als meine Schützerin. Auch wenn meine Schmerzen sicherlich die schlimmeren gewesen waren, so hatte sie sich jedes Mal selbst gefoltert, wenn sie mich befragen musste. Ich sah es nur zu deutlich in ihren Augen. Es hatte sie innerlich zerrissen.

    


    
      »Es tut mir so leid. Du musst mich jetzt hassen…«


      Ich schüttelte den Kopf und wischte wieder eine ihrer Tränen fort.


      »Nie, das weißt du doch. Ich sehe, dass du mich nicht belügst. Es ist in Ordnung Keira. Du musstest es tun, wenn es uns hier herausbringt. Ich habe es verstanden. Es ist okay.«


      »Das ist es nicht!«, brauste sie auf. »Wage es nicht mir so einfach zu vergeben. Ich habe dich gefoltert Janlan. Meinetwegen bist du mehr tot als lebendig. Also wage es nicht mir so einfach zu vergeben, auch wenn ich mir nichts mehr wünsche. Janlan, du solltest mich hassen. Woher willst du wissen, dass ich dich nicht täusche? Wie kannst du mir so einfach vertrauen, nachdem was ich dir die ganze letzte Woche angetan habe?«


      Dieser Mensch war wirklich kompliziert.


      »Keira, ich habe nie geglaubt, dass du mich betrogen hast. Ich habe gedacht sie hätten dein Wesen ermordet. Einfach eine emotionslose Hülle aus dir gemacht. Ich habe in deinen Augen gesehen, dass es nicht du warst. Ich habe die ganz Zeit gehofft, dich nicht an sie verloren zu haben. Ich bin einfach nur froh, dass es dir gut geht. Ich habe nicht ohne Grund nie meine Augen aufgemacht. Ich wollte nicht sehen, dass du es warst, die mir… nun ja die mir das angetan hat. Wenn es der einzige Weg war, dann war er das. Dann gab es keine andere Möglichkeit. Bring mich hier raus und wir erwähnen es nie wieder. Du bist nicht mehr Keira die Seelenjägerin. Du bist meine Freundin. Meine Freundin, der ich blind vertraue. Du sagst was du mir angetan hast, war unumgänglich um Schlimmeres zu verhindern. Also hast du mich vor noch mehr Schmerzen bewahrt. Du hast genauso gelitten wie ich, als du mich verletzt hast und davor, nicht wahr? Ich habe gedacht ich würde träumen, wie sie dich folterten. Ich glaubte nachts deine Schreie zu hören. Das waren keine Träume, oder?«

    


    
      In ihre Augen trat derselbe Ausdruck unerträglicher Schmerzen, wie er auch in meinen zu sehen sein musste.


      »Stimmt. Sie haben mich sechs Wochen lang gefoltert. Nur gefoltert. Von mir wollten sie keine Antworten, da ich nur eine Schützerin bin. Sie wollten mich brechen, damit ich dich breche… Es tut mir leid, dass ich eine Zeit lang ihren Plan mitverfolgen musste. Ich werde mir das nie verzeihen. Jede Nacht habe ich von dir geträumt. Habe jede Wunde genau gesehen, die ich dir zugefügt habe. Ich weiß nicht, wie ich diese Schuld ertragen soll. Janlan, ich habe dich verraten. Auch wenn ich mein bestes tat, es nicht zu tun. Auf einem gewissen Level habe ich dich verraten. Ich werde nie wieder ein Schwert gegen dich erheben, vorher sterbe ich lieber…«


      Die Verzweiflung in ihrer Stimme war wie eine erneute Folter. Sie würde Jahre brauchen, bis sie sich das ganz vergeben würde. Wenn überhaupt. Ich umarmte sie erneut. Ich war wirklich froh, dass sie lebte und nicht dieses gefühllose Monster war. Das war alles, was im Moment für mich von Bedeutung war, solange sie mich hier wirklich wegbrachte. Solange sich ihre Tat wirklich als nötig erweisen würde, solange war alles, was zählte, dass sie lebte.


      »Keira bring mich hier raus und beweise mir, dass es wirklich nötig war. Dann werde ich dir nichts von alledem vorhalten. Bring mich nur hier weg. Ich will nicht noch länger hier bleiben. Ich will nicht, dass du noch einmal dazu gezwungen bist, mich zu foltern, damit die mich nicht töten. Ich sehe, dass alles was du gesagt hast, die Wahrheit war und ich bin wirklich einfach froh, dass du lebst und dass du getan hast was du getan hast, um mich zu befreien. Also bitte, bitte verschwinden wir.«


      Sie nickte. Sie verstand nicht, dass ich ihr so einfach wieder vertraute und offensichtlich schon dabei war ihr zu vergeben. Vielleicht war es auch unverständlich. Unverständlich und völlig bescheuert, aber das war ich. Sie war meine Freundin. Ich würde ihr wahrscheinlich so ziemlich alles verzeihen, wenn es gute Gründe für ihr Handeln gab. Und mich aus den Händen des Zirkels zu befreien war für mich ein guter Grund. Einer für dessen Gelingen ich noch viel mehr Schmerzen in Kauf genommen hätte.

    


    
      »Janlan, du bist ein unglaublicher Mensch. Es ist mir eine wahre Ehre deine Freundin zu sein.«


      Keira lächelte mich unter ihren tränengeröteten Augen, traurig an. Sie nahm einen großen Teil meines Gewichts auf sich.


      »Wir werden uns sehr beeilen müssen. Und wir werden kämpfen müssen. Ich werde versuchen dich aus allem herauszuhalten, aber vorsichtshalber solltest du die Dolche nicht wegstecken. Wir haben Glück, das der Zirkel so hochmütig ist. Sie sind sich mehr als sicher, dass sie mich gebrochen haben. Sie haben mich die letzten Tage nicht mehr überwacht und haben mich hingehen lassen, wo auch immer ich wollte. Die meisten von ihnen sind zurück auf ihren Posten. Deshalb dürften nicht mehr viele in den Gängen sein. Wir werden zehn Minuten brauchen, bis wir einen Ausgang erreichen.«


      Sie hielt inne und musterte mich mit großen Schmerzen in den Augen. »Vielleicht werden wir etwas länger brauchen. Hätte ich dem Doktor doch bloß nicht jeden Tag neue Wunden zum Versorgen liefern müssen. Aber alles andere hätte Samantha misstrauisch gemacht.«


      »Keira. Wir müssen gehen. Bitte. Du machst dir selbst mehr Vorwürfe, als ich.«


      »Genau das ist das Problem. Aber du hast recht. Es bleibt keine Zeit mehr.«


      Das beendete dieses heikle Thema fürs Erste. Ich hatte jeden Grund auf sie sauer zu sein. Mich von ihr verraten zu fühlen. Sie mit jeder Faser meines Seins zu hassen, aber ich tat es nicht. Die Freundschaft, die uns verband und die Magie, war einfach stärker. Das hatte dafür gesorgt, dass weder sie, noch ich vom Zirkel gebrochen wurde. Sie war genauso gefoltert worden wie ich und hatte es ertragen, aus einem einzigen Grund, mich aus dieser Hölle zu führen. Genau das tat sie jetzt. Auf ihre Schulter gelehnt, lief ich so schnell neben ihr her, wie ich konnte. Sie kannte den Weg und blieb nicht ein einziges Mal stehen, um nachzudenken. Sie hatte das hier wirklich lange geplant. Ich keuchte vor Anstrengung, aber erlaubte es nicht, dass wir auch nur eine Sekunde stehen blieben.

    


    
      »Nicht mehr weit«, flüsterte Keira mir besorgt zu. Ich nickte nur als Antwort. Ich hatte meine Lippen viel zu sehr aufeinander gepresst, um ein Stöhnen zu verhindern, sodass ich nicht antworten konnte. Eine Idee sprang in meinen Kopf. Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde. Immerhin hatte ich es seit Wochen nicht mehr geschafft in die Seelensicht einzutauchen, aber ein Bauchgefühl sagte mir, dass ich es wieder konnte. Als sich der vertraute Schleier über meine Augen legte, wünschte ich mir, ich hätte es nicht geschafft. Was ich sah, war eine Wand aus roten Punkten, die uns in alarmierender Geschwindigkeit einholte. Sie hatte mein Verschwinden bemerkt.


      »Keira, sie kommen. Es sind viel zu viele.«


      Keira wandte mir ein starres Gesicht zu.


      »Nicht mehr weit Janlan. Wir müssen noch um zwei Ecken, dann kommst du genau an der Straße raus, wo das Auto steht. Ich habe es umgeparkt.«


      Umständlich und ohne stehen zu bleiben, steckte sie mir den Schlüssel in die Hosentasche. Ich sah sie entgeistert an. Ich verstand nicht ganz, was hier gerade geschah. Oder eher, ich wollte es nicht verstehen. So viel hatte ich ertragen müssen und Keira ebenso und jetzt schien es alles umsonst.


      »Rechts und wieder rechts!«, ihr Blick bohrte sich direkt in mein Herz.

    


    
      »Keira du kommst mit!«


      Ich wusste nur zu genau, was sie mir zu verstehen geben wollte. Sie ging nicht auf mein Gesagtes ein, sondern zog eines ihrer Schwerter.


      »Hier, nimm das.« Sie zwang mir ihr Schwert in die Hand und sah mich, in stummer Verzweiflung um Verzeihung flehend an.


      »Keira nein! Du kommst mit.«


      Ich konnte mich nicht gegen die Tränen wehren, die jetzt in mir aufsteigen. Keira schien es ähnlich zu gehen, doch konnte ich hinter ihren Tränen eine sture Verbissenheit erkennen. Hinter uns stob ein Meer aus Seelenjäger um die Ecke. Für mich sah es aus als würde eine rote Welle über uns hereinbrechen. Ich konnte nur raten, wie viele es waren. Ich spürte, wie Keira mich noch ein letztes Mal fest umarmte und sagte, »Nur so kann ich es wieder gut machen. Es tut mir leid. Ich hab dich so schrecklich lieb.«


      Dann schubste sie mich weiter in den Gang hinein.


      »Renn! Janlan los!«


      Ich wollte nicht. Ich wollte sie nicht schon wieder verlieren. Flehend sah ich über meine Schultern zu ihr zurück. Ihr Schwert wog ungewöhnlich viel in meiner Hand. Ich hoffte in ihren Augen einen winzigen Funken Hoffnung zu entdecken, dass sie glaubte, mir folgen zu können. Da war keiner. Nur der flehende Blick um Verzeihung und tobende Entschlossenheit. Sie stellte sich mit nur einem Schwert, kampfbereit mitten in den Gang. An ihr war vorerst kein Vorbeikommen. Sie wirkte wie eine einzige unaufhaltsame Naturgewalt, die vor Energie vibrierte. Ich zuckte zusammen, während ich immer noch weiter den Gang hinunter rannte, als ich das klirrende Aufeinanderprallen von Schwertern hörte. Keira war ein einziger blauer Sturm, der sich wütend auf seine Feinde stürzte. Ich hörte mehr als einmal das dumpfe Aufschlagen, eines toten Körpers. Gleich würde ich um die Ecke biegen und Keira nicht mehr sehen können. Ich konnte nicht anders als noch einmal zurückzusehen. Keira wurde fast völlig von dem Kreis der Jäger verschlungen. Noch hielt sie die Jäger auf Abstand, dann wandte ihr Gesicht sich plötzlich mir zu. Ihre Augen trafen meine. »Renn!« War die unmissverständliche Botschaft in ihnen. Dann weiteten sich ihre Augen und ihr Mund öffnete sich zu einem unvergesslichen Schrei. Ich hörte und ich sah, wie ihre Seelenenergie – das Band das Körper und Seele miteinander vereinte – zerrissen wurde. Ihr Körper fiel schlaf zu Boden, während eine silbrige Gestalt dort stand, wo ich eben noch ihre braun-grünen Augen und die lebendige Farbe ihres Gesichts gesehen hatte. Der Seelengeist meiner besten Freundin schwebte inmitten von Jägern und sah nur mich an. Ich konnte sie nicht hören, aber die Worte waren deutlich auf ihren Lippen zu erkennen, »Renn Janlan, renn! Es tut mir leid.«

    


    
      Erst jetzt fiel mir auf, dass es zwei verschiedene Rottöne waren, die Keira umzingelten. Das eine war das mir vertraute der Seelenjäger. Das andere war noch intensiver. Es war ein stechendes Rot. Seelensammler. Seelensammler, die sich jetzt immer enger um den Seelengeist meiner Freundin schlossen. Keira beschützte mich sogar noch über ihren Tod hinaus.


      Aus dem blauen Sturm war ein Silberner geworden. Der nun gnadenlos jeden berührte der ihm zu nahe kam. Den Seelensammlern schien ihre Nähe und Berührung nichts anhaben zu können, die Jäger hingegen fielen ihr einer nach dem anderen zum Opfer. Entweder überwältigt von den Schmerzen der Nähe oder von ihrer Berührung. Ich sah, wie der blutrote Kreis sich um Keiras silbrige Gestalt schloss, dann war ich auch schon um die Ecke und preschte unter unerträglichen Schmerzen den Gang entlang. Ich warf mich gegen die schwere Tür und fiel fast hin, als sie endlich nachgab und zur Seite schlug. Ich hatte sie am Schloss förmlich herausgerissen, sodass sie jetzt eher einem Bretterhaufen glich, als einer Tür.


      Ich blieb abrupt stehen, um zu blinzeln, so grell erschien mir das eigentlich völlig normale Sonnenlicht. Als ich endlich sehen konnte, sprang mir die vertraute Form unseres Autos entgegen. Ich rannte über die Straßen, ohne groß nach heranfahrenden Autos Ausschau zu halten. Mit zitternden Händen zog ich den Schlüssel aus meiner Hosentasche und zwang ihn in das Schloss. Ich legte Keiras Schwert und meine zwei Dolche auf den Beifahrersitz. Noch während ich einstieg hatte ich den Motor angelassen. Die Tür war noch nicht ganz zugefallen, da drückte ich das Gaspedal durch. Hinter mir rannten die wenigen Jäger, die Keira entkommen waren, aus der von mir zertrümmerten Tür.

    


    
      Ich fuhr viel zu schnell und achtete nicht im Geringsten auf rote Ampeln. Ich raste die Straße entlang, ohne überhaupt darauf zu achten, wohin diese führte. Ich wollte nur weg. Weg von dem, was unerträglicher war als jeder Albtraum. Weg von dem, das mich Schmerzen spüren ließ, die schlimmer waren als alles zuvor. Weg, weg von dem Ort, an dem ich Keira umgebracht hatte. Ich konnte meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie liefen mir unaufhörlich aus den Augenwinkeln und ließen meine Sicht immer wieder gefährlich unscharf werden. Immer wieder wanderten meine Augen unwillkürlich zu Keiras einsamen Schwert. Ich legte meine rechte Hand darauf und hoffte ein wenig Trost darin zu finden. Nicht im Geringsten. Der Gedanke, dass ich Keira umgebracht hatte, brannte sich in meinem Kopf ein. Sie war tot. Schlimmer noch als tot und schuld daran war alleine ich.


      Das letzte Haus Solems verschwand gerade in meinem Rückspiegel. Ich raste eine kaum befahrene Landstraße entlang. Erschien doch mal ein Auto vor mir, überholte ich es. Egal wie halsbrecherisch das Manöver war. Ich hoffte mit der Distanz würden auch der Schmerz und die Erinnerung verschwinden. Das war die dumme Hoffnung eines Menschen, der genau wusste, dass dies nicht der Fall war.


      Mit einer Vollbremsung lenkte ich den Wagen in den Straßengraben, als ich absolut nichts mehr durch meine Tränen sehen konnte. Ich sackte gegen das Lenkrad und übergab mich meiner Trauer. Wie sinnlos das alles gewesen war. Alles, was ich hatte, war ein dummes Rätsel, das ich nicht lösen konnte. Ein Rätsel, das meiner Freundin das Leben gekostet hatte. Naja, das stimmte nicht ganz. Ich hatte sie ihr Leben gekostet. Sie hatte sich foltern lassen von Jägern, dann hatte sie sich selbst gefoltert als sie mir weht tat und schließlich hatte sie sich zu etwas Schlimmeren, als den Tod verdammt, nur damit ich entkommen konnte. Ich war der Grund für all das. Ich hatte sie auf diese Reise gezwungen. Ich ganz alleine. Nur weil ich den Nachnamen einer Alverra trug. Ich hatte sie in all das hier mit hineingezogen. Ich war schuld und trotzdem war sie es, die mich um Verzeihung flehend angesehen hatte, nur Sekunden, bevor ihre Seele von ihrem Körper getrennt wurde. Was hatte ich bloß angerichtet?

    


    
      Die vertraute Taubheit legte sich wieder über meinen Geist. Zuerst hatte ich versucht mich meiner Trauer zu stellen und meine Schmerzen zu verarbeiten. Ein sinnloses Unterfangen. Keiras Tod war stets anwesend. Es war als wäre ein wichtiger Teil von mir mit ihr gegangen. Was ich auch tat, es änderte nichts an der plötzlichen Leere in meinem Herzen an der Stelle, wo vorher unsere Freundschaft gewesen war. Ein klaffendes schwarzes Loch, das jedes andere Gefühl verschlang und nur diese Trauer und Schuld zurückließ. Ich fuhr ganze dreizehn Tage ziellos durchs Land. Ich wusste nicht wohin und war gleichzeitig zu rastlos, um auch nur zwei Tage hintereinander im selben Ort zu verbringen. Es war Mittag des vierzehnten Tages, als ich gerade eine lange gerade Straße entlang fuhr, die mich in die nächst größere Stadt bringen würde.


      Kemt lag im Schatten des riesigen Bergs Alverall. Auch wenn dieser alles andere als in der Nähe davon lag. Ich versuchte wie meist, meine Gedanken auf das rätselhafte Gedicht zu lenken und hoffte, es würde mir einen Teil der Schmerzen nehmen oder verschleiern, wie es auch im Kerker gewesen war. Aus reiner Gewohnheit aus Angst vor Verfolgern sah ich keine ganze Sekunde in den Rückspiegel. Die Reifen des Autos quietschten ohrenbetäubend und blockierten, als ich die Bremse durchtrat. Der Wagen entglitt meiner Kontrolle. Ich rutschte über die Fahrbahn, ohne auch nur ein wenig die Richtung beeinflussen zu können. In Gedanken sah ich schon, wie sich die Karosserie um die alte Eiche bog, die erschreckend schnell auf mich zu kam. Ich musste es mir eingebildet haben. Was ich gesehen hatte, war einfach nicht möglich. Mit einem endgültigen Ruck blieb ich stehen und wurde zurück in meinen Sitz gedrückt. Meine Finger hatten sich ums Lenkrad gekrallt und waren an den Knöcheln schon weiß. Ich fuhr in meinem Sitz herum. Halb darauf gefasst nichts vorzufinden.

    


    
      »Craig!«, stieß ich fast hysterisch aus. Seine silbrige Gestalt saß auf dem Rücksitz und grinste mich mit dem mir so vertrauten und geliebten Lächeln an. Ich blinzelte mehrmals und wartete darauf, dass der Sitz bei jedem erneuten Augenaufschlagen wieder leer war. Aber Craig saß immer noch grinsend an derselben Stelle. Ich sog jeden Zentimeter seines Gesichtes in mich auf. Es war wie der erste Sonnenstrahl, nach einem harten finsteren Winter. Ein schwacher Lichtschimmer in meiner ewigen Nacht.


      »Wie?... Wie kannst du mir so nahe sein, ohne dass ich mich vor Schmerzen krümme?«


      Mir war nur zu klar vor Augen, was das letzte Mal passiert war. Und nun war Craig mir genauso nahe und ich spürte nicht das Geringste von diesem damals so überwältigenden Schmerz, der jede Faser meines Körpers in Flammen hatte aufgehen lassen. Craig zuckte mit den Schultern.


      »Ich weiß es nicht. Ich bin dir jeden Abend, seit du Solem verlassen hast, ein wenig näher gekommen. Du hast mich nie bemerkt und als ich mich dir heute Nacht näherte, hast du dich nur unruhig auf die andere Seite gedreht. Aber du bist nicht aufgewacht oder hattest sonst irgendwelche Schmerzen.«


      Das stimmte nicht ganz. Ich konnte mich noch viel zu lebhaft, an meinen Traum aus dieser Nacht erinnern. Ich hatte immer wieder die letzen Minuten im Leben meiner Freundin mit angesehen, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Ich hatte Schmerzen gehabt. Dieselben Schmerzen, die jetzt auch noch durch meinen Körper zuckten. Sie waren immer da. Sie hatten mich seit Solem nicht eine Sekunde verlassen. Ich ahnte, warum Craig mir so nahe kommen konnte.

    


    
      »Ich habe Schmerzen«, sagte ich traurig und senkte meinen Blick. Ich wusste, dass er jetzt erfüllt war von tiefen Schuldgefühlen. Als ich jedoch eine unsichere Bewegung bemerkte, sah ich schnell wieder auf. Craig wollte sich gerade der Tür zuwenden.


      »Nein!«, sagte ich schnell und streckte eine Hand aus, um ihm zu zeigen, dass er warten sollte. »Nicht wegen dir.«


      Er legte den Kopf schief und sah mich mitfühlend an. Wie gerne hätte ich jetzt seine richtige Augenfarbe gesehen.


      »Wie meinst du das? Weißt du, warum ich bei dir sein kann?«


      Das hörte sich wundervoll an, aber es versetzte mir gleichzeitig einen unangenehmen Stich in der Magengegend. Ich nickte und biss mir dabei auf die stark mitgenommenen Lippen.


      »Du kannst hier sein, weil Keira tot ist.«


      Sofort stiegen Tränen in meine Augen und ergossen sich erbarmungslos über mein Gesicht. An einigen Stellen brannte es immer noch, wenn die salzige Flüssigkeit einen Riss im Schorf fand. »Nichts hat jemals auch nur annähernd so weh getan, wie das, was in Solem passiert ist.«


      Ich hatte Mühe zu reden. In meiner Kehle bildete sich der vertraute Kloß und erschwerte jeden Atemzug. Ich berührte mit einer Hand Keiras Schwert. So wie ich es inzwischen jedes Mal tat. Dann gaukelte ich mir vor, dass sie noch da war. Dass sie jede Minute zu mir ins Auto steigen würde, mit ihrem vertrauten Blick der Sorge oder ihrem so warmen Lächeln.


      »Ich habe gelernt Schmerzen zu ertragen, die andere umbringen würden.«


      Jetzt da ich bewusst nach dem Schmerz suchte, den Craig auslösen sollte, fand ich ihn auch. Er war nicht mehr als ein winziger Kratzer, der neben einer todbringenden Wunde prangte. Ein Witz im Gegensatz zu dem, was ihn überschattete. Seine silbrigen Augen sahen mich mitfühlend an. Ich erkannte den Wunsch darin, mir einen Teil meiner Schmerzen zu nehmen. Ein sinnloser Wunsch. Gingen solche Wünsche doch nie in Erfüllung. Es war unmöglich, einem anderen Menschen eine solche Last abzunehmen.

    


    
      »Janlan… Es tut mir so leid«, flüsterte er leise und liebevoll. Alleine meinen Namen aus seinem Mund zu hören, entzündete einen winzigen Funken der Wärme. Ein Funken in einem tobenden Schneesturm. Genauso kurzlebig und hoffnungslos.


      »Ich weiß. Mir auch… Mir auch.«, meine Stimme erstarb in einem leisen Schluchzen. Wie sehr wünschte ich mir, mich jetzt in seinen Armen zu wissen. Die tröstende Wärme seines Körpers zu spüren und das beruhigende Klopfen seines Herzens. Nichts davon war möglich. Da er nichts davon besaß. Craig war nicht mehr, als die Gedanken und die Gefühle des Menschen der er mal gewesen war. Körperlos und zeitlos. Er war, was Keira war, nur war er den Seelensammlern entkommen. Sie hatte sich ihnen bereitwillig entgegen gestellt. Meinetwegen.


      »Ich verursache also wirklich keine Schmerzen bei dir?«


      Ich sah die Hoffnung in seinen Augen und zugleich die Unsicherheit. Er würde wieder verschwinden, sobald er auch nur annahm, dass er mir wehtat. Für einen Moment überlegte ich, ob ich nicht besser lügen sollte, dann entschied ich mich dagegen.


      »Doch, das tust du, aber ich spüre es kaum. Ich sagte ja, ich habe gelernt Schmerzen zu ertragen.«


      Er sah nicht überzeugt aus.


      »Sicher? Sie sind nicht stark?«


      Ich atmete einmal leise tief ein.


      »Nicht mehr, als ein Mückenstich auf einem gebrochenen Bein.«


      »Willst du dass ich bleibe?«


      Ich nickte sofort.


      »Ich würde noch viel mehr ertragen, wenn das heißt, dass du bei mir bleibst.«


      Er lächelte mich an. Und wieder strahlte das Lächeln auch aus seinen Augen. Ich versuchte ihm ein ebenso ehrliches Lächeln zu schenken. Es gelang mir mehr schlecht als recht. Ich konnte nicht verdrängen, was es ihm ermöglichte bei mir zu sein. Ein Schatten, der seine Anwesenheit von nun an wohl immer begleiten würde. Er schaffte es in den nächsten Tagen, das klaffende Loch, das Keira hinterlassen hatte, ein wenig zu füllen. Auch wenn ich ihn nicht berühren konnte, war es immer noch ein winziger Trost. Craig wich mir nicht mehr von der Seite, obwohl er dabei immer seinen Abstand zu mir hielt. Auch wenn seine Anwesenheit nicht sonderlich schmerzte, so wäre seine Berührung immer noch tödlich für mich. Das durfte ich nie vergessen. Wenn ich jetzt starb, durch bloße Dummheit, dann wäre Keiras Opfer völlig umsonst gewesen. Ich wollte das Amulett nun noch viel stärker finden als zuvor. Ganz alleine aus dem Grund, dass dann Keira nicht ganz umsonst gestorben war. Ich traute mich nicht nach Kemt hinein, aus Angst, der Zirkel würde dort bereits nach mir suchen. Ich schlief jeden Tag im Auto und grübelte über das rätselhafte Gedicht. Craig beobachtete mich während dieser Stunden, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Als ich frustriert seufzte, als ich wieder mal nicht hinter das Rätsel gekommen war, sah Craig mich forschend an.

    


    
      »Weißt du eigentlich, dass ich einiges über deine und Keiras Familie weiß?«


      Ich schreckte aus meinen Gedanken und sah ihn überrascht an.


      »Was denn?«, ich erinnerte mich nicht, dass er vorher jemals erwähnt hatte, auch nur irgendetwas über meine Familie zu wissen.


      »Zum Beispiel, dass Schützer und Seelenseher auf einzigartige Weise miteinander verbunden waren.«


      Er hielt kurz inne und wartete meine Reaktion ab. Er wollte abschätzen, ob ich bereit war darüber zu reden. Ich spürte das Aufsteigen der Tränen, ließ mir aber ansonsten nichts anmerken.


      »Deshalb hast du ihr so schnell verziehen. Und nur deshalb war sie imstande dich zu retten.«


      Ich schüttelte den Kopf.

    


    
      »Das stimmt nicht. Es war nicht die Verbundenheit von Schützer und Seelenseher die verhindert hat, dass einer von uns gebrochen wurde. Oder dass ich ihren Verrat verzeihen konnte.«


      Bei dem Wort »Verrat« verzog ich die Mundwinkel. Ich fühlte mich nicht von Keira betrogen. Es war eher, als wäre es ein Verrat an Keira, wenn ich den Gedanken zuließ, dass sie mich verraten hatte. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob das irgendeinen Sinn ergab.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Craig und holte mich so aus meinen verqueren Gedanken. Ich seufzte und überlegte, wie ich es erklären konnte.


      »Es ist so… Keira kannte mich besser als jeder andere und andersrum galt das auch für mich. Auch wenn ich gesehen habe, dass sie das Schwert gegen mich erhob, an dem Tag, da sie das erste Mal in meinen Kerker kam, wusste ich doch ganz tief in meinem Herzen, das sie es nicht willentlich tat. Die Person war zu dem Zeitpunkt nicht Keira. Alles an ihr war fremd. Sie hatten die Keira, die ich kannte, fast ausgelöscht. Sie mit Folter an die Grenzen ihres Wesens gebracht. Sie haben sie fast zu einer Seelenjägerin umgekehrt. Aber die ganze Zeit hat Keira das alles ertragen, in dem Willen mich zu retten. Das Band unserer Freundschaft hat sie davor bewahrt zur Seelenjägerin zu werden und mich hat es davor bewahrt der Lüge zu glauben, dass Keira mich verraten hatte. Wir haben uns blind vertraut Craig. Verstehst du das?«


      Ich war mir nicht sicher, ob ich es ihm wirklich hatte verständlich machen können. »Wir waren schon durch tiefe Freundschaft verbunden. Schon lange bevor wir durch unser Erbe aneinander geschweißt wurden. Wir waren Freundinnen, die nur zweitrangig als Schützerin und Seelenseherin verbunden waren. Unsere Freundschaft war,« Ich stockte und verbesserte mich dann, »Unsere Freundschaft ist unerschütterlich. Mich richtig zu kennen, heißt Keira zu kennen. Du bist vielleicht mein Seelenverwandter in der Liebe, aber Keira ist meine Seelenverwandte in der Freundschaft.«

    


    
      Ich hatte es gesagt, bevor ich mir wirklich darüber klar gewesen war. Erschrocken sah ich zu ihm auf. Ich wusste nicht wie er auf meine unbeabsichtigte Offenlegung meiner Gefühle für ihn reagieren würde. Erleichtert sah ich, wie sich ein glückliches Lächeln über sein wunderschönes Gesicht ausbreitete.


      »Du liebst mich also?«, jetzt grinste er mich wieder neckisch an.


      »Blödmann…«, murmelte ich laut genug das er es hören konnte, »…das weißt du ganz genau. Warum sollte ich sonst jeden Schmerz bereitwillig hinnehmen, nur dass du bei mir bist. Selbst wenn das heißt, dass ich dich nie berühren kann.«


      Das dämpfte sein Grinsen. Wir zogen es beide vor, unsere Unfähigkeit, wirklich zusammen zu sein, zu verdrängen. Ich bereute, dass ich es laut ausgesprochen hatte, und versuchte wieder von diesem Thema weg zu kommen.


      »Hast du verstanden, was ich versucht habe dir zu erklären?«


      Er ging bereitwillig darauf ein. Auch er wollte nicht an unser kleines Problem denken.


      »Ich denke schon«, sagte er zögerlich aber bestimmt.


      Dann fiel mir ein, was er bei unserer ersten Begegnung zu mir gesagt hatte.


      »Hast du nicht gesagt, du könntest dich nicht mehr an dein Leben erinnern, seit du ein Seelengeist bist.« Das Wort Seelengeist kam nur schwer über meine Lippen, aber es nicht auszusprechen, würde es nicht weniger wahr machen.


      »Ja, zumindest nicht, was mich selbst betrifft. Ich weiß alles was ich über dich wusste, aber ich kann dir nicht sagen wo ich herkomme oder ob ich zwanzig, einundzwanzig, zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig bin. Ich kann mich nicht erinnern, ob ich Familie habe. Aber ich weiß noch ganz genau wie ich dich das erste Mal im Wald von Furn gesehen habe und ich wusste, dass ich dir helfen musste. Lenster hat mir später gesagt, dass du Janlan Alverra bist. Und in dem Moment konnte ich mich an alles erinnern, was ich über deine und Keiras Familie gelesen habe. Seit der Nacht bin ich dir gefolgt und wollte dich beschützen. Aber das war mir in dieser Form nicht besonders gut möglich. Ich hoffe du hältst mich nicht für einen verrückten Stalker.«

    


    
      Er grinste, aber ich konnte die Unsicherheit dahinter sehen. Er war wirklich besorgt, wie ich das eben Gehörte aufnehmen würde.


      »Findest du es nicht merkwürdig, dass du dich nicht erinnern kannst?«


      Er zuckte mit seinen silbernen Schultern.


      »Vielleicht habe ich einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen, kurz bevor ich… naja… Das wäre eine plausible Erklärung. Wir finden es schon irgendwann heraus. Aber was ich über dich und Keira weiß ist wahr.«


      Abwesend fuhr ich mit den Fingern über die schmale Klinge von Keiras tödlichem Schwert. Wieder sprach ich, ohne wirklich vorher darüber nachzudenken, was ich sagen würde. Ich wollte nicht noch über ein weiteres Rätsel nachdenken, dessen Antwort ich nicht kannte.


      »Weißt du, wenn ich ihr Schwert berühre, fühlt es sich fast so an, als wäre sie noch bei mir.«


      Ich flüsterte es, da es mir so kindisch vorkam. Ich wusste, dass er mich in den Arm nehmen wollte. Genauso sehr wie ich in seinen Armen sein wollte. Da dies unmöglich war, blieben ihm nur Worte.


      »Ich bin sicher, sie ist auf eine Art bei dir. So wie unsere Eltern, wenn sie nicht mehr sind. Wie alle Menschen, die wir geliebt und verloren haben.«


      Ich sah ihn dankbar an, auch wenn seine Worte im Grunde unglaublich leer waren. Dann trat etwas in seine Augen, das mich beunruhigte.


      »Was ist?«


      Erst dachte ich, er würde es mir nicht sagen, doch dann begann er langsam mit der Sprache heraus zurücken.


      »Ich habe nicht ohne Grund von Keira angefangen. Ich weiß vielleicht nicht viel von mir selbst, aber ich kann mich noch daran erinnern, wie ich zum Seelengeist wurde und was ich in den paar Momenten davor noch getan hatte.«

    


    
      Ich wurde hellhörig. Ich hatte mich schon gewundert, dass er sie angesprochen hatte. Ich sagte nichts, sondern wartete, dass er zum Punkt kam. »Ich weiß wirklich ein wenig was über eure Familien. Ich habe dir nie erzählt, wie ich zu dem hier geworden bin… Ich habe das Versteck des Ordens bei uns entdeckt. Es war eine alte Ruine, dessen Boden eingestürzt ist und so den Eingang zu diesen verborgenen Räumen freigegeben hat. Ich habe in alten Büchern gelesen, die nicht in dieser anderen merkwürdigen Sprache geschrieben waren, als die Seelenjäger mich überraschten.«


      Ich hob erstaunt eine Augenbraue. Ich hatte nicht gedacht, dass in irgendeinem Versteck des Ordens Bücher waren, die jeder lesen konnte. Ich hatte gedacht sie wären alle in dieser besonderen Schrift verfasst worden.


      »Was war das für ein Buch?«


      »Eine Art Geschichtsband. Der viele der Geschichten von einigen Schützern und Seelensehern erzählt hat. Auch wenn es alles völlig unterschiedliche Menschen waren und sie auch unterschiedlichen Situationen ausgesetzt gewesen waren, hatten sie alle etwas gemeinsam.«


      Er atmete einmal tief ein, bevor er sich überwand und weitersprach. »Wenn ein Schützer gestorben war, hat der Seelenseher nie lange alleine überlebt. Der Autor konnte keinen Grund nennen, warum das immer der Fall zu sein schien. Es war wohl unausweichlich, sobald ein Schützer seinen Seher alleine zurückgelassen hatte. Ich weiß, dass das etwas ist, das du nicht hören möchtest und es heißt ja nicht, dass es immer noch eintrifft. So vieles hat sich seit der Zeit verändert, in der der Orden von Alverra sehr viel Einfluss genoss… Ich möchte nur, dass du vorsichtig bist.«


      Na, das waren tolle Aussichten. Nicht nur, dass ich eventuell bald sterben könnte. Nein, das war nicht genug, dann wäre Keiras Tod wirklich völlig sinnlos. Craig unterbrach meine düsteren Gedanken erneut.

    


    
      »Der Autor begründete es damit, dass anscheinend mit dem Tod des Schützers ein großer Teil der Macht des Seelensehers verloren geht. Ich will nur, dass du gewarnt bist und nicht blind in etwas hinein gerätst.«


      Ich seufzte, »Ich fürchte, dafür ist es längst zu spät. Ich taste die ganze Zeit schon im Finsteren und kann nicht das Geringste sehen. Ich kann dieses blöde Rätsel einfach nicht lösen«, ich murmelte den letzten Satz verärgert und hörte sofort die Strophen des Gedichtes.


      »Welches Gedicht?«


      Sofort zitierte ich es ihm. Auf Craigs Gesicht breiteten sich Falten der Konzentration aus. Ich unterdrückte ein Lachen. Er sah aus, als würde er versuchen eine unmögliche Matheaufgabe vergeblich zu lösen.


      »Hast du schon mal von dem Singenden Baum gehört?«


      Mein Kopf zuckte hoch. Ich konnte nicht glauben, wie blind ich wirklich gewesen war. Wie hatte ich das nicht sehen können?


      »Aber natürlich. Der Singende Baum! Der Singende Baum der im ewigen Tal wächst! Dort ist das Amulett! Der Ort, an dem die Zeit nicht vergeht und das Leben vorüberzieht unter dem ständigen Lied…«, zitierte ich eifrig das Gedicht, das nun kein Rätsel mehr war. Craig grinste mich an. Meine Augen sprühten mit der Hoffnung, die sich mir plötzlich offenbarte. »Craig du bist unglaublich!«, ich strahlte ihn glücklich an. »Wir müssen zum Ewigen Tal!«


      Er nickte, »Sieht ganz danach aus.«


      Obwohl es bereits Nacht war, und ich eigentlich hätte schlafen sollen, ließ ich den Motor an und fuhr nun einem Ziel entgegen. Das Ewige Tal und der Singende Baum waren eigentlich Mythen, die kleinen Kindern erzählt wurden. Keiner hatte diesen Baum je gesehen, aber ich erinnerte mich, wo er sein sollte. In den Märchen, die von ihm erzählten, hieß es immer, dass er eingeschlossen war von der Bergkette im Südosten von Kemt. Ich hatte inzwischen zu viel erlebt, um immer noch zu denken, dass dieser mystische Ort genau das war, ein Mythos. Er war real und ich würde ihn finden. Ich würde ihn finden und dann das Amulett. Ich würde meine Versprechen halten. Ich würde zu Ende führen, was Keira und ich begonnen hatten.

    


    
      



      



      



      



      Zwei Seelen



      



      In mir brannte eine Entschlossenheit, die sich von nichts aufhalten ließ. Jeder Kilometer, der unter den Reifen des Autos dahinflog, war ein Kilometer, der mich meinem Ziel näher brachte. Meinem Ziel, dem Zirkel ein Ende zu bereiten, selbst wenn das mein Ende sein sollte. Craig musste mich jeden Abend dazu zwingen, den Motor abzuschalten und ein wenig zu schlafen. Ich empfand es als eine lästige Zeitverschwendung. Zeit, die ich besser hätte nutzen können.


      Mit jedem Tag, der verging teilten mehr Menschen Keiras Schicksal. Manche würden vielleicht entkommen, wie Craig, aber dann waren sie nicht viel besser dran. Immer anhaltende Schmerzen waren der Alltag eines Seelengeistes und dazu kam noch, dass er sich normalerweise den Menschen, die er liebte nicht nähern konnte. Sie würden unter Schmerzen zusammenbrechen oder sogar ohnmächtig werden. Ich war inzwischen eine Ausnahme. Für mich schienen keine normalen Regeln zu gelten. Ich schien sie eher noch außer Kraft zu setzen oder mit dem extremen Gegenteil zu beweisen. Denn so sagte man doch, Ausnahmen bestätigen die Regel. Ich war eine Ausnahme. Langsam vermutete ich, dass ich nicht nur eine Ausnahme unter den normalen Menschen war, sondern auch eine Ausnahme unter den Mitgliedern des Ordens von Alverra. Ich murrte jedes Mal, wenn Craig sich mit dem Untergehen der Sonne räusperte und mich vielsagend anstarrte. Ich hatte mehrere Male versucht mich dagegen aufzulehnen, viel machen, um mich aufzuhalten, konnte er ja nicht. Der Blick, den ich dann immer im Rückspiegel sah, provozierte die Erinnerung an Keiras vorwurfsvollen Blick. Sie würde mein jetziges Verhalten nicht gerade gut finden.

    


    
      Ich versuchte mich zu bessern und lenkte jeden Abend brav an den Straßenrand. Die Nächte waren inzwischen merklich kühler geworden und die Sonne suchte immer früher ihr Versteck hinter dem Horizont auf. Ich verkroch mich jede Nacht in meinen Schlafsack und warf mir dann noch Keiras über. Ich hatte ihre Tasche nicht angefasst. Sie lag noch völlig unberührt dort, wo Keira sie verstaut hatte. Alleine sie anzusehen, war etwas, das ich zwanghaft versuchte zu vermeiden. Das Einzige, was ich nicht aus den Augen ließ und immer bei mir trug, ob es nur zum Beine vertreten war oder zum Einkaufen in den winzigen Dörfern, war Keiras Schwert. Es war zu einem Talisman geworden. Zu einem Symbol und zu einem stummen Freund, der mich stets an meine Aufgabe erinnerte und die Opfer, die sie bis jetzt schon gefordert hatte.


      Craig war ein Trost, der mir zugleich einen weiteren Grund zur Traurigkeit gab. So sehr er für mich da war, so weit war er zugleich weg. Einen Menschen, den man liebte, einfach nicht anfassen zu können, ging über jede körperliche Folter hinaus. Mein Herz machte jedes Mal einen freudigen Sprung, wenn ich sein Gesicht sah und zog sich doch stets sehnsüchtig zusammen. Wieder einmal war mir das Gefühl der Zerrissenheit nur zu vertraut. Ich konnte diesem Zustand einfach nicht entkommen. Er schien mir anzuhaften und immer wieder einen Weg zu finden, von mir Besitz zu ergreifen. Oft überprüfte ich, ob meine Seelenenergie noch war, wo sie sein sollte. Ich fürchtete den Tag zwar nicht, da sie sich wieder lösen würde, aber es war dennoch kein gutes Gefühl nicht zu wissen, wann es passieren könnte.

    


    
      Meine Träume spielten sich immer noch auf der Klippe ab, nur war es nicht mehr Craig, der mich dort erwartete. Immer, wenn ich seinen silbrigen Rücken entdeckt hatte, war eine tiefe Ruhe in meinen aufgebrachten Geist eingekehrt. Jetzt war es anders. Es war nicht nur ein Rücken, sondern viele Hunderte, die mich verlässlich dort empfingen. Sobald sie meine Anwesenheit spürten, drehten sie sich alle völlig synchron zu mir um. Obwohl ich seit dem ersten dieser Träume wusste, was ich sehen würde, erschütterte es mich jedes Mal wieder bis tief ins Mark.


      Ich sah mich einem Meer gesichtsloser Seelengeister gegenüber. Seelengeister, die ich nicht hatte retten können und Seelengeister, die ich noch nicht retten konnte. Trotz fehlender Gesichtszüge fühlte ich ihre anklagenden Blicke. Blicke, die mich ermahnten nicht zu vergessen, was auf dem Spiel stand. Meist fuhr ich gepeinigt aus meinem Schlaf hoch, nur um dann in Craigs Gesicht Trost zu finden. Diese Nacht waren es jedoch nicht die Seelengeister, die meinen Schlaf unterbrachen. Etwas anderes zerrte an meinem schlaftrunkenen Bewusstsein. Ich stieß mir wie so oft den Kopf am Dach des Autos.


      »Auu!«, jammerte ich und rieb mir die Augen, um die Quelle meiner Unruhe zu erspähen. Sie war überall. Vor mir, hinter mir, um mich herum. Einfach in jeder Richtung, in die ich meinen Kopf drehte. Rote Punkte tanzten vor meinen Augen und zogen den Kreis immer enger. Es waren nicht nur Jäger, die da in der Dunkelheit lauerten. Entsetzt sprang ich im Auto herum und suchte Craigs silbrige Gestalt. Er war auf dem Beifahrersitz erstarrt und schien von Verzweiflung förmlich zerrissen zu werden.


      »Craig, verschwinde! Sofort!«


      Noch war Zeit. Noch konnte er schnell genug von hier weg, um den Seelensammlern zu entkommen. Für Seelengeister war es einfacher sich von einem Ort zum nächsten zu begeben, je länger sie in der Welt der Menschen wanderten. Craig war schon lange hier und wusste genau, was er tun musste, um den Sammlern zu entkommen. Der einzige Grund, dass er noch nicht verschwunden war, war mal wieder ich. Sie kamen immer näher, meine Hand zuckte bereits zu Keiras Schwert, das auf den Fußmatten lag. Sein silbriges Gesicht sah mich immer noch an. Die Liebe in seinen Augen war unübersehbar oder das war sie zumindest für mich. Er wollte bei mir bleiben. Mich beschützen, auch wenn das hieß, sich selbst zu opfern. Das drohende Déjà-vu war viel zu nahe. Das würde ich kein zweites Mal zulassen.

    


    
      »Craig! Sofort! Hau ab! ...Bitte!«, fügte ich flehend hinzu. Ich hatte mich inzwischen aus meinem Schlafplatz gekämpft und sah unvermittelt in seine silbrigen Augen. Ich erkannte, wie sich der Entschluss festigte, meiner Bitte nicht nachzukommen. Fieberhaft suchte ich nach einem Argument, dass ihn zum Fliehen veranlassen würde. Es gab nur eine Sache, die Craig immer würde vermeiden wollen. Ich atmete tief ein und wappnete mich für das, was ich ihm an den Kopf werfen würde, um ihn zu retten. Ich verstand nur zu genau, wie schwer es Keira gefallen war, mich zu verletzen und wie sehr es sie selbst verletzt hatte. Ich war dabei, Craig etwas Ähnliches anzutun.


      »Wenn du mich genauso verletzen willst wie Keira, dann bleib. Bleib und ich werde endgültig unter meinen Schmerzen zerbrechen. Ich habe meine beste Freundin verloren. Wenn du willst, dass ich auch noch meinen Freund verliere… dann, Craig, dann bleib. Ansonsten solltest du gehen.«


      Ich sagte es alles so ruhig, dass ich selbst ein wenig überrascht war. Aber meine Tränen und mein schmerzlicher Gesichtsausdruck verrieten meine Gefühle. Ich sah in seinen Augen, wie es ihn verletzte, dass ich ihn zwang mich zu verlassen. Ich hatte gewusst, dass er wie ich jeden Schmerz auf sich nehmen würde, um ihn mir zu ersparen. Ich konnte seinen Blick kaum noch ertragen und musste mich mit aller Gewalt zwingen, ihm nicht auszuweichen.


      »Ich werde nicht weit gehen.«


      Ich nickte. Das hatte ich schon erwartet.

    


    
      »Ich liebe dich«, flüsterte die silbrige Gestalt des Mannes, an den ich wehrlos mein Herz verloren hatte. Ich seufzte, und eine einsame Träne rollte aus meinen Augenwinkeln die immer noch verschorfte Wange hinab. Mein antwortendes Flüstern war nicht viel lauter, als das leise, sanfte Säuseln des Windes.


      »Ich liebe dich auch. Jetzt geh endlich!«


      Dann war er weg. Seine plötzliche Abwesenheit ließ mir die Nacht noch schwärzer erscheinen. Erst jetzt wandte ich meine Aufmerksamkeit der unausweichlichen Bedrohung zu. Craig war gerade noch rechtzeitig aus meinem Umfeld verschwunden. Die Scheinwerfer von drei Autos blendeten mich und verkündeten die Ankunft meiner Jäger. Es waren drei Jäger und zwei Sammler. Das unterschiedliche Rot war für mich inzwischen unverwechselbar. Keiras Schwert lag sicher in meiner rechten Hand. In der linken hielt ich einen meiner Dolche. Ich wusste, dass ich gegen fünf kampferprobte Mitglieder des Zirkels keine Chance hatte. Deshalb hatte ich eine Träne vergossen. Ich hatte genau gewusst, dass ich Craig sehr wahrscheinlich nicht wieder sehen würde. Er wusste das nicht. Er fürchtete diese Möglichkeit, aber er hatte nicht das Wissen um ihre Zahl gehabt. Ich schon. Wäre Keira an meiner Seite, hätten wir diese Begegnung sicherlich in wenigen Minuten beenden können. So… Mein Gesicht wurde bleich, als ich eine Stimme hörte, die mir grauenhaft bekannt war.


      »Dein Ausflug ist vorbei, Janlan Alverra. Deine Freundin haben wir schon, jetzt fehlst nur noch du in unserer kleinen Sammlung. Ich bin sicher, der Priester wäre sehr erfreut zu erfahren, dass wir endlich auch das letzte Oberhaupt des Ordens zerrissen haben. Deine Freundin hat ihn schon mehr als zufriedengestellt.«


      Zorn entflammte in meiner Brust.


      »Samantha!«, fauchte ich sie an und hob Keiras Schwert abwehrend auf Brusthöhe. Ich hörte das Schlagen meines Herzen und noch etwas anderes. Ich konnte es nicht zuordnen, aber ich erkannte, dass es ebenfalls aus mir kam. Samanthas aufgelegtes schrilles Lachen erhaschte wieder meine ganze Aufmerksamkeit.

    


    
      »Du bist eine Alverra. Eine Seelenseherin. Alleine kannst du uns nicht aufhalten. Du wirst wie jeder Seelenseher zugrunde gehen. Keiner von euch konnte sich uns je widersetzten, wenn wir schon seinen Schützer getötet hatten. Ich gebe zu, dass Keira eine nette Bereicherung für unsere Reihen gewesen wäre, aber sie hat ihren Tod selbst gewählt. Oder, naja nicht wirklich. Du warst wohl eher dafür verantwortlich, nicht wahr?«


      Sie grinste mit unverhohlener Genugtuung, als sich mein Gesicht für eine Sekunde schuldbewusst verzog. Das zweite Geräusch wurde lauter und verlangte nach meiner Beachtung. Es war wie ein zweiter Herzschlag, der neben dem meinen in meinen Ohren widerhallte. Überrascht bemerkte ich, wie Keiras Schwert im selben Rhythmus kaum merklich vibrierte. Der zweite Herzschlag oder die Erinnerung an diesen Herzschlag ging von dem Schwert in meiner Hand aus. Noch bevor ich wusste was ich tat, wirbelte ich herum und durchtrennte den Arm eines Jägers, der sich hinter meinen Rücken geschlichen hatte. Das zuckende Stück Fleisch flog unter einem sprühenden Nebel des zähen Blutes durch die Nacht und landete mit einem widerlichen Schmatzen auf der asphaltierten Straße. Der Jäger taumelte mit vor Entsetzen geweiteten Augen rückwärts und starrte auf seinen verstümmelten Stumpf. Das Blut bildete widerliche Fäden, die sich in Zeitlupe auf den Boden zuarbeiteten. Ein Mitglied des Zirkels würde wohl ewig brauchen, bis er wirklich verblutete. Ein Gedanke, der nicht von mir kam. Solche Gedanken kamen mir nicht. Ich kannte mich in der biologischen Beschaffenheit von menschlichen oder nicht ganz menschlichen Körpern nicht so gut aus.


      »Versetz ihm einen Stich ins Herz. Direkt ins Herz.«


      Wieder nicht meine Gedanken, aber ich gehorchte ihnen blind. Ich duckte mich unter dem Kurzschwert eins Sammlers, der seinen Kameraden zur Hilfe kommen wollte und rammte meinen Dolch in die ungeschützte Brust des angeschlagenen Jägers. Erneut ertönten die Gedanken, die nicht meine waren und mir dennoch wunderbar vertraut waren. Sie führten mich oder eher gesagt, das Schwert in meiner Hand führte mich. Keiras Schwert. Es waren Keiras Gedanken, die sich unter die meinen mischten. Sie sagten mir, wie ich mich bewegen musste. Sie war es, die meinen Arm führte. Sie, nicht ich. Ein breites Lächeln erschien auf meinem Gesicht. Ein Lächeln, das sich auch nicht mehr von Samanthas Worten trüben ließ.

    


    
      »Es scheint, als hätte der Aufenthalt in unseren gastfreundlichen Räumen dich etwas verrückt werden lassen. Verständlich, wenn man bedenkt, dass deine Freundin dich gefoltert hat und du sie dann an deiner Stelle hast sterben lassen. Jetzt bist du völlig alleine. Da verliert man schon mal den Verstand.«


      Sie zuckte theatralisch mit den Schultern und gab dem Jäger zu ihrer Rechten ein Zeichen. Dieser stürmte mit einem tiefen dröhnenden Knurren auf mich zu. Sein Schwert zielte unverkennbar auf mein Herz. Sie legten es nicht mehr darauf an mich lebend gefangen zu nehmen oder meine Seelenenergie zu zertrennen.


      »Einen Schritt nach rechts, Drehung und zustechen.«


      Ich gehorchte der helfenden Stimme meiner verstorbenen Freundin. Es fühlte sich fast so an, als stände Keira direkt hinter mir und würde mir ihre Worte selbst zuflüstern. Sie hatte mich nicht ganz verlassen. Ich führte den Schritt aus und drehte mich, wie damals im Haus einhundertzwölf, hinter den Rücken meines Angreifers.


      Keiras Schwert war um einiges länger als meine Dolche und so durchstieß es den gesamten Oberkörper des Jägers, als ich es zwischen seine Schulterblätter rammte. Ein Röcheln kam aus seiner Kehle, als sich seine Lunge mit dem merkwürdigen Blut füllte. Mit einem Ruck befreite ich das Schwert wieder und stand mit zum Angriff gesenkten Waffen nur noch dreien der ehemals fünf Köpfe großen Jagdgesellschaft gegenüber. Samantha und zwei Sammler. Die Gedanken, die mir jetzt durch den Kopf schossen, waren ganz alleine meine. Ich würde Samantha bis zum Schluss verschonen. Sie sollte auf ihren Tod warten, so wie ich es getan hatte. Sie sollte für die Schmerzen bezahlen, die sie mir zugefügt hatte und für das, was sie Keira angetan hatte.

    


    
      Ein erneutes Zeichen von ihr setzte die Seelensammler gleichzeitig in Bewegung. Sie wollten mich von zwei Seiten angreifen. Ein Schachzug, der mich alleine wahrscheinlich vernichtet hätte, aber nicht solange ich Keiras letztes Geschenk an mich noch in der Hand hielt. Zähes Blut tropfte von der Klinge, als ich in einer schnellen Bewegung um den Sammler zu meiner Linken herumwirbelte. Keiras Schwert vergrub sich in seinem Rücken und ich rannte mit ihm vor mir gegen den anderen Sammler. Das gezückte Schwert meines lebenden Schutzschildes und meine eigene Schwertspitze bohrten sich in den zweiten Seelensammler. Sie schlugen fast zeitgleich auf dem harten Boden auf. Ihre Augen starrten leer zu den Sternen. Ich stand mit gezückten Waffen inmitten von vier Leichen und starrte Samantha eine gefühlte Ewigkeit an. In dieser Ewigkeit zog jedes Zusammentreffen mit ihr noch einmal an meinem inneren Auge vorbei.


      Der Zorn in meiner Brust wurde zu einem tobenden, nach ihrem Blut verlangendem Sturm, als ich sie in meinen Erinnerungen über Keira stehen sah. Durch sie war Keira gezwungen, ihr Schwert gegen mich zu erheben. Eben dieses Schwert, das mir jetzt mein Leben rettete. Das Schwert, das sie mir schenkte, als sie ihr Leben schon als beendet gesehen hatte. Dieses Schwert zuckte vor überwältigendem Verlangen in meiner Hand. Ein Verlangen, das ich teilte und dem ich nur zu gerne nachgeben wollte. Samantha und ich umkreisten uns wie zwei eingesperrte Raubkatzen. Jede von uns wartete auf den ersten angreifenden Schritt des anderen.


      »Das bringt sie auch nicht wieder«, stieß Samantha mir höhnisch entgegen. »Ich muss sagen, es war wirklich eine Freude deine kleine Freundin zu foltern. Sie war wirklich zäh und hat viel mehr erduldet als die meisten. Ich kann mich nicht erinnern, wann einer von euch Menschen eine solche Prozedur das letzte Mal überlebt hat.«

    


    
      »Sie will dich zu einem Fehler provozieren«, flüsterte es in meinen Gedanken.


      »Wirklich eine Freude. Und ihr Blut hatte eine faszinierende Farbe. Ich habe es genossen, es jeden Tag aufs Neue zu betrachten. Ihr Flehen zu hören, dich zu verschonen und nur sie zu töten… Und ihre Schreie. Ja ihre Schreie waren unvergleichlich. Erst recht als ich eure Verbindung immer mehr ins Schwanken brachte. Ihre Loyalität zu dir langsam schwankte. Ihre Menschlichkeit soweit vernichtete, dass sie bereit war, dich zu töten.«


      Das war genug. Samanthas Lügen brannten in der Leere, die Keira zurückgelassen hatte. Aus zusammengepressten Lippen fauchte ich sie mehr an, als dass ich einzelne Worte sprach.


      »Nichts hast du zerrissen oder ausgetrieben. Keira war die ganze Zeit stärker als du. Sie hat mich nicht betrogen. Sie hat euch betrogen. Sie hat euch hinters Licht geführt und unzählige von euch mit in den Tod gerissen. Ich lebe noch und das ist Keiras Verdienst. Und Keira wird der Grund sein, dass du und dein abartiger Zirkel untergehen werdet. Ich werde dafür sorgen, dass nicht einer von euch in Frieden sterben wird. Wenn ich diese Welt von euch befreie, dann war es wirklich Keira, die euren Untergang herbeigeführt hat. Ihr werdet den Tag bitter bereuen, als ihr unsere Freundschaft auf so grausame Art getestet habt. Ihr werdet mit Furcht in euren Herzen erkennen, dass nichts, was ihr getan habt, unsere Verbundenheit geschwächt hat. Auch wenn sie tot ist und auch wenn ich das zu verantworten habe, ist sie nicht völlig von meiner Seite gewichen. Du hast dich mit der falschen Schützerin und Seelenseherin angelegt. Wir waren und sind nicht, wie der Rest des Ordens. Wenn du ihr Schwert in deiner Brust spürst, denke daran, dass es sowohl von mir als auch von ihr geführt wird.«


      Ich rannte auf sie zu. Das Mondlicht blitzte von Keiras Schwert und blendete Samantha. Ich wollte, dass sie es kommen sah. Ich veränderte den Winkel der Klinge. Mit wenigen Schritten war ich vor ihr. Sie rannte mir entgegen. Ich duckte mich unter ihrem Schwert hinweg und parierte mit meinem Dolch den Hieb, den sie hinterher setzte. Ich drückte ihr die eigene Klinge gegen die Kehle und funkelte sie mit meinen eisblauen Augen an. Dann wich ich zurück. Ich spielte mit ihr und ich wusste, dass ich dieses Spiel gewinnen würde. Samantha fiel unkontrolliert vor, als mein Widerstand schlagartig verschwand. Sie strauchelte und kämpfte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Ich schlug ihr die Hand ab, die das Kurzschwert führte. Wie ihr Kamerad sah sie ungläubig auf den Stummel ihres rechten Armes. Ich wartete bis ihre Augen wieder den meinen begegneten. Als sie es taten, war es ihr Todesurteil. Die schmale geschwungene Klinge Keiras Schwertes bohrte sich direkt durch ihr Herz und trat aus ihrem Rücken wieder heraus.

    


    
      »Das ist erst der Anfang«, zischte ich ihr zu, als ich das Schwert zurückzog und sie röchelnd auf die Knie fiel. Ihre verbliebene Hand presste sich auf die klaffende Wunde in ihrer Brust. Aus ihren Mundwinkeln sickerte das zähe Blut. Ein Gurgeln verkündete, dass sie an ihrem eigenem Blut ersticken würde, wenn ihr Herz nicht vorher aufhörte zu schlagen. Das zähe Blut verlängerte ihren Todeskampf nur noch mehr. Ich tat nichts, um es ihr zu erleichtern. Ich sah nur erbarmungslos auf sie herunter. Etwas, zu dem ich früher sicher nicht im Stande gewesen wäre, aber ein Teil von mir war an der Folter zerbrochen.


      Dieser Teil war bis in den Wahnsinn getrieben worden. Dieser Teil verlangte nach Rache. Ein letztes Mal versuchte sie röchelnd nach Luft zu schnappen, dann kippte sie nach vorne weg. Sie war tot, noch ehe sie auf dem harten Pflaster aufschlug. Ich amtete immer noch schwer von der Anstrengung des Kampfes. Als ich mich umblickte, konnte ich fast nicht glauben, dass ich noch lebte und für den Tod um mich herum verantwortlich war. Aber das blutbenetzte Schwert und der ebenso befleckte Dolch waren die schrecklichen Beweise. Ich bückte mich gerade und wischte die Klingen an einem der Jäger sauber, als ein silbriges Schimmern auf der anderen Straßenseite auftauchte. Er war wirklich nicht weit weggegangen. Fast wäre ich ihm entgegen gerannt und hätte mich in seine Arme geworfen, so wie es jedes Paar tun würde, das gerade mit dem Leben davon gekommen war. Nur dass wir kein normales Paar waren und eine solche Handlung mein Leben beendet hätte.

    


    
      »Bist du verletzt?«, er sah mich forschend aus seinen besorgten silbrigen Augen an. Erst jetzt bemerkte ich, dass ein Großteil meiner Kleidung blutgetränkt war. Das war also auch das Ende meiner bequemsten Jogginghose. Die und das


      T-Shirt, wie ich jetzt missbilligend feststellte, waren ruiniert.


      »Na, die kann ich wegwerfen«, grummelte ich und zog den feuchten Stoff von meinem Bauch.


      »Dann ist das nicht dein Blut?«


      Er sah mich ein wenig ungläubig an, was ich als leichte Beleidigung empfand. Allerdings musste ich zugeben, dass das Szenario hier nicht nach etwas aussah, dass ich normalerweise auslösen konnte. Craig wusste ganz genau über meine häufig auftretende Tollpatschigkeit Bescheid. Es war klar, dass er vermutete, dass ich verletzt war.


      »Nein, nichts davon ist mein Blut. Ich habe ausnahmsweise mal keine neue blutende Verletzung.«


      Seine Augenbraue wäre fast in seinem Haaransatz verschwunden, so sehr erstaunte ihn meine Aussage.


      »Du hast das hier alles angerichtet und das auch noch ohne einen einzigen Kratzer davonzutragen?«


      Meine Miene hellte sich sofort auf und das freudige Grinsen breitete sich wieder auf meinem Gesicht aus.


      »Ich habe das nicht alleine geschafft.«


      Ich hob wie zur Erklärung Keiras Schwert hoch.


      »Keira hat mich nicht ganz verlassen. Es ist, als wäre ein Teil von ihr in diesem Schwert zurückgeblieben. Sie hat mich durch diese kleine Schlacht geführt. Craig, es war unglaublich. Ich weiß, es hört sich bescheuert an, aber Keira hat das Schwert geführt. Sie ist noch bei mir. Ich habe sie nicht ganz verloren.«

    


    
      Leise Tränen der Freude glitzerten in meinen Augen. Craig blieb den gewohnten guten Meter von mir entfernt stehen.


      »Das sagte ich dir doch.«


      Er grinste mich mit seinem jungenhaften Lächeln an.


      »Als ob du das geahnt hättest«, neckte ich ihn. Er hatte es genauso wenig gewusst wie ich. Er hatte ja noch geglaubt, dass ich ohne Keira völlig hilflos wäre und es mir genauso ergehen würde, wie allen anderen Seelensehern, die ihre Schützer verloren. Mein Schützer war nicht ganz weg. Davon war ich überzeugt. Vorsichtig ging ich zurück zum Auto und legte Keiras Schwert auf den Sitz, dann zog ich mir das T-Shirt über den Kopf. Ich erstarrte, als ich nur noch mit Hose und BH an der Tür stand, ich fuhr zu Craig herum. Er stand immer noch da, wo ich ihn hatte stehen lassen. Er sah angespannt in eine andere Richtung. Ich hatte nicht daran gedacht, dass er hinter mir stand, als ich mich auszog und so wie er reagierte, hatte er es gesehen. Er versuchte jetzt angestrengt nicht wieder zu mir zu sehen.


      »Craig… ist schon okay.«


      Und das war es wirklich. Mich störte es nicht, wenn er mich im BH sah. Mich störte es eher, dass ich so dürr war und überall Schorf und rot glühende Narben hatte. Er warf einen erneuten scheuen Blick über seine Schulter, wandte sich aber sofort wieder ab. Erst diese Bewegung löste in mir ein Schamgefühl aus, schnell hielt ich mir das blutverschmierte Top über meinen Oberkörper.


      »Entschuldige, ich weiß, ich bin nicht gerade ein schöner Anblick mit den ganzen Narben…«, mir blieben die restlichen Worte im Hals stecken. Ich fühlte mich mit einem Mal schrecklich, als hätte er mich direkt abgewiesen, obwohl er sich nur von mir abgewandt hatte. Ich spürte, dass er mir näher kam, als ein kleines Kribbeln durch meinen Körper wallte. Es waren die gedämpften Schmerzen, die er bei mir auslöste.

    


    
      »Janlan…«, er klang verunsichert. Ich drehte mich noch weiter von ihm weg. Ich fürchtete, zum ersten Mal in meinem Leben, rot anzulaufen.


      »Janlan,… du bist wunderschön. Ich… du hast das falsch aufgenommen.«


      Ich hielt mir immer noch das blutige Oberteil vor die Brust. Ich spürte die kühle Nachtluft, die mir ein Kribbeln über den Rücken jagte. Es war allerdings nichts im Vergleich zu der Gänsehaut, die ich bekam, als ich mich umdrehte und in Craigs Augen sah. Ich hatte erwartet, darin eine Spur von Abscheu zu entdecken. Was ich stattdessen sah, verschlug mir den Atem. In seinen Augen erkannte ich sein ganzes Wesen, das in diesem Moment nur aus seiner Liebe zu mir bestand. Und ich sah seine sehnsüchtige Bewunderung, die in seinen liebevollen Blick eingebettet war.


      Unbewusst löste ich den umklammernden Griff um mein Oberteil. Craig stand mir jetzt so nahe er konnte, ohne mich zu berühren. Seine silbrige Haut wirkte nur wenige Zenitmeter entfernt, so als könnte ich sie wirklich anfassen. Ich spürte seine Nähe nun ganz deutlich, das Kribbeln war in ein leichtes, anhaltendes Stechen übergegangen. Ich schenkte den Schmerzen keine Beachtung. Sie waren ein geringer Preis für seine Nähe. Der Gedanke ihn nicht berühren zu können und es mir so sehr zu wünschen, war viel schmerzvoller. Seine Augen sahen hinunter in meine. Ich konnte ihnen nicht ausweichen. Ich war wie in Trance und drohte mich in ihrem silbrigen Glanz zu verlieren. Ich bildete mir ein, seinen Atem spüren zu können, als er mir leise ins Ohr flüsterte, »Glaub mir Janlan, du bist das Schönste, was ich je gesehen habe.«


      Nie hätte ich erwartet, einen solchen Satz im richtigen Leben zu hören. Ich hatte es immer für eine reine Filmerfindung gehalten und erst recht hatte ich nicht erwartet mich derartig darüber zu freuen. Die Einbildung seines Atems war natürlich nur genau das, eine Einbildung. Dennoch fühlte es sich wundervoll an. Ich hätte meine Arme gerne um seinen Nacken geschlossen und wäre mit meinen Händen durch sein kurzes struppiges Haar geglitten, stattdessen sah ich ihn einfach nur an und fragte leise, »Welche Farbe haben eigentlich deine Augen?«

    


    
      Er grinste mich bei dieser plötzlichen Frage an.


      »Blaugrau.«


      Ich legte meinen Kopf schief und stellte mir seine Augen in dieser Farbe vor, während ich ihn weiter unvermittelt ansah.


      »Ich wünschte, ich könnte es sehen«, sagte ich leise und senkte für einen kurzen Moment traurig die Augen. Seine Hand näherte sich meinem Kinn, als wollte er es anheben, damit ich ihn wieder ansah. Meine Haut kitzelte an der Stelle, an der er mich berühren würde, wenn er es nur gekonnt hätte.


      »Vielleicht wirst du das noch.«


      »Vielleicht«, wiederholte ich hoffnungsvoll. Dann bemerkte ich, dass nicht nur meine Kleidung blutverschmiert war. Das zähflüssige Zeug war bis auf meine Haut durchgedrungen. Ich fühlte mich plötzlich furchtbar schmutzig und angewidert.


      »Hast du hier einen Fluss oder einen Bach gesehen?«


      Ich wollte dass Blut so schnell es geht, von mir waschen. Den ekelhaften Geruch loswerden. Dieses Blut roch noch viel stärker nach rostigem Metall als richtiges menschliches Blut. Craig lachte bei meinem Gesichtsausdruck und nickte.


      »Zwei Kilometer die Straße runter. Da habe ich gewartet.« Er hob eine silbrige Hand, die in der finsteren Nacht schimmerte, wie mehrere Sterne auf einmal. Ich war schneller im Auto, als er sehen konnte, und schnallte mich an, ohne mir das T-Shirt wieder überzuziehen. Alleine von der Vorstellung, meinen Kopf da wieder hindurchzustecken und den verklebten Stoff auf meiner Haut zu spüren, wurde mir schlecht. Craig saß immer noch grinsend auf der Rückbank. Irgendetwas schien ihn unheimlich zu amüsieren.


      »Was ist?«, fragte ich genervt, als ich es nicht mehr aushielt. Er unterdrückte seinen erneuten Lachanfall und begegnete meinem Blick im Spiegel.

    


    
      »Dir ist schon klar, dass du gerade nur im BH Auto fährst.«


      Ich runzelte belustigt die Stirn.


      »Ja. Das ist mir nicht entgangen. Stört’s dich?«


      Ich grinste ihn an. Wohl wissend, wie seine Antwort sein würde. »Aber du hast ja gesagt, dass es nur zwei Kilometer sind und es würde mich doch stark wundern, wenn wir gerade jetzt einem entgegenkommenden Auto begegnen würden.«


      Obwohl das natürlich absolut typisch für mich gewesen wäre. In meinem Fall würde dann der Fahrer noch zufällig eine Kamera haben, um das Nachtleben der Tiere zu filmen oder irgendetwas derart Absurdes. Heute schien die Welt allerdings mal gnädig zu sein mit ihrem Humor. Ich entdeckte keine Scheinwerfer vor uns und auch nicht, als ich das Auto am Straßenrand parkte.


      »Und wo lang?«, ich blickte fragend zurück über meine Schulter. Craig stand vor dem Wagen und reflektierte das schwache Standlicht.


      »Einfach geradeaus. Du kannst es nicht verfehlen.«


      Ich setzte meinen Rucksack auf dem Boden ab, bevor ich zurück zu Craig ging. Kurz vor ihm blieb ich stehen und streckte ihm meinen rechten Arm entgegen. Sein silbriges Licht tanzte auf meiner hellen Haut. Seine dicken Augenbrauen trafen sich beinahe in der Mitte, als er stirnrunzelnd auf meine Hand sah. Ich war mir sicher, dass er wusste, was ich beabsichtigte. Langsam hob er seine Hand und hielt sie nur Zentimeter über meine geöffnete Handfläche. Ich spürte den leisen Schmerz seiner Nähe. Ich schloss die Augen und verharrte unbeweglich. Jede Faser meines Seins war auf seine beinahe Berührung fixiert. Jetzt, da ich seinen silbrigen Glanz nicht sehen konnte und auch nicht das Leuchten seiner Haut, konnte ich mir einbilden, seine Hand in der meinen zu fühlen.


      »Du kommst mit«, flüsterte ich leise. Dann fügte ich neckend hinzu, »Schließlich bist du besser als jede Taschenlampe.«


      Er grinste mich an und folgte mir dann bereitwillig. Ich spürte seine Nähe ganz deutlich, wie tausend kleine Nadelstiche, aber es war nicht schlimm. Der Ort zu dem Craig mich führte, verschlug mir die Sprache. Es war kein Fluss. Ich stand am Ufer eines kleinen versteckten Teiches, über dem ein hoher Fels aufragte. Über die Kante ergoss sich ein Wasserfall. Er war nicht groß und auch nicht laut, ansonsten hätte ich ihn schon von der Straße aus gehört. Dieser Ort schien genauso geheim und unberührt zu sein, wie Keiras und mein Tal in Amalen.

    


    
      Ich strahlte Craig an. Sein Licht reflektierte sich im Wasser und tauchte alles in ein magisches Licht, das selbst von dem des Mondes nicht übertroffen werden konnte. Ich betrachtete Craig, der unberührt am Ufer stand und mich wiederum ansah. Ich spürte, wie sehr ich an ihn gebunden war. Etwas, das mir keine Angst machte oder mir aufgezwungen wurde. Es war einfach so und ich wollte nicht, dass sich jemals etwas daran änderte. Unbewusst tauchte ich in die Seelensicht ein. Ich sah etwas, das ich nicht erwartet hatte zu sehen. Nicht unter diesen Umständen. Etwas, das ich bereits schon einmal gesehen hatte. Zwischen mir und Craig schwebte ein silbrig blaues Band in der Luft. Es fing in meiner Brust an und schlängelte sich den ganzen Weg bis hin zu seiner. Wir waren wirklich verbunden. Verbunden durch unsere Seelen. Ich strahlte bei dieser Entdeckung. Craigs Gesicht wurde von belustigter Verwirrung gezeichnet. Er konnte nicht sehen, was ich sah.


      »Es scheint als würdest du mich nie wieder loswerden.«


      Jetzt hatte ich ihn völlig verwirrt.


      »Wollte ich das?«


      Ich zuckte schelmisch mit den Schultern.


      »Ist egal, selbst wenn. Es hat seine Vorteile ,eine Seelenseherin zu sein, weißt du.«


      Er sah mich wieder nur verständnislos an. Ich lachte.


      »Vielleicht verrate ich es dir irgendwann…«


      »Janlan…«, antwortete er gequält. Ich hatte ihn definitiv neugierig gemacht.

    


    
      »Janlan, ach komm schon, sag’s mir.«, ich konnte seinen bittenden Blick kaum widerstehen. Ich tat so, als würde ich überlegen, dann legte ich meinen Kopf schief und sah ihn fröhlich an.


      »Ich sag es dir, wenn ich deine Augenfarbe sehen kann. Bis dahin wirst du warten müssen.«


      Ich drehte mich um und konnte das Grinsen einfach nicht aus meinem Gesicht wischen. Am Ufer zog ich auch den Rest meiner Klamotten aus. Das Blut war an unzähligen Stellen durch den Stoff gesickert und hatte sich auf meiner Haut verteilt. Als ich ins Wasser glitt, war ich überrascht, wie warm es war. Jetzt erst begriff ich, dass der Wasserdunst über dem Teich nicht von dem Wasserfall kam. Das hier war kein richtiger Teich. Es war eher eine heiße Quelle.


      Ich sah über meine Schulter zurück zu Craig. Er stand immer noch am Ufer und betrachtete meine Gestalt in dem von ihm geworfenen Licht. Das warme Wasser fühlte sich wunderbar an. Es linderte meine geschundene Haut und entspannte meine Muskeln. Als ich sämtliches Blut von mir gewaschen hatte, winkte ich Craig zu und bedeutete ihm zu mir zu kommen. Ich wusste nicht, ob er es konnte, aber ich wünschte es mir. Craig stand einen Moment unschlüssig da, dann ging er langsam auf das dunkle Wasser zu. Als seine silbrige Gestalt die Wasseroberfläche hätte durchbrechen sollen, war es mehr, als würde er sich mit ihr vermischen. Das schwarze Wasser wurde unweigerlich heller und überall erschienen silbrige Lichtreflexe. Sie zogen sich durchs gesamte Wasser und spannten ein Netz aus Licht um uns herum.


      Craig trat hinter mich. Ich spürte ein verstärktes Stechen an meiner rechten Schulter. Seine Lippen waren keinen Zentimeter von meiner nackten Haut entfernt. Wieder schloss ich die Augen und stellte mir vor, wie sie mich wirklich berührten. Ich wusste, dass ich stillhalten musste, nur eine winzige Bewegung meinerseits und ich könnte ihn aus Versehen berühren. Ich hielt schon den Atem an, was mich seine Nähe nur noch intensiver spüren ließ. Ich wandte mich in seinen Armen um oder fast in seinen Armen. Ich betrachtete sein wundervolles Gesicht. Mein Licht in der Dunkelheit. Das ergab in mehr als einer Hinsicht Sinn. Ich fuhr mit meinen Fingern sein markantes Kinn entlang und ließ meine Hand über seiner Wange ruhen. Fast schon dachte ich, seine Bartstoppeln zu spüren. Ich hatte Mühe, sie ruhig zu halten, aber trotzdem berührte ich ihn nicht. Dann ließ ich sie an ihm herunter wandern, bis sie nur Millimeter über seinem Herz schwebte. Oder eher über dem Fleck, wo irgendwann wieder sein Herz sein würde. Es war merkwürdig, dass ich völlig unbekleidet war und er in seiner silbrigen Gestalt immer noch alle ebenso silbrigen Kleidungsstücke trug. Seelengeister trugen das, was ihre Körper anhatten. Sein Körper trug ein Hemd, dessen oberste Knöpfe nicht zugeknöpft waren. Von der Art, wie seine Hose sich bewegte, wenn er lief, vermutete ich, dass er eine Jeans trug. Genauso schwebte er jetzt in dem Wasser vor mir und betrachtete mich aus seinen unvergleichlichen Augen. Es fiel mir so unheimlich leicht, mich in ihnen zu verlieren und sämtliche Schmerzen, alles was ich durchmachen musste, zu vergessen. Craig war der Ausgleich. Der Ausgleich zu meiner Aufgabe. Der Ausgleich zu Keiras Tod. Der Ausgleich zu meiner eigenen Zerrissenheit.

    


    
      »Ich lass dich nie wieder gehen«, flüsterte ich mit der Hand immer noch über seinem Herzen. Craig beugte sich vor und küsste mich beinahe auf die Stirn.


      »Ich habe nicht vor dich je wieder zu verlassen.«


      



      



      



      



      Das Ewige Tal



      



      Die Tage, die nach diesem Abend vergingen, glichen in vielerlei Hinsicht einem Traum. Die Nähe, die ich in dieser Nacht mit Craig geteilt hatte, begleitete mich nun in jeder Sekunde. Auch wenn wir uns nicht berührt hatten, näher waren wir uns nie gekommen. Jetzt hielt Craig wieder seinen Ein-Meter-Sicherheitsabstand. Ich fragte mich mehr als nur einmal, was in dieser Nacht anders gewesen war. Ich wollte es wieder auslösen, aber es gelang mir nicht. Ich sehnte mich dem Tag entgegen, an dem ich ihn wirklich richtig berühren konnte. Die Wärme seiner Haut, die Nähe seiner zarten Lippen, sein zerzaustes Haar und vor allem das Schlagen seines Herzens waren die Dinge, nach denen ich mich sehnte. Sie und Keira.

    


    
      Wir hatten Kemt weit hinter uns gelassen. Seit der Nacht, in der Samantha erhielt, was sie verdiente, hatte sich kein Jäger mehr in meiner Nähe befunden. Sie waren weit weg. So weit, dass ich mich fast schon zu dem Gedanken hinreißen ließ, dass sie mir auswichen. Unsinn. Ich war immerhin diejenige, die ihre Organisation bedrohte. Ich, eine neunzehn Jahre alte Frau, war die größte Gefahr, die dem Zirkel drohte, der ein ganzes Land unterworfen hatte. Lange würde ich also sicherlich keine Ruhe vor den roten Dämonen haben.


      Es war der fünfte Tag nach meiner Einsicht, dass ein Teil von Keira in ihrem Schwert geblieben war und dass Craig und ich für immer miteinander verbunden waren. Es war der fünfte Tag, an dem ich die gewaltigen Umrisse der unendlich scheinenden Bergkette erkannte. Die Sonne war längst hinter ihnen verschwunden und hatte sie so noch gewaltiger erscheinen lassen. Ich hatte Amalen nie wirklich verlassen, deshalb kannte ich diesen Anblick nicht. Entgeistert stieg ich aus dem Wagen, den ich abrupt am Straßenrand angehalten hatte. Ich starrte auf die schwarze Masse, die vor mir in die Höhe schoss. Es war eine schwarze Wand. Eine undurchdringliche schwarze Wand.


      »Das… sind die Berge von Turian«, sagte Craig, der von hinten an mich herantrat. »Du hast sie vorher noch nie gesehen, oder?«


      Als ich mich zu ihm umdrehte, ruhte sein Blick ebenso respektvoll auf den Bergen, wie meiner es vor wenigen Sekunden noch getan hatte.

    


    
      »Sie sind überwältigend«, flüsterte ich leise aus Angst, ich könnte die Berge stören. Craig nickte zustimmend, erwiderte dennoch, »Sie sind allerdings nur ein Bruchteil des Berges, der wie du heißt.«


      Schnell drehte ich mich zu ihm um.


      »Du meinst den Berg Alverall? «


      Craig nickte.


      »Dieser Berg heißt nicht nach mir oder meiner Familie. Es ist bestimmt nur ein Zufall, dass sein Name und mein Familienname so ähnlich sind.«


      Er sah mich an und lächelte geduldig.


      »Glaubst du das wirklich? Glaubst du inzwischen immer noch an Zufälle?«


      Ich biss mir auf die Lippen und musste mir selbst eingestehen, dass Craig vielleicht nicht so falsch lag. Zufälle hatte ich inzwischen zu viele erlebt, als dass es wirklich hätten Zufälle sein können.


      »Du denkst, der Berg Alverall hat etwas mit meiner Familie zu tun?«


      Craig zuckte mit den Schultern.


      »Wärst du überrascht?«


      »Nein, wäre ich nicht«, grummelte ich missmutig. Dennoch, jetzt gerade stand ich vor den Bergen Turians. Sie waren schon gewaltig genug. Ich konnte noch nicht erkennen, ob eine Straße durch sie hindurch oder über sie hinweg führte. Bis jetzt war alles, was ich sah, ein einziges schwarzgraues Felsenmeer.


      Trotz Craigs Protest fuhr ich einen großen Teil der Nacht weiter auf die schwarzen Riesen zu. Ich wollte sie endlich erreichen. Endlich den Singenden Baum finden, der einfach hinter ihnen liegen musste. Er konnte keine Erfindung sein. Unter ihm oder in ihm würde ich das Amulett der Seelentropfen finden.


      Es war halb drei Uhr nachts, als ich mit dem Wagen anhalten musste, wenn ich nicht gerade vorhatte, gegen den Fels zu fahren. Die Straße hörte so plötzlich auf, dass es fast so schien, als würden die Berge sie einfach verschlucken. Als hätte sie einmal durch sie hindurchgeführt, wurde aber jetzt von den Bergen verschlungen. Ich schlug die Tür hinter mir zu und stampfte, in meiner zweitliebsten Jogginghose und einem viel zu großen Pulli, auf die Wand zu. Ich kam mir ein wenig albern vor, als ich meine Hand ausstreckte und den Felsen dort berühren wollte, wo die Straße normalerweise weiter gegangen wäre. Fast hätte ich erleichtert gelacht, als ich mit meinen Fingern auf harten, kalten Widerstand stieß. Der Fels war völlig real. Fest und hart und sicherlich schmerzhaft, wenn man mit dem Auto dagegen fuhr. Hier ging es also nicht weiter.

    


    
      Die Standlichter des Autos warfen meinen scharfen Schatten auf die Wand vor mir. Eine dünne, fast schon dürre Person, in viel zu großen Sachen starrte mich aus schwarzen Augen an. Ein Schauer fuhr mir den Rücken hinunter und verweilte in einer Gänsehaut auf meinen Armen. Dieser Schatten, dieser Fels war nicht normal. Die schwarze Gestalt die eigentlich wiedergeben sollte, was ich tat, führte eine Bewegung aus, die ich nicht machte. Mein Schattenarm hob sich und deutete nach rechts die Felswand entlang. Ich starrte auf mein Schatten-Ich. Das war unmöglich. Ein Schatten konnte sich nicht einfach getrennt vom Körper bewegen, der ihn warf. Und ich hatte meinen rechten Arm ganz sicher nicht gehoben. Meine rechte Hand war immer noch in der weiten Tasche meiner Jogginghose.


      »Hast du das gesehen?!«, stieß ich, hin und her gerissen zwischen Angst und ungläubiger Überraschung, aus. Craig stand auf der anderen Seite des Wagens. Er nickte mit einem Ausdruck im Gesicht, der verriet, dass auch er sich nicht sicher war, was er gerade gesehen hatte. Ich wandte mich wieder an mein schwarzes Ich an der Wand. Unschlüssig und sehr wohl mit den Gedanken im Kopf, dass ich verrückt wurde, ging ich auf meinen Schatten zu. Mit jedem Schritt wurden seine Umrisse noch schärfer und selbst einzelne Haare waren jetzt auf der Felswand sichtbar. Der Schatten war mein Schatten und trotzdem hatte er sich getrennt von mir bewegt. Als ich so nahe vor ihm oder vor mir stand - ich wusste nicht, wie man das hier bezeichnen sollte – dachte ich wirkliche schwarze Augen auszumachen. Etwas, das ein Schatten auf gar keinem Fall besitzen sollte. Ein Schatten selbst hatte keine Schattierungen. Er war eine einzige schwarze Fläche. Zumindest sollte das so sein. Hier war es nicht der Fall. Der Schatten vor mir, mein Schatten, hatte Augen. Schwarze Augen, die mich aufmerksam musterten. Wieder tat mein Schatten etwas, was er nicht tun sollte. Er legte seinen Kopf schief und sah mich erwartungsvoll an.

    


    
      »Wer bist du?«, fragte ich leise. Ich wollte es nicht lauter aussprechen. Dieser Ort hatte eine unheimliche Wirkung und ich war mir nicht sicher, ob ein lebendiger Schatten wirklich das Einzige war, was hier lauerte. Ich sah, wie sich zu den Augen ein weiteres Merkmal eines Gesichtes bildete. Mein Schatten bekam seinen eigenen Mund. Stumm, aber klar erkennbar, formte der Mund die Worte, »Du und jeder andere.«


      Ich wollte zurückweichen, unterdrückte dieses instinktive Verhalten aber sofort.


      »Wo kommst du her?«, war meine nächste Frage, die ich an mein Schatten-Ich stellte. Wieder hob es den Arm und deutete rechts die Wand entlang.


      »Ist dort ein Weg in die Berge hinein? Komm ich da zum singenden Baum?…«


      Ich versuchte, den aufsteigenden Schwall an Fragen zu kontrollieren. Mein Schatten öffnete erneut seinen Mund, ohne dass ein Laut herauskam.


      »Ja.«


      »Das ist alles? Ja?«, wütend starrte ich meine eigenen Umrisse an. »Ich hatte etwas mehr Hilfe erwartet.«


      Der Schatten hob erneut seinen Arm und deutet immer noch in dieselbe Richtung.

    


    
      »Ist ja gut«, murmelte ich und stampfte zurück zum Wagen, um meine Taschenlampe zu holen. Der Schatten verschwand, als ich aus dem Licht des Wagens trat und an der Wand entlang lief. Genau dort entlang, wo der Schatten mich hingewiesen hatte. Ich konnte nichts entdecken. Nichts anderes außer dem schwarzen unheimlichen Stein.


      »Hier ist nichts«, fuhr ich wütend herum und wollte den Schatten anschreien. Aber der war natürlich verschwunden, als ich den Lichtpegel verlassen hatte.


      »Hey, Schatten!«, rief ich in die Dunkelheit der Nacht und kam mir dabei ziemlich dämlich vor.


      »Janlan…«


      Ich sah das Springen seiner Lichtreflexe vor mir an der Wand. Oder ich hätte sie sehen müssen. Da war ich mir sicher. Aber vor mir lag der Fels so schwarz und unberührt wie zuvor. Craigs Licht war nirgends zu sehen, auch nicht, als er neben mir stand. Sein Licht erreichte den Fels nicht oder tat es und wurde von diesem verschluckt. Genauso wie die Straße.


      »Siehst du etwas?«, fragte ich Craig und überging die Unsicherheit, die das Fehlen seines Lichtes bei mir verursachte. Er antwortete nicht und nickt nur zu der Wand vor mir.


      »Hast du jetzt etwa auch deine Stimme verloren?«, fuhr ich ihn ein wenig bissig an. Sofort sah ich entschuldigend zu ihm. Er lächelte nur.


      »Vielleicht solltest du dich bis zum Morgen gedulden. Ich bin sicher, dann wirst du sehen, was du sehen sollst.«


      Ich grummelte etwas unverständlich und schlurfte dann zurück zum Wagen. Craig hatte sicher recht. Ich war ohnehin zu müde, um noch irgendetwas zu unternehmen. Vielleicht war ich auch zu müde, um zu sehen, was mein Schatten mir hatte zeigen wollen.


      »Okay. Du hast recht. Ich leg mich hin…«, sagte ich und hatte mich schon unter dem Berg an Decken vergraben. Craig hatte seinen üblichen Platz auf dem Fahrersitz eingenommen und beobachtete mich und die Nacht. Seine Augen während meines Schlafes auf mir zu wissen, störte mich nicht im Geringsten. Ich fühlte mich eher geschützt. Craig würde mich wecken, wenn mir auch nur eine klitzekleine Gefahr drohte. Meine Träume waren so unruhig wie eh und je, seit ich zu dieser verdammten Reise aufgebrochen war. Dennoch fand ich ein wenig Erholung, als mein Traum sich in die heißen Quellen verwandelte. Ich war wieder in dem wohlig warmen Wasser und Craig war direkt vor mir. Ich durchlebte den ganzen Teil dieser wundervollen Nacht erneut. Der nächste Morgen kam mit einem Lächeln, als ich aufwachte und Craig mich mit seinem jungenhaften Grinsen begrüßte.

    


    
      »Gut geschlafen?«


      Ich strahlte über das ganze Gesicht.


      »Besser als du denkst.«


      Er nahm es hin.


      »Und ich nehme an, du willst jetzt gleich nachsehen, ob etwas bei der Felswand ist.«


      Ich nickte und wühlte mich aus dem Daunenberg der Schlafsäcke. Schnell fand ich die Stelle am Felsen, zu der der Schatten mich gewiesen hatte. Ich fand sie nur wieder, weil in dem erdigen Boden noch meine Fußspuren zu sehen waren.


      »Hier ist nichts«, sagte ich aufgebracht und stampfte mit einem Fuß etwas zu fest auf. Aus bloßer Gewohnheit heraus berührte ich Keiras Schwertgriff, der aus meinem Rucksack ragte. Wie stets bildete ich mir ein, die Anwesenheit meiner Freundin zu spüren. Sie beruhigte mich und schärfte meine Gedanken. Ich war hier, um den Weg zu finden, der mich zum Singenden Baum und schließlich zum Amulett der Seelentropfen führen würde. Ich war hier, als Oberhaupt des Ordens von Alverra. Ich war hier als Seelenseherin. Und als solche beherrschte ich die Seelensicht. Als ich meine Augen wieder öffnete, lag der unscharfe Schleier der Seelensicht über meinem Blickfeld.


      Ich schnappte nach Luft, als ich vor mir einen Riss in der Felswand sah. Eine klaffende Lücke, die eben noch nicht da gewesen war und erst recht nicht letzte Nacht. Ich rannte zum Auto zurück, stopfte die Schlafsäcke in meinen Rucksack und schulterte ihn eilig. Craig beobachtete mich verwirrt. Er hatte die Lücke natürlich nicht gesehen.

    


    
      »Craig, ich weiß nicht, ob du mit kommen kannst.«


      Er war schneller bei mir, als ich erwartet hatte und noch mehr überraschte mich seine plötzliche Nähe. Sein Gesicht war keine Handbreit von meinem entfernt. Er war mir seit jener Nacht nicht mehr so nahe gekommen.


      »Was meinst du damit? Was hast du gesehen, Janlan? Ich habe versprochen, dich nicht mehr zu verlassen.«


      In seinen Augen funkelte die Ehrlichkeit seines Versprechens und die Furcht davor es zu brechen.


      »Craig…«, sagte ich liebevoll und legte meine Hand beinahe an seine Wange. »Ich kann einen Durchgang im Felsen sehen, wenn ich in der Seelensicht bin. Ich denke, dass nur ich da hindurchgehen kann, ansonsten würdest du es doch auch sehen können, oder?«


      Ich sah, dass er verstand, was ich meinte, aber das änderte nichts an seinem gequälten Ausdruck.


      »Ich will nicht, dass du alleine gehst.«


      Ich seufzte innerlich. Ich wollte und ich sollte auch nicht alleine gehen. »Keira sollte bei mir sein.‹, wie ich traurig dachte.


      »Ich möchte das auch nicht. Aber das ist mein Weg. Du wirst hier warten müssen.«


      Craig antwortete nicht. Er löste sich aus seiner beinahe Umarmung von mir und stob zu der Stelle, wo ich eben noch den Riss gesehen hatte. Ich schnappte zischend nach Luft, als Craig gegen die Felswand rannte und in einem silbrigen Funkenregen zurückprallte. Er landete auf seinem Rücken. Etwas, was ich für sich alleine genommen, für nicht möglich gehalten hatte. Ich rannte zu ihm und warf mich neben ihn auf die Erde.


      »Craig bist du okay?«

    


    
      Ich wollte ihm die Haare aus dem Gesicht streifen, hielt aber inne als mir schmerzlich einfiel, dass das nicht ging.


      »Ja alles Okay. Ich kann keine Schmerzen spüren, außer die, ein Seelengeist zu sein.«


      Er rappelte sich auf und sah mich dann traurig aus seinen Augen an.


      »Du hast recht«, murmelte er widerwillig.


      »Tut mir leid. Ich wünschte du könntest mit mir kommen. Wirst du hier warten?«


      Hoffnungsvoll blickte ich hoch in sein Gesicht. Er lächelte mich an, obwohl der Ausdruck in seinen Augen noch der gleiche war.


      »Nirgendwo anders werde ich sein, wenn du wieder aus den Bergen Turians auftauchst.«


      Ich legte ihm meine Hand wieder beinahe auf die Wange und sah einen langen Moment in seine farblosen Augen.


      »Ich komme wieder und dann habe ich das Amulett der Seelentropfen bei mir.«


      Craig nickte traurig und dennoch glühte der Funken von Hoffnung in seinen Augen auf. Ich entfernte mich nur widerwillig immer weiter von seiner schimmernden Gestalt. Als ich mich vor dem Riss in der Wand wiederfand, sah ich sehnsüchtig über meine Schultern zurück zu ihm. Wie gerne hätte ich ihn zum Abschied geküsst. Ich formte ein stummes, »Ich liebe dich«, und tat dann den ersten Schritt in den Riss hinein. Mit diesem Schritt verschwand ich aus Craigs Sichtfeld. Es beruhigte mich, den silbrigblauen Faden zu sehen, der hinter mir zu Craig zurückführte. Ich würde immer wissen, wo er sein würde, solange ich eine Seelenseherin war.


      Die Felswand verschluckte mich und umgab mich jetzt in jeder Richtung. Hätte ich nicht genau gewusst, von wo ich vor Sekunden gekommen war, wäre ich jetzt bereits hoffnungslos verloren. Es gab nur den Weg nach vorne. Hinter mir wurde mir eine solide Wand vorgegaukelt. Es war so duster und neblig in diesem Felsspalt, dass ich gezwungen war, meine Taschenlampe hervorzuholen, um nicht aus Versehen gegen die Wand zu laufen.

    


    
      Ich fühlte mich, als wäre ich der letzte Mensch auf einer ansonsten toten Welt. So zumindest kam es mir vor, während ich zwischen den Nebelschwaden immer weiter lief, ohne genau zu wissen wohin. Die Sonne reichte nicht bis zu mir durch und ich wusste nicht mal, ob sie das überhaupt konnte oder ob ich mich in Wirklichkeit in einem Tunnel befand. Schnell waren meine Klamotten unangenehm feucht und klebten auf meiner Haut. Meine Hände fühlten sich klamm an und allmählich färbten sich meine Fingernägel blau. Etwas, das sie immer taten, wenn mir kalt war. Ich konnte nur hoffen, dass es den Sachen in meinem Rucksack besser erging.


      Irgendwann war ich stehen geblieben und hatte mir Keiras Schwert umgehängt. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass das hier ein Ort war, wo man sich zu verteidigen wissen musste. Meine rechte Hand ruhte nun unentwegt auf dem Griff und meine Dolche saßen locker in den von Keira geschaffenen Taschen. Ich war also theoretisch für den Fall der Fälle bestens gerüstet. Zumindest wenn Keira mir wieder beistehen würde. Ich glaubte nicht, dass ich mich alleine lange im Schwertkampf behaupten konnte.


      Ich verlor sämtliches Zeitgefühl. Ich wusste nicht, wie lange ich schon lief oder wie alt der Tag inzwischen war. Alles, was ich tat war, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Immer weiter gehen. Das war der unaufhörliche Gedanke, der durch meinen Kopf hallte. Eine plötzliche Windböe holte mich aus meinen festgefahrenen Gedanken. Sie wirbelte den Nebel um mich herum auf und zerzauste meine Haare. Ich kniff die Augen gegen den scharfen Wind zusammen und versuchte zu erkennen, wo der Luftstrom so plötzlich herkam. Bis eben hatte ich nicht das leise Säuseln des Windes wahrgenommen. Ich erstarrte, als die Nebelschwaden sich beruhigten und den Blick auf drei riesige Vögel freigaben, die direkt vor mir saßen und den Weg versperrten. An ihnen war kein Vorbeikommen. Meine Hand festigte sich um den Schwertgriff und mein Herzschlag steigerte sich automatisch.

    


    
      Ich wusste nicht, was das für Tiere waren. Diese Vögel waren größer als alle, die ich je gesehen hatte oder von denen ich je gehört hatte. Sie würden gut und gern bis zum Dach eines großen Transporters reichen. Ihr Rücken war so breit wie eine durchschnittlich große Frau. Sie standen in einer Dreiecksformation. Der Größte und edelste der Vögel befand sich direkt vor mir und bildete die Spitze des Dreiecks. Ich erkannte, dass es ein unnatürlich großer Adler war. Ein Weißkopfadler, wie ich vermutete. Seine Federn waren von einem glänzenden Braun. Seinen Kopf schmückten weiße Federn, die sich in seinem Schwanz wiederholten. Er strahlte etwas Majestätisches aus, das mir zugleich Respekt aber auch Angst einflößte. Seine Augen strahlten in einem intelligenten Grau und waren unerbittlich auf mich gerichtet. Die Vögel an seiner Seite waren kleiner. Was sie nicht weniger eindrucksvoll machte. Ihr Gefieder war gräulich und von schwarzen und weißen Mustern durchzogen. Sie erinnerten mich an die Falken, die man in Alanien oft sehen konnte. Der Adler hingegen gehörte nicht in die Tierwelt dieses Landes. Seine Artgenossen lebten normalerweise in Südamerika und dort hatten sie ganz sicherlich nicht diese Ausmaße. Keiras Schwert an meiner Hüfte vibrierte. Meine Hand schloss sich noch fester um den Griff, wodurch meine Knöchel weiß hervortraten.


      »Verbeug dich«, flüsterte Keira in meinen Gedanken. Sofort kam ich ihr nach. Meine Knie knickten ein und ich senkte respektvoll den Kopf. So wie man es vor einem König tun würde. Langsam vermutete ich, dass der Adler genau das war. Ein König.


      »Wer bist du«, erklang eine merkwürdig sanfte Stimme. Ich musste nicht raten, um zu wissen, von welchem der Vögel sie kam. Es war die Stimme des Adlers. Vorsichtig hob ich meine Augen und traf sofort den Blick der intelligenten grauen Augen.


      »Ich bin Janlan Alverra, Seelenseherin und Oberhaupt des Ordens von Alverra.«

    


    
      Der Kopf des Adlers senkte sich und war nun mit meinem Gesicht auf selber Höhe. Sein Auge war fast so groß wie mein Gesicht. Ich erkannte mein eigenes Spiegelbild in seinen schwarzen Pupillen. Ich sah lächerlich unbedeutend aus, wie ich dort auf dem feuchten Boden kniete. Ich trug eine abgewetzte Jeans und eine ebenso mitgenommene Bluse. Ich sah ganz und gar nicht aus wie das Oberhaupt des Ordens von Alverra.


      »Wo ist deine Schützerin, Seelenseherin?«


      Seine Frage löste ein Stechen in meinem Magen aus. Meine Hand fühlte unruhig an Keiras Schwertgriff entlang.


      »Sie ist tot«, sagte ich leise und mit gesenktem Blick. Erschrocken sah ich ein Blitzen in dem riesigen Auge.


      »Wie konntest du dann hierher gelangen?«


      Das verstand ich nicht. Vorsichtig hob ich wieder meinen Kopf und sah den Adler verzeihend an.


      »Entschuldigt, ich verstehe eure Frage nicht.«


      »Du solltest nicht hier sein, wenn deine Schützerin tot ist. Du hättest die Spalte nicht finden dürfen. Du dürftest nicht mehr am Leben sein.«


      Ich ahnte, dass er darauf hinaus wollte, dass eine Seelenseherin nie lange ohne ihre Schützerin überlebte.


      »Ich denke ich weiß, was ihr meint, aber für mich scheint das nicht zu gelten.«


      Meine Hand schloss sich wieder nach Halt suchend um den Griff. Ich glaubte, das rhythmische Schlagen von Keiras Herzen neben meinem eigenen, zu hören.


      »Weißt du, wer ich bin, Janlan Alverra?«


      Die Stimme des Adlers klang genauso majestätisch, wie ich ihn empfand. Ich senkte wieder meinen Blick und entblößte meinen Nacken. Eine Bewegung, die sicherlich tödlich sein könnte.


      »Nein, verzeiht mir. Ich kenne euch nicht.«


      Der Adlerkopf zuckte zurück und sah bohrend auf mich herab.

    


    
      »Ich bin Realdin. König der Adler und Falken. Und ich weiß, dass jemand bei dir ist! Willst du uns hinters Licht führen?«


      Erschrocken hob ich den Kopf. Die drei Vögel sahen nun furchterregend aus. Ihre Federn sträubten sich und ihre Krallen scharten über den felsigen Boden.


      »Nein, nein. Ich bin alleine. Niemand ist mit mir durch die Wand getreten.«


      Der Kopf des Adlers war innerhalb von Sekunden wieder so nah bei mir, das ich erschrocken nach Luft schnappte.


      »Wir hören den zweiten Herzschlag. Wo ist sie?«


      Meine Hand schmerzte um den Griff des Schwertes. Ich bildete mir den Herzschlag also nicht ein. Ich fühlte und hörte ihn ganz deutlich in Keiras Schwert. Die Klinge vibrierte in seinem Rhythmus.


      »Ich versuche euch nicht zu täuschen. Was ihr hört, ist der Herzschlag meiner Schützerin. Er kommt aus ihrem Schwert, das sie mir gab, kurz bevor sie starb. Ich wollte euch nicht täuschen. Ich habe es selbst erst vor wenigen Tagen herausgefunden. Verzeiht. Bitte, ich muss zum Singenden Baum.«


      Realdins Blick schien nun von dem Schwert angezogen zu werden.


      »Deshalb konntest du passieren. Deine Schützerin hat dich nicht verlassen.«


      Ich schüttelte freudig den Kopf. Realdin bestätigte, was ich die ganzen Tage schon gedacht hatte. Keira war mit einem Teil ihres Selbst bei mir geblieben. Selbst der Tod hatte unsere Verbundenheit nicht beenden können.


      »Ich hoffe es mit ganzem Herzen«, flüsterte ich leise, aber freudig.


      »Nun Janlan Alverra, da deine Schützerin auf eine mir neue und unbekannte Weise noch an deiner Seite ist, beantworte mir eins: Wo die Zeit ewig fließt, und der Gesang nie verklingt, liegt begraben, was Hoffnung gibt.«

    


    
      Ich starrte Realdin an. Ein Gedicht. Er hatte mir soeben ein Gedicht rezitiert und wartete nun auf eine Antwort. Ich fürchtete mich davor, was eine falsche Antwort bedeuten würde.


      »Wenn ich euch die Antwort liefere, werdet ihr mich dann vorbeilassen, damit ich weiter das Amulett der Seelentropfen suchen kann?«


      Verwirrt beobachtete ich wie Realdin einen großen Schritt zur Seite tat und eine Lücke zwischen ihm preisgab.


      »Was? Warum macht ihr mir Platz?«


      Ich dachte, ein Lächeln in den intelligenten Augen des Adlerkönigs zu erkennen.


      »Du hast uns gegeben, wonach wir verlangten. Dein Weg ist frei bis du triffst, was deine Familie ist.«


      Das war alles, was Realdin noch zu mir sagte, bis ich unter den kräftigen Windböen, die seine Flügel schlugen, ganz zu Boden ging. Der Adler und seine zwei Leibwachen verschwanden in den dichten Nebelschwaden. Ich blickte ihnen nach, bis ich sie nicht mehr von dem Weiß der Nebelschwaden unterscheiden konnte.


      Was war eben passiert? Mühsam rappelte ich mich auf und löste die verkrampfte Hand um Keiras Schwert. In meiner Handfläche hatte sich ihr Wappen abgezeichnet, so fest hatte ich sie gegen Heft und Knauf gedrückt. In meiner Hand war ein Adler. Keiras Wappen. Realdin war ein Adler. Ich hatte dem Schützer von Keiras Familie gegenübergestanden, ohne es zu wissen. Mein Großvater hatte mir immer gesagt, dass die ältesten Familien der Welt auf magische Weise mit dem Tier ihres Wappens verbunden waren. Dass diese Tiere über die Familie wachten und nur erschienen, wenn es darum ging, das Familiengeheimnis zu beschützen. Was auch immer in dem Tal hinter den Bergen Turians lag, war ein Geheimnis der Familie Kanterra. Dennoch, warum hatte Realdin nicht auf meine Antwort gewartet. Fast hätte ich mir vor Blödheit gegen den Kopf geschlagen. Genau das hatte ich doch getan. Ich hatte ihm die Antwort schon in meiner Frage geliefert.

    


    
      



      Wo die Zeit ewig fließt


      und der Gesang nie verklingt,


      Liegt begraben, was Hoffnung gibt.


      



      Das Gedicht fragte nach dem Objekt, das hier versteckt wurde und von dem Beschützer Keiras Familie bewacht wird. Das Gedicht sprach über das Amulett der Seelentropfen und genau das hatte ich Realdin gesagt. Ich lachte ein wenig hysterisch über mein blindes Glück. Ich fragte mich, was ich noch alles in dieser Felsspalte erleben würde oder wem ich noch begegnete. Realdins letzte Anspielung hallte in meinen Gedanken nach, »Bist du triffst, was deine Familie ist.«


      Ich wunderte mich, was er damit meinte. Meine Familie war tot bis auf meinen Großvater und den würde ich ganz sicher nicht hier antreffen. Langsam setzte ich mich wieder in Bewegung, bis der Nebel meine Gestalt aufs Neue verschluckt hatte.


      Nur einmal hielt ich an, um gegen eine feuchte Wand gelehnt einige wenige Stunden zu schlafen. Der Nebel war auch nicht lichter, als ich meine Augen öffnete und mich in meinen klammen Klamotten streckte. Eine Erkältung war wohl das Mindeste was ich mir hier holen würde. Meine Kleider fühlten sich furchtbar steif an, was ein Weitergehen nicht gerade einfacher oder angenehmer machte. Immer wieder erklang ein schepperndes Geräusch, wenn Keiras Schwert gegen die Wand schlug.


      Die Felsspalte schien mir immer enger zu werden. Ich schob mich inzwischen nur noch quer durch die Spalte und überlegte schon, meinen nicht mehr vorhandenen Bauch einzuziehen. Den Rucksack trug ich bereits in der Hand. Dünner konnte ich mich also wirklich nicht machen. Ich wusste nicht, wie lange ich diese Lücke entlang glitt und wie lange ich noch durchhalten würde, ohne nicht doch noch klaustrophobisch zu werden. Würde ich nicht jeden Zentimeter der Felswand an meinen inzwischen zerschundenen Handflächen spüren, wäre ich mir nicht einmal sicher, ob ich mich überhaupt vom Fleck bewegte. Sicher war, dass meine Haare in nassen Strähnen über meine Schulter fielen und ich allmählich anfing zu zittern. Meine Fingernägel hatten ihre Ausmaße an einer Blaufärbung schon erreicht. Es würde mich nicht wundern, wenn auch meine Lippen anfingen, ihre rote Farbe zu verlieren. Ich musste dringend aus dieser Wand heraus. Dauerfrost war noch nie gut gewesen und ich war eine Frostbeule. Ich schlief ja nicht umsonst schon unter zwei Schlafsäcken und fror manchmal immer noch.

    


    
      Ich atmete erleichtert auf, als ich spürte, wie die Enge der Wand ein wenig von mir abrückte. Ich konnte wieder besser Luft holen, auch wenn diese immer noch unangenehm feucht war. Meine Handflächen taten ununterbrochen weh, winzige Rinnsale Blut liefen an meinen Handgelenken hinunter und tropften auf den Boden oder wurden von dem ohnehin schon nassen Stoff aufgesaugt. Als ich endlich wieder normal laufen konnte, hoffte ich, dass der unendliche Nebel doch endlich ein Ende finden würde. Bald schon hätte eine zweite Person neben mir Platz gehabt. Ein Platz, der leer bleiben würde. Durch das Gewicht des Rucksacks spürte ich meinen nassen Pulli unangenehm an meinem Rücken kleben. Wenn ich je hier herauskam, dann würde ich jeden Nebel kilometerweit umgehen.


      Ich erstarrte zu einer Eissäule - die sich hier auch wunderbar gehalten hätte - als ich dachte, vor mir drei weitere riesenhafte Gestalten auszumachen. Drei große Silhouetten, die vor mir in die Höhe ragten, wie unbewegliche Monumente. Es waren nicht Realdin und seine Wachen. Die Gestalten vor mir waren massiger und schienen irgendwie zottig zu sein. Meine Hand glitt wie zuvor sogleich zu dem Heft von Keiras Schwert. Die Anwesenheit ihrer Gedanken schob sich in die meinen. Ich spürte ihre Gegenwart nur zu gerne. Sog sie auf wie ein Licht in dieser trüben Umgebung. Auch wenn ich alleine ging, war ich es dennoch nie. An meiner Seite schwang Keiras Schwert, hinter mir verband mich der silbrige Faden immer noch mit Craig.

    


    
      Ich trat einen weiteren Schritt vor und aus dem zottigen Etwas, wurde ein glattes Fell. Aus den Monumenten bildeten sich die grazilen Körper dreier Löwen. Mit dem nächsten Schritt erkannte ich, dass der Löwe in der Mitte viel mehr eine Löwin war. Sie wirkte majestätischer und anmutiger als die männlichen Geschöpfe an ihren Flanken. Ihre Gestalt war drahtiger, aber nicht weniger kraftvoll. Ihr Fell glänzte selbst in diesem schummrigen Licht. Ich erkannte feine Wasserperlen die sich wie kleine Diamanten über ihrem Fell verteilten. Die meisten glitzerten auf ihrem Kopf und verliehen so den Eindruck einer schimmernden Krone. Keiner von ihnen bewegte sich als ich mich ihnen weiter näherte. Dennoch folgten ihre bernsteinfarbenen Augen jeder meiner Bewegungen. Den hellsten Ton hatten die Augen der Löwin. Sie wirkten wie die Realdins, unheimlich intelligent. Etwas, das ich von Tieren nicht in diesem Maße gewohnt war. Die Augen der Löwin waren sanfter und gebietender als die ihrer Begleiter. Ihr Pelz war von einem hellen Sandton und hob sich geradezu perfekt von dem rötlich braunen Fell der Löwen ab. Es gab keinen Zweifel, wer hier die Anführerin war.


      »Ich bin Sebilia. Königin der Löwen hier und jenseits dieser Berge«, erklang die schnurrende Stimme der unvorstellbar großen Raubkatze. Ich wusste, dass aus dem Schnurren sehr schnell ein tödliches Fauchen werden konnte. Ich verneigte mich wie zuvor bei Realdin und wartete darauf, dass Sebilia erneut zu mir sprach.


      »Es ist nicht an euch sich zu verbeugen, Janlan Alverra. Erhebt euch. Wir sind es, die euch untertänig sind.«


      Ich lugte aus meinen gesenkten Augen hoch und vergewisserte mich, dass ich keiner Falle zum Opfer fiel. Sebilias Augen sahen mich erhaben an. Sie würde mir nichts tun. Ich richtete mich auf. Eine Bewegung, die mir kalte Tropfen den Rücken hinunter laufen ließ. Ich schüttelte mich vor Überraschung.


      »Ihr seid die Schutztiere meiner Familie, nicht wahr?«


      Ich hatte es gewusst, als ich Sebilias Augen erkundet hatte. Sie war mir ergeben. Und die anderen Löwen wiederum ihr. Dennoch hatte ich kein Risiko eingehen können. So kurz vor dem Ziel zu scheitern, wäre unverzeihlich. Sebilias Kopf senkte sich zu einem imposanten Nicken.

    


    
      »So ist es. Ich habe seit Jahrhunderten keinen deiner Familie hier in dieser Schlucht gesehen. Es ehrt mich, euch nach so vielen Jahren kennenzulernen. Da König Realdin euch durchließ, gehe ich davon aus, euer Schützer ist noch hinter euch?«


      Ich war mir nicht ganz sicher, ob das eine Frage war oder die feste Annahme einer selbstverständlichen Tatsache. Ich schluckte, um mich auf die Worte vorzubereiten, die ich so hasste, immer wieder aufs Neue aussprechen zu müssen.


      »Keira Kanterra ist tot. Der Zirkel hat sie ermordet.«


      Die Löwin legte ihren Kopf schief und sah mich verständnislos an.


      »Wenn dem so wäre, hätte Realdin dich nicht zu mir durchgelassen. Nur mit dem Schützer an der Seite ist das Oberhaupt des Ordens von Alverra in der Lage die Spalte in den Bergen von Turian zu betreten.«


      Ich seufzte gequält. Ein Laut, der die Wachen Sebilias unruhige zusammenzucken ließ.


      »Keira hat einen Teil ihrer Seele in ihrem Schwert bei mir zurückgelassen. Ein Teil von ihr ist also noch bei mir, dennoch ändert das nichts an ihrem Tod.«


      Meine Hand umfasste wieder das Heft und hob es einen Fingerbreit aus seiner Schwertscheide. Das vertraute rhythmische Vibrieren von Keiras Herzen erklang. Sebilia erhob sich in einer fließenden Bewegung und überbrückte die kurze Distanz mit nur einem Schritt. Ihre feuchte Nase berührte meine Hand an Keiras Schwert. Ich konnte jedes einzelne Haar auf ihrem Kopf erkennen. Sie war mir so nahe, dass ich die Wärme ihres enormen Körpers spürte. Jeder normale Mensch hätte sich umgedreht und wäre davon gerannt, wenn eine so riesige Raubkatze direkt vor ihm stand. Ich rührte mich nicht. Aber nicht aus Angst, sondern aus tief verwurzeltem Vertrauen. Sebilia war das Schutztier meiner Familie. Sie war geboren, um mich zu beschützen, nicht um mich zu töten. Ihre Ohren zuckten unruhig zu dem Schwert hin, jedes Mal wieder, wenn der körperlose Herzschlag erklang. Wir verweilten in dieser Position, als hätte uns ein Künstler in Stein gehauen. Ich wartete. Etwas anderes blieb mir auch nicht übrig. Ich würde erst weiterkommen, wenn Sebilia es erlaubte, bis dahin verharrte ich genau dort, wo ich jetzt stand. Wie in Zeitlupe bewegte Sebilia ihre massigen Pranken rückwärts und wich ein Stück von mir weg. Ihre Augen ruhten wieder auf mir und erforschten meinen unergründlichen Blick.

    


    
      »Jemand wie du ist mir in der Zeit deiner Familie noch nie untergekommen. Du hättest schon mehr als einmal sterben sollen. Deine Schützerin hat es geschafft über ihren Tod hinaus für deine Sicherheit zu sorgen. Deine Seele hat bereits überstanden, woran jeder andere zerbrochen ist. Es ist kein Wunder, dass die Zeit auf dich gewartet hat, um das Amulett der Seelentropfen freizugeben. Janlan Alverra du bist das wahre Oberhaupt des Ordens von Alverra. Wir sind euch ewig treu ergeben und werden tun was wir können, um dir beizustehen. Angefangen von deiner Reise durch diesen Pass.«


      Sebilia legte sich auf den Bauch und machte sich so flach wie möglich, damit ich auf ihren Rücken steigen konnte. »Ich biete euch meine Dienste an. Steigt auf meinen Rücken und ich bringe euch aus diesem Nebel hinaus.«


      Ich sah sie einen Moment prüfend an, dann kletterte ich auf ihren muskulösen Rücken. Sie erhob sich ebenso elegant, wie sie sich auch hingelegt hatte. Ich schwankte dennoch bei dieser Bewegung.


      »Haltet euch fest«, warnte Sebilia, bevor sie mit einem weiten Satz in den weißen Nebel sprang. Ich hatte keine Ahnung, woran ich mich festhalten sollte und entschied mich ihren Hals mit meinen Armen zu umklammern. So schnell, wie sie durch diesen Engpass rannte, dachte ich jeden Moment gegen eine Felswand zu prallen. Der Aufprall blieb aber aus. Sie flitzte in einem ungeheueren Tempo durch den Fels, wobei sie jede Pfote sicher aufsetzte. Ich schloss nach nur wenigen Metern bereits meine Augen und hoffte, dass es die ansteigende Übelkeit unterdrücken würde. Ich erschrak, als mein Gesicht aus der Nebelwand auftauchte. Der Wandel der Luft war unverkennbar. Sie war trockener und viel wärmer. Aber vor allem roch sie nicht so modrig und kalt. Überrascht schlug ich die Augen auf. Sebilia stand an einer Klippe, unter der sich ein Tal ausbreitete, das keinem mir bekannten glich.

    


    
      Die Aussicht war atemberaubend. Ich konnte nicht anders als mit offen stehendem Mund jedes kleinste Detail gierig mit den Augen einzusaugen. Dies musste das Vorbild für die Dichter gewesen sein, die versucht hatten, den Menschen ein Bild des Paradieses zu vermitteln. Das Tal schien eine unendliche Größe zu haben. Kein Berg zeugte von dem Ende des Tales. Die Farben waren überwältigend. Nirgends hatte ich so ein sattes und saftiges Grün gesehen. Der Himmel hatte eine Farbe, wie sie nur in den besten Schnulzen Hollywoods zu finden war. Das Unbeschreiblichste jedoch war der riesengroße See, überdem ein noch viel größerer Baum wuchs. Er ragte weit in den Himmel hinauf und ich glaubte, nicht einmal seine Krone wirklich erkennen zu können. Er schien nicht ein Blatt an den Herbst verloren zu haben. Seine Äste waren so dick wie ein Zug und bogen sich in alle Richtungen. Die Wurzeln des Baumes reichten bis weit in den See hinein. Sie waren noch viel größer als seine Äste. Ich hatte nicht gedacht, dass solch ein Baum überhaupt existieren konnte. Dieser Baum wirkte wie der Urvater jedes Baumes. Ich konnte nicht einmal raten, wie alt er sein musste. Oder wie alt dieses Tal war. Menschen waren hier sicher noch nie gewesen. Eine solche Schönheit der Natur hätten sie nicht unberührt gelassen.


      Der See funkelte und reflektierte jeden einzelnen Sonnenstrahl und war so klar, dass ich bis auf seinen Grund hinab sehen konnte. Ich erkannte genau, wo die Wurzeln des Baumes schließlich in der Erde verschwanden. Erst als ich absolut alles angesehen hatte, richtete sich meine Aufmerksamkeit auf eine Melodie, die durch die Luft vibrierte. Sie klang durch die Blätter des Baumes und in den einzelnen Liedern der Vögel. Sie war in dem Säuseln des Windes und in dem Scharren der Tiere. Sie war in jedem Grashalm und in jedem Stein. Sie durchdrang dieses Tal und sie durchdrang mich.

    


    
      Der Ursprung war unverkennbar der Baum. Getragen wurde sie von allem in diesem Tal, ob es lebte oder seelenlos erschien. Dieses Tal war magisch. Daran bestand kein Zweifel. Es war unendlich. Es war zeitlos. So zeitlos wie das Lied, das, wie ich ganz tief in mir wusste, kein Ende hatte. Es war das Lied des Lebens. Ein ewiger Kreislauf, der nie verging und nie genau derselbe war. Ich protestierte nicht als Sebilia mich einen schmalen Weg an der Felswand hinab trug. Ich betrachtete weiterhin alles, was mich umgab und lauschte dem verführenden Lied.


      Meine Seele schmerzte, als ich daran denken musste, dass es einem Seelenseher nicht bestimmt war, diesen Ort alleine zu betreten. Dass es mir nicht bestimmt war hier ohne Keira zu sein. Sie hätte auf einem der Löwen an meiner Seite sitzen sollen. Ebenso erstaunt über das, was sie sah und hörte wie ich. Sebilias Stimme holte mich aus meinen traurigen Gedanken.


      »Sie wird das alles sehen. Sie ist bei dir, auch wenn ihr Körper nicht an deiner Seite ist. Sie sieht es durch deine Augen. Und sie hört es durch dein Herz. Ihr seid weit mehr als Seelenseherin und Schützerin. Für euch gelten keine Gesetze und Regeln. Ihr stellt eure eigenen auf. Vertraue darauf, Janlan Alverra und du wirst einen Weg finden.«


      Ich schaukelte sanft auf ihrem Rücken, als ich ihr dankend durchs Fell strich.


      



      



      


    

  


  
    
      


    


    
      Der Singende Baum



      



      Der Abstieg war beschwerlich oder er wäre es gewesen, wenn ich nicht auf dem Rücken einer riesigen Löwin gesessen hätte. Sebilia trug mich ohne große Mühe den steinigen Weg hinab. Ein Weg, auf dem ich mehr als einmal hingefallen wäre und auf dem ich sicher kleine Steinlawinen losgetreten hätte. Ich war also mehr als dankbar, dass ich nicht zu Fuß hier herunter musste. Sebilia hatte da überhaupt keine Probleme. Schneller, als mir lieb war, verlor ich den überragenden Ausblick. Sebilias eleganter Körper bahnte sich nun einen fast unsichtbaren Weg durch das immens hohe Gras.


      Es war erschreckend, wie schnell Sebilia die weite Strecke von der Felswand bis zu dem gigantischen Baum zurücklegte. Es mussten mindestens zehn Kilometer gewesen sein, wenn nicht noch mehr und Sebilia brauchte nur wenige Minuten. Ich sah mich schon durch die Luft fliegen und unsanft Bekanntschaft mit der harten Baumrinde machen, als Sebilias Hinterläufe zum Sprung ansetzten und uns mit einer unheimlichen Kraft auf eine Wurzel katapultierte. Die Wurzel musste einen Durchmesser von gut fünf Metern haben. Es war überwältigend, dass die Natur ein solches Wunder vollbringen sollte. Sebilia legte sich wie in dem nebligen nassen Spalt flach auf den Boden und ermöglichte mir so ein recht sicheres Absteigen. Ich hatte keine Lust von ihrem Rücken zu fallen, nur um dann mit ein paar Saltos gerade wieder über den Rand der Wurzel zu fallen.


      Meine Beine drohten einzuknicken, so wackelig waren sie noch von dem kurzen aber überragend schnellen Ritt. Ich ging vorsichtshalber in die Knie und wartete bis der Boden unter meinen Füßen – oder eher die Wurzel – ihre gewohnte Härte angenommen hatte. Im Moment fühlte ich mich, als stünde ich mit beiden Beinen auf einem riesigen Wackelpudding. Ich war halt wirklich nicht zum Reiten geboren, ob es nun auf einem Pferd oder auf einem Löwen war. Ich gehörte mit beiden Füßen auf den Boden oder an die Pedale meines Mustangs. Sebilia saß inzwischen majestätisch vor mir und betrachtete, wie ich mit meinem Gleichgewicht kämpfte. Als ich endlich wieder standhaft genug war, erhob ich mich und wurde von der erneuten Aussicht beinahe wieder umgeworfen. Ich war jetzt schon wieder fast so hoch wie auf der Klippe und dabei stand ich nur auf einer Wurzel des Baumes.

    


    
      Die Löwen waren zu Salzsäulen erstarrt und sahen wie ich in das weite Tal hinab. Das ununterbrochene Lied war mir in Fleisch und Blut übergegangen. Ich fühlte es in jeder Ader meines Körpers. Jede Faser schwang in der unterschwelligen Melodie. Die Zeit schien hier einfach nicht zu vergehen. Ich stand am Rande der Wurzel und schloss meine Augen, als der Wind angenehm anfing mit meinen Haaren zu spielen. Ich sog die Luft begierig ein. Eine ebenso reine Luft würde man wohl auf der ganzen Welt nicht finden. Sebilias Stimme holte mich aus meiner tiefen Ruhe.


      »Kann ich dir noch irgendwie behilflich sein?«


      Ich wandte mich nur halb zu ihr um. Den Blick auch nur eine Sekunde von diesem Tal zu nehmen, kam schon einem Verbrechen gleich. Es widerstrebte mir. Ein zu langer Aufenthalt hier würde wohl verhindern, dass ich je wieder ging. Das war wirklich das Ewige Tal. Keine der Geschichten und keiner der Dichter hatte übertrieben, als er dies hier beschrieb. Obwohl ich mir recht sicher war, dass ich seit unzähligen Jahren der erste Mensch war, der dies mit seinen eigenen Augen sah.


      »Ich denke, ich komme zurecht. Vielen Dank Sebilia.«


      Die prächtige Löwin neigte ihren Kopf und schloss für einen kurzen Moment ihre bernsteinfarbenen Augen. Dann war sie mit einem eleganten Satz von der Wurzel gesprungen und auch schon in dem hohen Gras verschwunden. Ich versuchte ihr noch mit den Augen zu folgen, aber bereits nach wenigen Minuten hatte ich sie verloren. Hier gab es kein Alleinsein. Nichts stand oder ging alleine, alles gehörte zusammen. Alles bildete erst das Ewige Tal. Ich brauchte Unmengen an Zeit um mich loszueisen, aber schließlich siegte meine Neugier und die tiefe Entschlossenheit das Amulett zu finden. Erst jetzt bemerkte ich die Öffnung im Stamm des Baumes. Es sah aus wie ein Riss, der bewusst und dennoch auf natürliche Weise entstand. Vorsichtig trat ich in das Innere des Baumes. Er war hohl. Ich stand in dem Inneren eines Baumes, in dem bequem neun Einfamilienhäuser Platz gehabt hätten.

    


    
      Dieses Tal und dieser Baum waren definitiv nicht von dieser Welt. Ich war umgeben von dem frischen Geruch des Holzes und erkannte auch jedes Muster, das sich unter meinen Füßen und um mich herum erstreckte. Um die Jahresringe zu zählen, würde man vermutlich Jahre brauchen. Das Alter des Baumes war wahrscheinlich nicht einmal mit einer Zahl zu beschreiben.


      Langsam schritt ich durch den Raum, bis ich verwundert stehen blieb, als mein Blick auf eine Art Holzrampe fiel, die sich langsam aber sicher in die Höhe schraubte. Es war der einzige Weg, der außer der Öffnung hinter mir, aus diesem Raum hinaus führte. Ich folgte der Rampe und bemühte mich, nicht über den Rand zu sehen. So genau musste ich nicht wissen, wie tief ich fallen könnte. Wieder schien die Zeit nicht den üblichen Regeln zu folgen. Es hätte ein Tag sein können oder nur wenige Sekunden, die ich brauchte, bis ich in den nächst- höheren Raum kam. Er war nicht größer als der letzte, aber etwas unterschied ihn ganz massiv.


      Ich spürte eine ungeahnte Unruhe in mir aufsteigen. Mein Herz pochte immer schneller gegen meine Rippen und wurde zu einem unüberhörbaren Dröhnen in meinen Ohren. Ich spürte, wie etwas an meiner Seele zerrte. Unwillkürlich glitt ich in die Seelensicht, um zu überprüfen, dass meine Seelenenergie noch war, wo sie hingehörte. Das war sie, aber ihre Farbe hatte sich geändert. Es war nicht mehr das reine vertraute Blau. Es war ein wildes Durcheinander von Farben. Ich dachte jede erdenkliche Farbnuance erkennen zu können und selbst welche, für die ich keinen Namen hatte. Noch stand ich am Ende der Rampe und sah nur verwirrt in den Raum und dann wieder an mir herunter. Vorsichtig tat ich einen Schritt vor und mit einem Mal war ich umgeben, von schwirrenden, blassen Gestalten. Es waren keine Seelengeister. Da war ich mir sicher.

    


    
      Sie strahlten nichts halbwegs Lebendiges mehr aus. Ihre Gesichter waren alle auf mich gerichtet, dennoch war ich mir sicher, dass sie mich nicht sahen. Nicht direkt. Unbeholfen lief ich langsam weiter in den Raum hinein. Die Wesen wichen zur Seite, sobald ich einem von ihnen zu nahe kam. Sie bildeten eine Gasse, die nur einen einzigen Weg zuließ. Den Weg direkt zum Zentrum des Raumes. Erneut blieb ich stehen, als ich eine winzige hölzerne Säule erkannte. Sie war umgeben von einem bunten Flirren, das nicht eine einzige Lücke aufwies. Die Säule und die bunte Lichtkugel, die sie umgab, zogen mich wie in einem Bann immer weiter zu sich heran.


      Ich versuchte die Gesichter um mich herum zu erkennen, denn ich hatte das unerklärliche Gefühl jeden Einzelnen von ihnen zu kennen. Sie waren keine Seelengeister, das hatte ich ja schon festgestellt, aber jeder von ihnen war irgendwann mal real gewesen. Sie waren Erinnerungen. Erinnerungen der Seelengeister meiner Vorfahren. Mitglieder des Ordens. Und wie es aussah, Hüter des Amuletts. Denn das würde ich auf der Säule finden.


      Das Amulett der Seelentropfen. Es war nur wenige Meter von mir entfernt. Wenige Momente. Wenige Atemzüge, dann würde ich meine Hand um den einen Gegenstand legen, in den ich all meine Hoffnungen setzte. Vor der bunten, flirrenden Lichtkugel blieb ich stehen. Für einen Moment wusste ich nicht, was ich tun sollte. Die Augen meiner Vorfahren bohrten sich in meinen Rücken und warteten auf das Bevorstehende. Ich konnte bereits die Umrisse des Amuletts erahnen. Mehr ließ die Lichtkugel nicht zu. Vorsichtig und nicht ganz sicher, ob es das Richtige war, streckte ich meine rechte Hand aus und berührte die flirrende Kugel. Ein hoher, wunderschöner Ton erklang bei meiner Berührung. Farbringe zogen sich von der Stelle, wo meine Hand ruhte, in Kreisen über die Kugel, bis jede Farbe einmal die gesamte Kugel einnahm.

    


    
      Ich spürte ein unbeschreibliches Kribbeln in meinem Körper. Es war nicht unangenehm. Eher so wie eine beinahe Berührung von Craig. Ein Schleier von Schmerzen, die von etwas viel Schönerem überschattet wurden. Ich prüfte den Druck gegen meine Hand und durchbrach die Oberfläche, als diese bereitwillig nachgab. Ich vermutete, dass diese Lichtkugel irgendwie die Reinheit meiner Abstammung überprüft hatte. Ich hatte bestanden und nun schob ich meinen ganzen Körper nach und nach durch diese merkwürdige Membran. Sie schloss mich in sich ein. Die Farben leuchteten wieder auf und deckten die Oberfläche der Kugel mit undurchsichtigen Farben ab. Ich war gefangen. Beunruhigen tat mich das allerdings nicht. Meine ganze Aufmerksamkeit galt nur dem Schmuckstück, das so griffbereit über der Säule schwebte. Und das tat es wirklich. Es lag nicht einfach auf dem Holz. Es schwebte eine Handbreit darüber. Drehte und wendete sich, als würde der Wind beständig daran ziehen. Es war ein wunderschönes Schmuckstück.


      Ein Schmuckstück, von dem jetzt schon eine unheimliche Macht ausging. Es war so filigran, dass ich bezweifelte, dass es von Menschenhand gefertigt war. Es schien aus purem Gold zu sein, das durch unzählige dünne Fäden eine Fassung umrahmte, die etwas umschloss, das aus purer bläulich, silberner Flüssigkeit zu bestehen schien. Es war eine Art Stein, dessen Inneres nicht zu Stein erstarrt war. Jede der Goldschnüre schien auf diesen Stein zuzulaufen. Er war der Mittelpunkt. Das Zentrum des Amuletts. Er konnte nur der Seelentropfen sein. Ich hielt den Atem an, als ich eine zitternde Hand danach ausstreckte. Ich fürchtete, das Amulett würde bei meiner Berührung verschwinden. Sich als eine bloße Halluzination herausstellen. Das war es nicht. Meine Finger stießen gegen das kühle, wertvolle Metall. Die Flüssigkeit im Innern des Steins schien erwacht zu sein. Sie wirbelte wild durcheinander. Dann fiel das Amulett aus seiner Schwerelosigkeit in meine ausgestreckte Hand. Als es meine Haut gänzlich berührte, erlosch die Farbkugel und gab mich meiner Umwelt zurück.

    


    
      Die Erinnerungen meiner Vorfahren füllten immer noch den riesigen Raum bis in die hinterste Ecke aus. Sie alle sahen auf das goldene Amulett in meiner Hand. Ich fasste es nicht, dass ich es wirklich in Händen hielt. Ich besaß nun das eine Objekt, das alles wieder ins Gleichgewicht bringen sollte. Den einen Gegenstand, für den ich einen sehr hohen Preis zahlen musste. Ich besaß das Amulett der Seelentropfen. Ich hatte es gefunden. Ich war meinem Ziel so nahe, dass ich es fast nicht glauben konnte. Allerdings zwang sich mir ein Gedanken auf, der jeden anderen als unbedeutend abstempelte. Ich hatte das Amulett, aber was sollte ich jetzt damit anfangen. Ich wusste nicht, wie es weiter ging. Meine Euphorie verschwand fast so schnell wieder, wie sie über mich hereingebrochen war.


      Was jetzt? Ich nahm kaum wahr, wie meine Vorfahren verschwanden, als ich die schwere Kette über meinen Kopf stülpte und das Amulett gegen meine Brust schlug. Ich umklammerte es mit beiden Händen und spürte das Leben, das von ihm ausging. Es pochte durch meine Finger und übertrug sich in meinen Körper. In dem Stein waren wirklich Seelentropfen. Ich spürte jeden einzelnen von ihnen, als wären sie ein Teil meiner eigenen Seele. Ich ließ mich in den Sog der Seelen fallen und stolperte langsam die Rampe wieder hinunter. Ich wusste nicht genau, wohin ich ging. Ich vertraute einfach meinen Füßen, die einen festen Weg einzuschlagen schienen. Ich wurde getrieben von einem inneren Wissen, das ganz sicher nicht von mir kam.


      Das Amulett hing schwer um meinen Hals und die blausilberne Flüssigkeit in dem Stein wirbelte immer noch wild durcheinander. Es war unheimlich so viele Fragmente von Seelen auf meiner Brust zu spüren. Wirklich zu wissen, dass es die Menschen gibt oder einmal gegeben hatte. Ich war sicher, dass es mehr als gefährlich sein würde, wenn der Zirkel dieses Amulett in die Finger bekam, allerdings wurde ich das Gefühl nicht los, dass das Amulett unvollständig war.


      Inzwischen hatte ich wieder die riesige erste Halle im Inneren des Singenden Baumes erreicht. Ich sah mich nicht noch einmal in der leeren Halle um. Ich trat zurück auf die Wurzel. Ich suchte nach einem Weg hinunter. Meine linke Hand umfasste das Amulett, die Rechte lag an ihrem mittlerweile ständigem Platz, am Griff von Keiras Schwert. Wieder lullte mich das Lied des Baumes ein und nahm mir jedes Zeitgefühl. Ich riss mich förmlich mit aller Gewalt aus diesem magischen Fluss, der das Tal erfüllte und suchte erneut nach einem Weg hinunter. So einfach da hinunter zu springen war keine gute Idee. Es dauerte eine Weile, bis meine Augen die versteckte Treppe wahrnahmen. Sie war insofern versteckt, dass sie sich einfach zu perfekt ihrer Umgebung anpasste. Wirklich versteckt war sie nicht gewesen. Ich stand keine drei Meter von ihr entfernt. Sie schien aus dem Holz des Baumes zu sein, denn sie führte das Muster seiner Rinde weiter.

    


    
      Es war wirklich eine gute Idee gewesen, die Treppe zu suchen. Als ich sie nun hinunterging, wurde mir erst richtig bewusst, wie weit oben alleine schon diese Wurzel gewesen war. Ich wollte gar nicht wirklich wissen, wie weit ich in den Himmel gestiegen war, um das Amulett zu holen. Acht oder fünf Meter waren es mindestens, bis meine Füße schließlich wieder das weiche saftige Grün berührten und ich erleichtert aufatmete. Die Treppe hatte kein Geländer, und ich sah mich gedanklich schon ausrutschen und den Vögeln Konkurrenz machen. Ich wandte mich wie von selbst nach rechts. Bei jedem normalen Baum wäre ich jetzt ungebremst gegen den Stamm gelaufen. Nicht bei diesem Baum. Dieser Baum hielt nicht nur in seinem Inneren Räume bereit, ein ganzes Netzwerk an Räumlichkeiten schien sich unter seinen Wurzeln zu erstrecken. Es war als träte ich in eine überdimensional große Höhle. Über mir erstreckte sich ein Dach aus Holz und Moos.


      Ich folgte einem Gang, bis ich zu einem runden Raum kam, von dem wiederum weitere Gänge abzweigten. Ich folgte dem mittleren. Prompt kam ich nach nur wenigen Metern an eine erneute Abzweigung. Immer wieder gabelte sich mein Weg und immer wieder schien ich zu wissen, wo ich lang musste, auch wenn ich noch nicht einmal wusste, wohin ich ging. Es war beachtlich, wie hell es hier war, bedachte man, dass ich mich unterhalb eines Baumes befand. Mir schien es so, als strahlte der Baum selbst Licht ab, das durch sein Holz schimmerte und jeden Winkel erreichte. Es war, als hätte ich den Baum selbst betreten, als würde ich durch sein Holz laufen. Als wäre ich ein Teil von ihm.

    


    
      Ich wanderte eine Ewigkeit durch dieses Labyrinth und dennoch fühlte ich nicht den spitzen Schmerz der Erschöpfung. Sämtliche Regeln schienen an diesem Ort nicht zu gelten. Also eigentlich ein passender Ort für meine Wenigkeit. Ich blieb unwillkürlich stehen, als sich vor mir eine Art Tür im Holz des Baumes abzeichnete. Sie war nicht groß. Für die Verhältnisse einer Tür war sie sogar winzig, aber sie reichte, um geradeso einzutreten, ohne sich den Kopf oder die Schultern anzuhauen. Ich schlüpfte in einer ungewöhnlich eleganten Bewegung durch die Tür und fand mich in einem komplett eingerichteten Zimmer wieder.


      Es war unverkennbar das Zimmer der Alverras. Überall prangte der brüllende Löwenkopf. Es war ein großes Zimmer. Bestückt mit den feinsten Möbeln. Sie waren das Erste, was von der Anwesenheit von Menschen berichtete. Ein viel zu großes Bett stand in einem leicht abgetrennten Teil des Zimmers. Es war ein Himmelbett, wie ich feststellte, als ich um den hölzernen Sichtschutz herum ging. Auf ihm lag ein weinroter Überzug. Auf dem ebenfalls der brüllende Löwe verewigt war. Der Schrank auf der anderen Seite war randvoll mit Kleidungsstücken, die sämtliche Zeitepochen abdeckten. Ich hätte mir eine Mittelaltertracht anziehen können, genauso gut wie ein vielschichtiges Kleid der Renaissance. Meinen Kleidungsstil konnte ich noch nirgends erkennen. Ich war mir allerdings sicher, dass er eines Tages auch hier vorzufinden sein würde. Respektvoll schloss ich die schweren Schranktüren. Ich setzte mich auf das Bett und sog die Erinnerungen auf, die in diesem Raum in der Luft zu vibrieren schienen. Das hier war das Zimmer meiner Familie. Das Zimmer, das jeder Alverra aufgesucht hatte, wenn er dieses magische Tal besuchte.

    


    
      Die plötzliche Müdigkeit, die mich überfiel, war überwältigend. Ich sackte in die großen Kissen, noch ehe ich es wirklich realisierte. Ich schlief so tief und traumlos, wie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. Als ich erwachte, strahlte immer noch oder wieder, das merkwürdige Licht durch das ansonsten undurchlässige Holz. Eine weitere, fast durchsichtige Tür fiel mir auf, als ich mich auf dem bequemen Bett aufrichtete. Ich war mir nicht sicher, ob sie bereits vor meinem Schlaf da gewesen war. Ich erhob mich, wobei ich mir meinen Pulli wieder überzog. Ich konnte mich nicht erinnern ihn überhaupt ausgezogen zu haben. Verwirrt zuckte ich mit den Schultern. Ich durchschritt den Raum mit ein paar schnellen Schritten und legte dann eine zitternde Hand auf den merkwürdigen Türgriff. Es war als würde ich eine knorrige Wurzel umfassen und nicht einen Türgriff, der auch noch einwandfrei funktionierte.


      Das Zimmer dahinter, sah nahezu genauso aus wie das aus dem ich kam. Der auffälligste Unterschied war, dass hier ein fliegender Adler alles bedeckte. Es war unbestreitbar, wessen Zimmer das gewesen wäre. Ich sackte mit dem Rücken gegen die Tür und ließ mich völlig kraftlos auf den Boden sinken. Dieser Ort und das Lied, das ich selbst hier hörte, schien meine schlagartig wieder auftretende Trauer ungeahnt zu verstärken. Tränen brachen aus meinen trüben Augen und fanden schnell einen Weg meine Wangen hinab. Nur hin und wieder versuchte ich den Schwall zu unterdrücken, schließlich resignierte ich und ließ es zu.


      Es war als hätte ich bis jetzt nicht um Keira getrauert. Als wäre ihr Verlust jetzt erst Wirklichkeit geworden. Ich hatte nicht gedacht, dass ich es noch extremer empfinden konnte. Ich vergrub mein Gesicht in meinen Armen, die kraftlos auf meinen Knien ruhten. Das Amulett schlug mit jedem neuen Schluchzer gegen meine Brust. Sein Gewicht erschien mir noch schwerer als noch ein paar Stunden zuvor. Ich konnte kaum dem Drang widerstehen es von meinem Hals zu reißen und durch den Raum zu schleudern. Aber das würde Keira erst recht nicht wieder bringen. Ich war mir ja nicht einmal sicher, ob ich sie mit dem Amulett zurückbringen konnte. Eine unerwartete Berührung schreckte mich aus meiner Trauer. Ich sprang aus meiner unbequemen Haltung.

    


    
      Ich war bereits dabei nach dem Griff des Schwertes zu fassen, als meine Hand in der Luft erstarrte. Vor mir stand Keira. Nicht der lebende Mensch Keira. Die Gestalt vor mir wirkte so blass wie meine Vorfahren im Singenden Baum. Sie musste mich an meiner Schulter angefasst haben. Ich starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sie zu sehen, war wundervoll, aber zu wissen, dass es nicht wirklich Keira war, schmerzte gleichzeitig. Sie war kein Seelengeist, ansonsten hätte sie mich nie berührt. Ihr Gesicht war so liebevoll, wie ich es in Erinnerung hatte und ihr Mund war zu einem breiten Lächeln verzogen. Das merkwürdige Licht des Baumes verfing sich in ihrer Gestalt und schien nicht mehr aus ihr heraus zu können. Sodass das etwas, das Keira darstellte, immer heller wurde und auch den Raum immer mehr erleuchtete. Als sie kein Licht mehr aufnehmen konnte, strahlte sie bereits von innen heraus und verteilte ein warmes gelbliches Licht.


      »Was bist du?«, brachte ich zwischen meinen zitternden Lippen hervor. Als das Wesen seinen Mund öffnete und in der mir so vertrauten Stimme antwortete, schloss ich flehend die Augen. Ich hoffte Keiras Gestalt wäre verschwunden, wenn ich meine Augen wieder öffnete. Sie so nahe zu sehen und auch noch ihre Stimme zu hören, war einfach nicht richtig. Nicht gut. Es war in Ordnung, ein wenig zu hoffen, aber die Hoffnung, die ihr Anblick in mir weckte, würde mir nur noch mehr schaden, sollte ich versagen.


      »Ich bin deine Erinnerung und die aller vor mir.«


      Wenigsten ihre Worte hörten sich nicht wirklich nach Keira an. Widerstrebend schlug ich meine Augen auf und fixierte das leuchtende Wesen. Oder anscheinend hieß es wohl, die leuchtende Erinnerung.

    


    
      »Meine Erinnerung? Und wen meinst du mit allen vor dir?«


      »Ich bin ein Wesen, das jede Erinnerung aller Schützer aus der Familie Kanterra in sich trägt. Ich habe die Gestalt von Keira Kanterra, da sie die einzige dir Vertraute ist. Ich existiere aus deinen Gedanken heraus. Du siehst und hörst nur das, an das du dich erinnerst. Ich bin eigentlich nicht mehr als eine schemenhafte Ansammlung an leuchtenden Erinnerungen.«


      Ah… Sie hatte nicht das Licht in sich aufgesogen, sondern die Erinnerungen, die wohl im Holz des Singenden Baumes ruhten. Ich war inzwischen so an das Übernatürliche, an das Magische gewöhnt, dass ich es einfach so hinnahm. Ich war die Letzte, die noch die Existenz von diesen Dingen anzweifeln durfte.


      »Ich verstehe…«, sagte ich in einem Ton, der eher das Gegenteil vermuten ließ. Die Erinnerung lächelte wieder, als könnte sie meine Achterbahnfahrt an Gefühlen, die ich gerade erlebt hatte, gut verstehen. »Warum bist du zu mir gekommen?«, fragte ich ein wenig zu vorwurfsvoll.


      »Ich bin hier, um dich zum Herz des Singenden Baumes zu führen.«


      »Warum?«


      Wieder lächelte sie. Ich versuchte mich nicht von ihrem Aussehen ablenken zu lassen, sondern sie als das zu betrachten, was sie war. Eine Sammlung an Erinnerungen aus vielen Generationen.


      »Erst dort erhalte ich Zugang zu der Erinnerung, die du noch benötigst. Bist du bereit?«


      Ich hasste diese Frage. Sie bedeutete meistens nichts Gutes. Widerwillig nickte ich und folgte der leuchtenden Erinnerung zurück in das Alverra Zimmer und dann weiter hinaus in die Gänge. Ich lief hinter ihr und heftete meinen Blick auf ihre Füße. Die könnten auch von jedem anderen sein. Wir mussten mindestens eine Stunde durch die endlos scheinenden Gänge gelaufen sein, als mir erst auffiel, dass wir uns stetig aufwärts bewegten. Logisch, wenn wir wirklich zum Herz des Singenden Baumes gingen. Ein Herz saß normalerweise nicht in den Füßen oder hier wären es wohl eher die Wurzeln gewesen, aber von dort kam ich ja. Ich erwachte aus meiner Trance, als das Pulsieren des Liedes immer intensiver wurde. Die Wände um mich herum schienen förmlich zu vibrieren. So als stünde man viel zu nahe an einem Lautsprecher, aus dem der Bass schallte. Es war in jeder Faser des Körpers spürbar. Wir konnten nicht mehr weit sein. Ich behielt recht. Nur wenige Minuten später stand ich am Eingang eines überwältigenden Raumes. Er war rund. So wie die anderen weiter unten im Stamm. Dieser hier war aber nicht leer. Ein wirrer Knoten von Ästen schlang sich in der Mitte des Raumes umeinander. Es war unmöglich auch nur einem der Äste mit den Augen zu folgen. Aber das war nicht das Beeindruckendste. Imposanter war die überwältigende Energie, die von ihm ausging. Dieser Knoten lebte. Er hatte eine Art Herzschlag. Ein Herzschlag, der den Rhythmus der Melodie angab. Hier kam sie her. Hier war das Zentrum, um das sich das ganze Tal spannte. Das hier war wirklich und tatsächlich das Herz des Singenden Baumes. Die Erinnerung lächelte mich weiter an, als sie meinen sprachlosen Gesichtsausdruck sah.

    


    
      »Möchtest du hören, was wir dir zu erzählen haben?«


      Ich nickte nur, denn ich war wirklich sprachlos. Meine Stimme wollte mir gerade einfach nicht gehorchen. Keira – oder eher die Erinnerung die wie Keira aussah – stellte sich vor das Herz des Baumes. Ich fragte mich gerade, was sie vorhatte, als ihre Gestalt noch mehr Licht aufnahm. Sie war nun so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Sie hatte eine weitere Erinnerung in sich aufgenommen. Das hatte das Licht bedeutet. Keira drehte sich zu mir um. Ihre Gesichtszüge waren kaum noch erkennbar, dafür leuchtete sie einfach viel zu stark. Ich konnte ihre Augen beinahe nur noch erahnen. Als die Erinnerung anfing zu sprechen, erklang mit Keiras Stimme auch ein Echo vieler mir unbekannter Stimmen. Sie schienen nicht von der Erinnerung zu kommen, sondern von überall.

    


    
      »Janlan Alverra, du bist durch das Schild der Generationen getreten und hast das Amulett der Seelentropfen an dich genommen, dadurch hast du dich als die wahre Erbin des Ordens von Alverra erwiesen. Du bist diejenige, für die das Amulett gefertigt wurde. Du alleine hast die Fähigkeit es zu beherrschen. Dennoch wird es dir nur gelingen das Gleichgewicht wiederherzustellen, wenn du dich auf der Spitze des Berges Alverall befindest.«


      Dann veränderte sich die Stimme und wurde unschärfer, als mischte sich Keiras Stimme mit der einer anderen Erinnerung.


      »Den Tempel des Ordens musst du finden. Den Ort, wo Licht und Schatten beieinander liegen. Zeit und Stillstand sich die Hände geben. Tod und Leben sich gegenseitig aufheben. Reise dorthin, noch bevor die Sonne am tiefsten steht und der Winter das Land regiert. Dann wirst du erkennen das fehlende Stück. Wie es ausgeht, vermögen wir nicht zu sagen, dennoch musst du es wagen.«


      Ich starrte die Erinnerung in Gestalt von Keira an. Ich hatte nicht ein Wort verstanden. Ich hatte gehofft, dass es mit den Rätseln vorbei war. Aber hier stand ich nun, hatte endlich das Amulett und nicht den kleinsten Plan, was ich damit anfangen sollte.


      »Was soll das alles heißen?«, fuhr ich das Lichtwesen an. Zum ersten Mal, seit ich es erblickt hatte, lächelte sie mich nicht an.


      »Es tut mir leid, das weiß ich nicht. Ich bin nur die Erinnerung daran, nicht ihre Bedeutung.«


      Ich sah sie wütend an und wollte erneut mit Fragen auf sie einpreschen, da bemerkte ich erst, wie das Licht aus ihrem Körper wich.


      »Warte!«, aber es war zu spät. Die Lichtgestalt hatte sich vor meinen Augen aufgelöst und mich alleine vor dem pulsierenden Herz des Singenden Baumes zurückgelassen. In der Melodie hörte ich nun unentwegt den merkwürdigen Reim.


      


    


    
      Den Tempel des Ordens musst du finden.


      Den Ort, wo Licht und Schatten beieinander liegen.


      Zeit und Stillstand sich die Hände geben.


      Tod und Leben sich gegenseitig aufheben.


      Reise dorthin noch, bevor die Sonne am tiefsten steht


      und der Winter das Land regiert.


      Dann wirst du erkennen das fehlende Stück.


      Wie es ausgeht, vermögen wir nicht zusagen,


      dennoch musst du es wagen.


      



      Es war als wäre das ganze Tal plötzlich erwacht, um in die neue Melodie einzustimmen. Es feuerte mich an und verlangte nach meinem Erfolg. Ich hingegen war genauso schlau wie vorher. Das Einzige, was ich verstanden hatte, war, dass ich zum Berg Alverall musste. Zum Tempel des Ordens, um genauer zu sein. Ich kehrte dem Herzen des Baumes den Rücken zu und machte mich auf den langwierigen Weg, hinab zur Erde.


      



      



      



      



      Wettlauf mit der Zeit



      



      Es hatte mich nicht im Geringsten überrascht, als Sebilia schon vor einer der riesigen Wurzeln saß und mich erwartete. Jetzt saß ich wieder auf ihrem kräftigen Rücken und ließ mich mit einer haarsträubenden Geschwindigkeit durch den nebligen Spalt tragen. Hinter uns hörte ich das Trommeln der großen Pfoten von Sebilias Begleiter. Die kalten nassen Felswände flogen nur noch an mir vorbei, sodass es mir unmöglich war, zu sagen wie weit es noch bis zum Ausgang der Berge von Turian war. Ich konnte nur sehen, wie ein silbrig-blauer Faden mit dem Nebel verschmolz, jedes Mal wenn ich in die Seelensicht wechselte. Es war ein merkwürdiges Gefühl dieses unvergleichliche Tal zu verlassen. Für eine unbestimmte Zeit war mein Aufenthalt dort sorgenfrei gewesen. Jetzt pochte nur noch das neue Rätsel in meinen Gedanken. Sie waren nicht weniger neblig, als die Schlucht durch die ich hetzte. Ich war bis jetzt so weit gekommen, dass ich mit Schrecken verstand, dass in dem Gedicht ein Zeitlimit vorhanden war. Ich war mir noch nicht ganz sicher, wann das sein würde. Mein Wissen im Bereich der Astronomie war nicht so ausgeprägt. Ich hoffte, dass Craig dort etwas bewanderter war und mir sagen konnte, an welchem Tag im Jahr die Sonne am tiefsten stand und damit der Winter anfing. Ich war mir sicher, dass dieser Zeitpunkt gemeint war.

    


    
      Hätte ich eins dieser überteuerten Smartphones, hätte ich einfach eine Google Suche starten können, aber mein Handy war fast so alt wie ich. Die am weitesten entwickelte Technik darin war das Farbdisplay, das einen Sprung hatte. Inzwischen schalt ich mich gedanklich dafür, so achtlos gewesen zu sein, dass mir nicht einmal klar gewesen war, wie viele Tage verstrichen waren, seit ich mit Keira Amalen verlassen hatte. Jetzt war es Ende November. Winter stand also bereits mehr als vor der Tür. Zeit war jetzt also ein weiterer Gegner, der sich mir und meiner Aufgabe in den Weg stellte. Mein Herz pochte vor Aufregung, als Sebilia schlitternd anhielt und mich dabei fast von ihrem Rücken warf. Wir standen vor einer soliden Felswand. Zumindest wirkte es so. Ich wusste es besser. Das vor mir war nur die Illusion, durch die ich auch eingetreten war. Ich rutschte von Sebilias ebenfalls nassem Rücken und versuchte meine steifen Beine zu kontrollieren. Es dauerte seinen gewohnten Moment, bis ich mich aufrecht hinstellen konnte und selbst so nicht mal auf Augenhöhe mit Sebilia war. Wie bei unserer ersten Begegnung glitzerte ein Kranz aus Tropfen auf ihrem Kopf und bildete die imaginäre Krone. Sie sah mich aus intelligenten, liebevollen Augen an, als ihre schnurrende Stimme erklang.

    


    
      »Weiter kann ich nicht mit dir gehen Janlan. Hier muss ich dich alleine weiterziehen lassen. Meine Aufgabe liegt hinter mir, deine vor dir. Ich werde stets hier sein, solltest du entscheiden eines Tages zurückzukommen. Das Ewige Tal war schon immer das zweite Zuhause deiner Familie. Ich hoffe dir gelingt, was du dir vorgenommen hast.«


      Ich umarmte den starken Hals der Löwin und vergrub mein Gesicht für einen kurzen Moment in ihrem nassen weichen Fell.


      »Ich danke dir Sebilia. Für alles.«, dann ließ ich sie los. Sie und ihre Gefährten hatten wieder die Unbeweglichkeit von Statuen angenommen, als sie beobachteten, wie ich meine Hand nach der Felswand ausstreckte und mit der anderen Keiras Schwertgriff umfasste. Ich tauchte erst mit den Fingerspitzen in den Stein und verschmolz dann völlig mit dem Trugbild. Als ich die Augen wieder öffnete und einen letzten Schritt tat, spürte ich die kalte Luft der Nacht auf meinem Gesicht. Ich war wieder außerhalb der Berge von Turian. Ich drehte mich um, nur um mich mit dem Gesicht vor der Felswand wiederzufinden, die so solide wirkte, dass es unmöglich erschien, eben aus ihr herausgetreten zu sein.


      »Janlan!«


      Ich musste nicht raten, von wo Craigs Stimme kam. Ich hatte die ganze Zeit gewusst, dass er sich rechts von mir aufhielt und jetzt aus dem Schatten kam. Sein silbriges Gesicht erhellte meines und das Lächeln, das sich sogleich auf meinem Gesicht ausbreitete, konnte seinem wohl kaum Konkurrenz machen. Es war das jungenhafte Lächeln, dem ich nur schwer widerstehen konnte. Es wäre womöglich das Schönste auf der Welt gewesen, ihm in die Arme zu rennen und ihn zu küssen, so wie es immer in den vielen Teenagerschnulzen geschah. Ich hatte diese Möglichkeit nicht. Ich musste mich zwingen einen Meter vor ihm stehen zu bleiben und mich nur mit seinem Lächeln zufriedengeben. Wenigstens, bis ich alles wieder in Ordnung bringen konnte und das vor der Wintersonnenwende. Also blieb mir nicht mehr viel Zeit. Mir fehlte nur das Datum.

    


    
      »Geht es dir gut?«, fragte Craig in besorgtem Ton, aber seine Augen blieben auf dem Amulett hängen, das er jetzt erst zu bemerken schien. »Du hast es gefunden!«


      Seine Freude steckte mich an und ich biss mir verlegen auf die Lippe, als ich nickte und das Amulett anhob.


      »Es war eigentlich nicht besonders schwer, als ich den Nebel hinter mir gelassen hatte, König Realdin überzeugt und Sebilia gefunden hatte…«


      Ich zählte schnell auf, was ich alles hatte überwinden müssen, um an das Amulett zu gelangen. Es schien mir wirklich nicht sonderlich schwer gewesen zu sein, außer der anfänglichen Wanderung durch den Spalt. Das Schwierigste war wohl die Konfrontation mit der Erinnerung in Keiras Gestalt gewesen. Craig lauschte mir geduldig, wobei er ohne, dass ich es wirklich mitbekam, mich zum Auto trieb.


      »Du solltest dich umziehen«, sagte er schließlich, als ich mit meiner Geschichte am Ende war. Erst jetzt wurde mir wieder bewusst, wie nass meine Kleider schon wieder waren. Schnell schlüpfte ich in eine neue Jeans und einen wunderbar flauschigen Pulli. Der mir, wie alle meine Sachen, inzwischen zu groß war. Ich lümmelte mich in die zwei Schlafsäcke und lächelte, als ich bemerkte wie amüsiert Craig mich beobachtete. Ich zog die Autotür zu, um den frostigen Wind auszusperren. Ich wurde stutzig, als ich die plötzliche Veränderung in Craigs Gesicht bemerkte.


      »Was ist?«, fragte ich unsicher. Er wischte meinen besorgten Ton mit einem schwachen Lächeln weg.


      »Ich war mir nur nicht sicher, ob du wiederkommen würdest.«


      Ich runzelte die Stirn, als ich sagte, »Wie meinst du das? Ich war doch gar nicht lange weg. Höchstens vier Tage oder so.«


      Ich erschrak, als ich sein ungläubiges Gesicht sah.


      »Craig, warum guckst du so? Was ist los?«


      Ich ahnte, dass nichts Gutes ihn dermaßen zögern ließ.

    


    
      »Janlan, du warst drei Wochen weg.«


      Ich richtete mich so schnell in den Schlafsäcken auf, dass für eine Sekunde mein Sichtfeld an den Rändern schwarz wurde.


      »Was! Den Wievielten haben wir?«


      Die Zeit musste wirklich stillgestanden haben in diesem vermaledeiten Ewigen Tal.


      »Es ist der Zwölfte«, beantwortete Craig meine Frage ruhig. Er dachte wohl, so meine Panik dämpfen zu können.


      »Der Zwölfte!«, keuchte ich. »Craig, wann ist die Wintersonnenwende?«


      Er legte seinen Kopf schief, als verstünde er nicht ganz, was das eine mit dem anderen zu tun hatte.


      »Soweit ich weiß ist sie dieses Jahr am einundzwanzigsten Dezember. Warum?«


      Mein Herz raste vor Aufregung. Warum musste das alles so kompliziert sein?


      »Craig, ich muss noch vor der Wintersonnenwende das Amulett auf die Spitze des Alverall bringen und den Tempel des Ordens finden, ansonsten war alles umsonst. Craig, wenn das stimmt, was du sagst… Wenn wir wirklich schon den zwölften Dezember haben, dann habe ich kaum mehr als eine Woche, um dorthin zu gelangen. Und dann weiß ich nicht einmal, wie es weiter geht. Wie zur Hölle soll ich das schaffen?«


      Ich bemerkte Craig gar nicht mehr wirklich, sondern brabbelte vor mich hin und suchte in der Finsternis nach etwas das mich beruhigte oder mich den Rest des Gedichts verstehen ließ.


      »Was war da noch? Etwas von wegen Licht und Schatten, Zeit und Stillstand, Leben und Tod und noch was von einem fehlenden Stück. Was soll das bloß heißen?…«


      »Janlan, wovon redest du?«


      Verwirrt sah ich zu ihm auf, als würde mir jetzt erst wieder einfallen, dass er vor mir auf dem Fahrersitz saß.


      »Ein Gedicht«, antwortete ich zerstreut und suchte in meinem Rucksack nach der alten Karte meines Großvaters.

    


    
      »Was für ein Gedicht? Janlan beruhig dich erst einmal und sag mir, wovon du redest. Bitte.«


      Ich atmete tief ein und versuchte mich auf Craig zu konzentrieren. Dann zitierte ich ihm das Gedicht.


      »Verstehst du, ich muss da hoch! Und das innerhalb von einer Woche. Ich darf keine Zeit mehr verlieren. Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich die Sonnenwende verpasse.«


      Ich fing wieder an, den Rucksack zu durchsuchen und zog schließlich die stark mitgenommene Karte heraus. Sie hatte wohl etwas von der Feuchtigkeit in dem Felsspalt abbekomme. Sie wellte sich unter meinen Fingern und die Tinte war an einigen Stellen verlaufen.


      »Es dürfte zu schaffen sein…«, nuschelte ich wieder abwesend. Sehr weit weg war der Berg Alverall nicht. Ich faltete die Karte wieder zusammen und legte sie neben mich.


      »Gibt es einen Weg zur Spitze?«, fragte ich Craig nachdrücklich. Er schüttelte seinen Kopf und sah mich entschuldigend an.


      »Mit dem Auto kommt man vielleicht bis zur Hälfte. Von einem Weg weiß ich nichts.«


      Ich schloss die Augen. Natürlich gab es keinen Weg, das hätte das Ganze ja zu leicht gemacht.


      »Dann werde ich wohl einen finden müssen. Wir müssen los«, sagte ich trocken und gab Craig zu verstehen, den Fahrersitz zu räumen. Er wollte mit mir diskutieren, hatte aber keine andere Wahl als zurückzuweichen, wenn er mich nicht berühren wollte.


      »Janlan…«, flüsterte er ein wenig flehend. Ein Ton, der mich normalerweise zur Vernunft gebracht hätte, aber nicht heute. Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss und schaltete die Scheinwerfer ein, bevor ich das Auto herumriss und auf der Landstraße davonpreschte. Ich war zum Glück gegen Einbruch der Nacht aus den Bergen Turians gekommen. Ich fuhr, bis ich meine Augen nicht mehr offen halten konnte und selbst dann hielt ich den Wagen nur widerwillig an. Als ich wieder in die Schlafsäcke gekrochen war und schon halb in meinen Träumen versunken, nuschelte ich noch etwas in Craigs Richtung, »Kannst du mich in fünf Stunden wecken? Bitte.«

    


    
      Ich hörte seine Antwort nicht mehr. Aber es war wirklich seine sanfte Stimme, die mich Stunden später weckte. Die Sonne musste gerade erst wieder aufgegangen sein, denn am Himmel erahnte ich noch die vielen rot und orangen Töne. Craig hatte, wie immer über meinen Schlaf gewacht und begrüßte mich mit seinem jungenhaften Lächeln.


      »Gut geschlafen?« Er grinste, als ich mir die Augen rieb und ihn müde anblinzelte.


      »Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich, während ich mich streckte. Mein Arm war eingeschlafen und kribbelte jetzt unangenehm. Ich hasste dieses Gefühl.


      »Halb neun.«


      Ich gähnte noch einmal. Putzte mir schnell die Zähne. So wie ich es immer tat. Mit meiner sehr strapazierten Zahnbürste und einigen Schlucken von eiskaltem Wasser aus der Flasche. Die Fensterscheiben des Autos waren bereits mit einer leichten Frostschicht überzogen. Der Winter stand wirklich vor der Tür. Craig seufzte ergeben, als ich mich hinters Steuer setzte, sobald ich einigermaßen erträglich aussah. Mit normalem Tempo würde man sicherlich drei Tage von hier zum Berg brauchen. Ich hatte vor, es in zwei zu schaffen. Dem entsprechend hielt ich nur an, um mir für wenige Minuten die Beine zu vertreten. Craig hieß dieses Verhalten nicht gut, ließ mir aber meinen Willen. Er wusste genausogut wie ich, wie wichtig es war, rechtzeitig auf der Spitze einzutreffen.


      Ich war nicht sonderlich gesprächig, während meine Konzentration auf die Straße gerichtet war. Etwas das bitter nötig war, bei der Geschwindigkeit, die der Tachostand anzeigte. Ich fluchte, als das Warnlämpchen für den Tank aufleuchtete. Ich hatte gehofft, sämtliche Menschenansammlungen vermeiden zu können, das schloss Dörfer und Städte ein. Der Wagen würde noch ungefähr achtzig Kilometer fahren, bevor der Motor anfangen würde zu stottern. Ich musste in Kürze eine Tankstelle finden. Wie auf Kommando erschien ein Stück vor mir ein altes verbeultes Schild. Ich konnte geradeso erkennen, dass Levan zehn Kilometer entfernt war. Levan war eines der kleineren Dörfer Alanies. Soweit ich wusste, hatte es keine fünftausend Einwohner. Ich hoffte, dass die Tankstelle wenigsten nicht mitten im Dorf lag. Ich konnte mit Keiras Hilfe zwar ein Schwert ganz gut handhaben, allerdings war das keine Garantie.

    


    
      Es war erschreckend, wie sehr sich die Landschaft, in der kurzen Zeit verändert hatte. Ich wollte immer noch nicht so ganz begreifen, dass drei Wochen vergangen sein sollten, während es sich für mich wie drei Tage angefühlt hatte. Die Bäume hatten jedes Blatt verloren und standen nun wie graue Skelette in der Landschaft. Das Gras war mit einem silbrigen Schleier überzogen, der nur durch Frost ausgelöst wurde. Es gab kaum noch grünen Pflanzen, die der Landschaft wenigsten ein wenig Farbe verliehen hätten. Es war, als hätte der Zirkel schon gewonnen. Als hätte er die Welt der Lebenden zu einer Welt der Toten gewandelt. Zumindest wäre das die passende Landschaft für ein solches Szenario. Als ich mich Levan näherte, dämmerte es bereits. Das Dorf schien wie ausgestorben. Ich begegnete nicht einem entgegenkommenden Wagen. Die meisten Fenster waren geschlossen und wurden von Rollläden verdunkelt. Ich folgte der Hauptstraße, denn dort würde ja sicherlich eine Tankstelle am ehesten zu finden sein.


      Ich stieg gerade aus dem Wagen, als ich hinter mir eine rauchige Stimme hörte.


      »Hey Lady!«


      Ich konnte es wirklich nicht leiden so angesprochen zu werden. Ich ignorierte die Stimme und sah mich auch nicht nach ihrem Besitzer um. Ich öffnete stattdessen den Tankdeckel. Ich tankte komplett voll, da ich wirklich nicht noch einmal gezwungen sein wollte, eine Tankstelle aufzusuchen.

    


    
      »Hey Lady! Sind sie taub!«, erklang es erneut hinter meinem Rücken. Doch dieses Mal wurde die Stimme von einem metallenen Klirren begleitet. Sofort wanderte meine Hand an den Griff des Schwertes und verkündete mit demselben Geräusch dessen Ankunft. Ich wirbelte herum, nur um mich dem Kurzschwert eines Jägers gegenüber zu sehen. Genau deshalb hatte ich eigentlich kein Dorf betreten wollen.


      »Ich sagte, wir haben geschlossen«, sagte der Jäger tonlos. Er war recht klein, was ich anhand seiner Stimme ganz sicher nicht vermutet hätte. Er trug einen langen Zopf, der furchtbar ungewaschen aussah und sein Gesicht war überschattet mit einem unregelmäßigen Bartwuchs. Die Finger, die sich um seinen Schwertgriff schlossen, waren gelblich und ungepflegt. Die Farbe hatten sie wohl von einem viel zu hohen Nikotinkonsum. Ein Raucher ohne Frage. Das würde ja auch seine Stimme erklären.


      »Normalerweise trifft man niemanden mehr um diese Uhrzeit auf der Straße. Eine Schande, denn das macht das Jagen doch recht langweilig. Also an wen darf ich meinen Dank richten?«


      Der Spott in seiner Stimme war unüberhörbar und die Gier in seinen Augen offensichtlich. Ich reckte mein Kinn in die Höhe und sah ihn herablassend an. Ein Jäger konnte nun wirklich keine ernsthafte Gefahr mehr für mich darstellen. Es war ein Segen, das Keiras Gedanken auch meine Tollpatschigkeit zu zügeln schienen. Nie war ich so kontrolliert und trittfest, wie in den Momenten, in denen ich ihre Gedanken hörte.


      »Ich bin Janlan Alverra, Oberhaupt des Ordens von Alverra.«


      Die Augen des Jägers weiteten sich freudig. Die Gier schien förmlich aus ihnen zu sprühen.


      »Alverra? Ahhh, das wird ein Vergnügen sein. Deine Seelenenergie ist heiß begehrt. Zu schade, dass sie außer mir keiner mehr wird bewundern können.«

    


    
      Ich stieß einen verächtlichen Ton aus und eröffnete das Duell mit einem schnellen Schritt in seine Richtung. Keiras Schwert prallte auf die Klinge des Jägers und winzige Funken fügten sich in das Rot der untergehenden Sonne ein. Mein Herz machte einen leichten Hüpfer, als ich Keiras Anwesenheit spürte. Ich folgte ihren Eingebungen und wirbelte mit meinem Gegner über die kleine Tankstelle. Erst jetzt kam mir der Gedanke, dass Funkensprühung in der Nähe solch alter Zapfsäulen wohl keine besonders gute Idee war. Ich wusste nicht, wieviel an den Gerüchten dran war, dass ein Funken eine ganze Tankstelle in die Luft jagen konnte. Ich war auch nicht sonderlich scharf darauf es herauszufinden. Ein schnelles Ende wäre also von Vorteil. Ich wich seinem Schwert mit einer ungewohnt geschmeidigen Bewegung aus, duckte mich noch einmal unter seiner Klinge hinweg und rammte ihm das Schwert in die Brust. Die Gier in seinen Augen wich einem überraschten Ausdruck. Mit einem letzten kräftigen Ruck brachte ich das Herz des Jägers zum Stillstand. Er sackte auf den Boden, als ich Keiras Schwert aus seiner Brust zog. Ich keuchte vor Anstrengung, trug aber den Ausdruck des Triumphes im Gesicht, während sich der Asphalt mit dem dickflüssigen Blut überzog.


      »Hochmut ist unter euren Reihen wohl weit verbreitet.«, sagte ich verachtend, während ich die Klinge säuberte. Ich schob Keiras Schwert zurück in die Schwertscheide und schlug den Tankdeckel etwas heftig zu. Als ich immer noch wütend hinterm Steuer saß, erklang Craigs Stimme von der Rückbank. Er hatte den Wagen während des kleinen Zwischenfalles nicht verlassen.


      »Ich hasse es, dich kämpfen zu sehen«, sagte Craig tonlos. Ich hatte ihm verboten auszusteigen, da ich nicht die Zeit gehabt hatte, nach Seelensammlern Ausschau zu halten. Ich ohrfeigte mich in Gedanken für meine Unachtsamkeit. Ich hätte das Dorf nicht betreten sollen, ohne es vorher in der Seelensicht zu betrachten.


      »Mir passiert nichts, solange ich Keiras Schwert habe.«

    


    
      »Trotzdem…«, murrte er missmutig. »Ich mag es nicht.«


      »Ich mag es auch nicht, aber eine andere Möglichkeit bleibt mir ja nicht.«


      Er antwortete nicht mehr. Das Thema war damit wohl beendet. Ich fuhr auf direktem Wege wieder aus Levan heraus und lenkte das Auto auf die Straße, die direkt zum Berg Alverall führte. Ein Schild am Straßenrand verkündete, dass es noch gute sechshundert Kilometer waren. Zu viele, um den ganzen Weg heute noch zu fahren. Ich fuhr weiter, bis ich eine Stelle fand, die mir als akzeptabel erschien. Das Auto war hinter den toten Büschen und ausgedorrten Bäumen recht gut verborgen. Wie immer schloss ich die Türen von innen ab und stellte die Standheizung an. Ohne Heizung war es inzwischen definitiv zu kalt, selbst mit zwei Schlafsäcken. Die Nacht hatte uns bereits völlig verschluckt, als ich in Craigs leuchtendes Gesicht sah.


      »Schlaf gut«, flüsterte er liebevoll und schenkte mir sein jungenhaftes Lächeln. Sein Lächeln begleitete mich durch meine Träume und begrüßte mich mit den ersten Sonnenstrahlen. Mein Frühstück fiel - wie in letzter Zeit immer - viel zu mager aus. Ich aß nur eine Scheibe Brot, die eigentlich schon viel zu hart war, aber es war besser als nichts. Die Windschutzscheibe war mit unzähligen kleinen Eiskristallen übersät. Genauso wie alle anderen Fenster. Es war beinahe unmöglich hinauszusehen. Craig verschmolz fast mit den Eiskristallen, so sehr ähnelten sich die Farben. Es dauerte eine Ewigkeit bis die Heizung auch den letzten Eiskristall geschmolzen hatte und ich wieder die abgestorbene Landschaft sehen konnte. Heute würde ich den Fuß des Berges Alverall erreichen und hoffentlich auch ein gutes Stück hinauf fahren.


      Ich fürchtete ein wenig, dass auch ein Teil der Straße gefroren sein könnte und mir so einen gewaltigen Strich durch die Rechnung machen würde. Ich hatte Glück, die Straßen waren soweit trocken und völlig eisfrei. Mein Fuß drückte also, wie den Tag zuvor auch, das Gaspedal komplett durch. Ich vermisste ein wenig das vertraute Röhren meines eisblauen Mustangs. Auch bildete ich mir ein, dass mein Mustang um einiges schneller anzog als dieses Teil hier. Jetzt gerade wusste ich nicht einmal, was für ein Modell ich eigentlich gerade über die Straße jagte. Der letzte Tag hatte mich etwas vorsichtiger werden lassen, sodass ich nun jede Stunde mindestens einmal in die Seelensicht glitt. Ich konnte es mir nicht leisten so kurz vor dem Ziel aufgehalten zu werden. Es schien ruhig zu sein. Weitestgehend immerhin. Ich wurde nicht verfolgt, allerdings waren ein paar Seelenjäger nicht so weit weg, wie mir lieb gewesen wäre. Sie strichen, wie es schien ziellos durchs Land und suchten sehr wahrscheinlich mich. Es war nur gut, dass ich schneller fuhr als erlaubt, ansonsten hätte ich sicherlich schon das eine oder andere Auto am Heck kleben. Auch wenn sie mich nicht direkt bedrohten, verunsicherten mich die vielen Jäger etwas. Sie waren mir viel zu aktiv. Als hätte man einen Feuerameisenhügel in Brandt gesteckt. Es war ein organisiertes Chaos, das sich um mich herum erstreckte. Ein unsichtbares Netz, dessen Sinn ich leicht erriet. Ich befürchtete, dass der Zirkel genauso wusste wie ich, dass mir die Zeit davonlief und, wenn ich handeln wollte, es bald tun musste. Mit jedem Kilometer, der mich dem Berg näher brachte, wurden die winzigen roten Punkte mehr. Mit jedem schien sich auch mein Herzschlag zu beschleunigen.

    


    
      Ich fühlte mich an die rote Welle erinnert, die Keira und mich in Solem überrannt hatte. Dieses Mal würde aber Keira nicht hier sein, um sich selbst zu opfern. Ich musste durch die Mauer brechen, bevor sie sich schloss und den Ring um mich immer enger zog.


      »Janlan, was sagst du mir nicht?«, erklang Craigs vorwurfsvolle Stimme von dem Sitz hinter mir. Ich biss mir auf die Lippen und suchte in meinen Gedanken nach einer ausweichenden Antwort. Er würde es nicht gutheißen, wenn ich wissentlich in einen brennenden Ameisenhügel hinein fuhr.


      »Nun ja…«, setzte ich zögernd an. »Der Zirkel weiß wohl auch von der Wintersonnenwende… Es sind einige Seelenjäger in der Nähe.«

    


    
      Craig hob misstrauisch eine Augenbraue hoch und sah mich weiter unverwandt vorwurfsvoll an.


      »Gibt es etwas, das ich sagen kann, damit du umkehrst?«


      Er kannte meine Antwort schon und hatte sie gewusst, bevor er überhaupt seine Frage gestellt hatte.


      »Ich habe keine andere Wahl, das weißt du. Und außerdem, noch haben sie mich nicht entdeckt. Vielleicht kann ich ja unbemerkt an ihnen vorbei.«


      »Glaubst du, dass das eine gute Idee ist?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Es ist immer noch besser, als durch eine Welt der lebenden Toten zu wandern. Craig, du weißt doch, was passiert, wenn ich es nicht wenigstens versuche. Anscheinend ist das, was ich hier gerade mache, die Aufgabe, auf die meine Familie seit Generation hinarbeitet. Irgendwas an mir ist anders und deshalb kann nur ich das Amulett benutzen. Ich weiß vielleicht noch nicht wie, aber ich finde einen Weg. Ich muss. Ich bin dafür geboren. Und wenn es zu gefährlich wird, möchte ich, dass du gehst. Hast du verstanden, Craig? Ich möchte, dass du gehst, wenn auch nur irgendwo der Schatten eines Seelensammlers auftaucht. Okay?«


      Ich sah ihn streng im Rückspiegel an und wartete auf seine Proteste. Sie kamen sofort. Geduldig ließ ich sie alle über mich ergehen und sagte dann nur, »Du gehst, wenn ein Seelensammler auftaucht. Egal wohin, aber du gehst.«


      Die silbrig-blaue Gestalt seufzte schließlich und ich wusste, dass ich gewonnen hatte. Ich wagte es nicht mehr, die Seelensicht zu verlassen. Damit ging ich zwar das Risiko eines Unfalls ein, aber blind in ein Nest voller Hornissen zu fahren, war nicht wirklich besser. Mehr als einmal musste ich von meiner Straße abweichen, um den Anhängern des Zirkels auszuweichen. Umwege, die ich als Raub meiner Zeit betrachtete. Je länger ich hatte, um auf der Spitze herauszufinden, was ich tun musste, umso besser konnte es nur für mich sein. Der Zirkel schien diese Gleichung aber ganz und gar nicht zu mögen. So kam es, dass ich für einen Weg, der normalerweise nur noch zwei Stunden gedauert hätte, ganze fünf in Anspruch nahm.

    


    
      Ich fluchte mehr als einmal, als eine erneute Ansammlung von Jägern mich zu einer Änderung zwang. Der Berg Alverall ragte wie der Urahne aller Berge in den Himmel. Er war weitaus beeindruckender als die unheimlichen Berge Turians. Ich hatte die Sonne bereits hinter mir gelassen und war in den Schatten des Berges eingetaucht. Ich war dem Berg so nahe, dass ich schon die Struktur im Fels sehen konnte. Sie war weicher und ganz anders als die von den Turian Bergen. Der Fels war heller und schien mehr Brauntöne zu enthalten. Auch glänzten die Stellen, die tatsächlich von der Sonne berührt wurden, seltsam vertraut. Sie erinnerten mich entfernt an das Licht das Craig umgab. Es war die reinste Slalomfahrt, jedem Jäger auszuweichen. Dennoch gelang es mir irgendwie.


      Als es gerade mal sechs Uhr war, erreichte ich die mehr als baufällige Straße, die sich langsam aber stetig den Berg Alverall hinauf wandte. Ich konnte nicht am Fuß des Berges auf den nächsten Tag warten, dazu waren mir viel zu viele Anhänger des Zirkels in der Nähe. Auch wenn ich es bis jetzt geschafft hatte ihnen zu entkommen, war das keine Garantie, dass sie so dumm waren und ein parkendes Auto übersahen. Der Berg thronte bedrohlich über mir, als ich den Wagen langsamen den Weg hinauf quälte. Es würde wohl kein Auto geben, das eine solche Steigung so einfach bewältigte. Mehr als einmal stotterte der Wagen und drohte auszugehen. Ich war in diesen Momenten mehr als froh, dass es auch noch die Handbremse gab. Der Weg war so schmal und ungeschützt, dass ein entgegenkommendes Fahrzeug eine undenkbare Katastrophe gewesen wäre. Auch versuchte ich mich davon abzuhalten, den Abgrund hinunter zu sehen, der direkt neben der Straße steil hinabfiel. Dieser Berg konnte in mehr als einer Hinsicht lebensgefährlich werden. Ein winziger Parkplatz machte meinen Sorgen ein abruptes Ende. Weiter würde ich den Berg nicht hinauffahren können. Die Bäume waren schon längst verschwunden und Sträucher gab es auch nicht mehr wirklich, die den Wagen hätten verstecken können.

    


    
      »Und jetzt?«, fragte Craig skeptisch.


      »Jetzt…«, betonte ich, »…jetzt werden wir zu Fuß weiter gehen und ein Versteck für die Nacht suchen.«


      Ich sah, dass er mir am liebsten widersprochen hätte, aber meine Entschlossenheit, hatte ihn mal wieder geknebelt. Jede Diskussion war sinnlos und das wusste Craig inzwischen, hatte er es ja auf der Fahrt oft genug versucht. Ich schnappte mir meinen Rucksack und band die Schlafsäcke daran. Ich runzelte nachdenklich die Stirn, als ich in Gedanken alles Nötige abhakte.


      »Wir können los«, sagte ich, nachdem ich versichernd das Amulett um meinen Hals ertastet hatte. Ich war wieder mal dankbar, dass ich meine Stiefel hatte. Sie waren recht gut für den Weg beschaffen, der jetzt vor mir lag und zudem wärmten sie noch. Es dauerte nicht lange, bis mein Atem vor Anstrengung immer schneller ging und sich in kleinen Wölkchen vor meinem Mund sammelte. Craig machte der Aufstieg keine Mühe. Natürlich nicht, denn er hatte ja keinen Körper, den er hier hoch schaffen musste. Das Licht arbeitete gegen mich und zwang mich, früher als gewollt zu halten. Ich hatte gehofft, einen besser geschützten Platz für die Nacht zu finden. Aber der spärliche Berg hatte nicht viel Auswahl gegeben. Pflanzen hatte ich schon lange keine mehr gesehen, deshalb hatte ich schließlich nach einer Art Höhle Ausschau gehalten.


      Eine Höhle war es nicht gerade, worauf ich zusteuerte, aber es war besser als nichts. Es war ein winziges Plateau, das von einem weiteren Felsvorsprung überdacht wurde. Ich hatte eine Weile die verschlungenen Trampelpfade, die allesamt von Tieren stammten, verfolgt, bis ich diesen Ort gefunden hatte. Die Uhr auf meinem Handy sagte, dass es halb neun war. Dass ich nicht gestolpert war und mir den Hals gebrochen hatte, konnte ich wohl als ein Wunder abtun. Ich zitterte bereits von der Kälte und fragte mich, wie ich diese Nacht überstehen sollte. Und die Nächte, die noch folgen würden. Ich glaubte nicht daran, die Spitze innerhalb des nächsten Tages zu erreichen. Das wäre dann wirklich ein Wunder gewesen. Für eine Sekunde spielte ich mit dem Gedanken, ein Feuer zu machen, bei dem Blick durch mein provisorisches Lager wurde klar, dass das keine Option war. Hier gab es nicht einen Ast, ob trocken oder noch grün. Ich zog mir einen zweiten Pulli an, breitete die Isomatte auf dem kalten Steinboden aus und lümmelte mich dann in meine zwei Schlafsäcke. Craig saß mir gegenüber an der Wand und verteilte sein silbriges Licht in der Beinahe-Höhle. Ich sah, wie sein Blick immer wieder von mir zum Ausgang wanderte. Er beobachtete die Nacht genauso wie mich. Ich war zu erschöpft, um ihn noch lange anzusehen, auch wenn ich das nur allzu gerne tat.

    


    
      »Craig…«, flüsterte ich. Sein strahlendes Gesicht wandte sich mir zu und lächelte mich an, als er antwortete, »Ja, Janlan?«


      Ich mochte es, wenn er meinen Namen aussprach, dabei funkelten seine Augen für eine Sekunde noch intensiver. Wie sehr wünschte ich mir, endlich seine graublauen Augen zu sehen. Die Farbe seiner weichen, warmen Haut…


      »Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich dich liebe?«


      Ich grinste ihn schläfrig, aber ehrlich an.


      »Ich denke, du hast es erwähnt.«


      Er schenkte mir sein jungenhaftes verschmitztes Lächeln und fügte dann noch hinzu, »Und ich liebe dich, Janlan Alverra.«


      Es war das Letzte, was ich in dieser eisigen Nacht hörte, bevor ich mich erschöpft dem Schlaf ergab.


      



      



      



      



      Lebendiges Gold


    


    
      



      Ich erwachte nur kurze Zeit später. Der Wind erzeugte ein fürchterlich lautes Heulen, das in meinen Ohren widerhallte. Die scharfe Kälte war trotz der vielen Decken und meines dicken Pullis in mein Inneres gekrochen. Ich fühlte mich wie ein Eiszapfen, der nur zufällig einen Puls besaß. Als mein Blick zum Himmel wanderte, war es kein Wunder, warum es so unfassbar kalt war. Am Himmel war nicht eine einzige Wolke. Er war absolut wolkenlos und so klar wie schon lange nicht mehr. Hätte sich jemand die Mühe gemacht, ich war sicher, in dieser Nacht hätte er jeden einzelnen Stern zählen können. Sie funkelten über den ganzen Nachthimmel und verstreuten so ihr weit entferntes mysteriöses Licht. Wie meist in solchen Nächten versuchte ich, die einzelnen Sternbilder zu erkennen, doch ich hatte nicht den geringsten Erfolg. Was durchaus damit zu tun haben konnte, dass ich nicht im Geringsten wusste, wo welche Himmelsrichtung lag. Mit Glück hatte ich derweilen ab und zu mal den Großen Wagen entdeckt, mehr aber auch nicht.


      »Kannst du nicht schlafen?«, Craigs Stimme erklang aus dem hinteren Teil unseres behelfsmäßigen Verstecks. Sein Licht erzeugte fast dieselbe Wirkung wie das der Sterne, das ich eben noch so bewundert hatte.


      »Mir ist kalt«, antwortete ich. Das Klappern meiner Zähne unterstrich meine Worte unbeabsichtigt. »Wie lange habe ich geschlafen?«


      Craig lächelte mich ein wenig mitfühlend an.


      »Nicht mehr als drei Stunden.«


      »Oh…« Das war nicht besonders lange und es hieß, dass mehr als die Hälfte der Nacht noch vor mir lag. Ich versuchte, die Decken noch enger um mich zu schlingen. Etwas schwer, wenn man zwei Decken hatte und nicht das kleinste Löchlein übrig lassen wollte, in dass der beißende Wind schlüpfen konnte.


      »Was machst du da?«, gluckste Craig und beobachtete mich mit hochgezogener Augenbraue. Ich versuchte weiter, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen und schenkte Craig nur einen funkelnden Blick.

    


    
      »Ich versuche mich in die Decken zu wickeln, was denkst du denn?«


      Er kicherte, was ihm einen weiteren finsteren Blick meinerseits einbrachte. Beinahe wäre ich bei meiner Zappelei aus dem Gleichgewicht gekommen und samt meiner vielschichtigen Daunenhaut, auf dem sicherlich noch viel kälteren Felsboden gelandet. Craig fand mich sehr amüsant, auch wenn es ihm sichtlich Leid tat, dass ich so frieren musste. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich den schleichenden Schlaf wieder spürte und eine weitere Ewigkeit, bis ich tatsächlich wieder einschlief. Der Glanz der Sterne und das tiefe Blau der Nacht waren einem hellen Rosafarbton gewichen, als ich das nächste Mal meine Augen öffnete. Erst jetzt sah ich, wie weit oben ich schon war. Die Bäume am Fuße des Berges waren nicht mehr, als winzige Miniaturausgaben ihrer selbst. Ich atmete tief ein und genoss für eine Sekunde die ungewöhnlich reine Luft. Sie war kühl und stach sogar ein wenig im Hals, aber sie weckte jeden meiner Sinne. Das Klettern war an diesem Tag nicht weniger anstrengend, aber immerhin sah ich besser und mit jedem holprigen Schritt, den ich tat, kam ich der Spitze etwas näher. Ich versuchte weitestgehend auf Tierpfaden zu gehen, aber diese wurden immer seltener, bis ich gezwungen war, mir meinen eigenen Weg zu suchen. Hatte ich heute Nacht noch gefroren, stand mir jetzt der Schweiß auf der Stirn und die Sonne fühlte sich unerträglich heiß an für einen Wintertag. Craig machte das alles nichts aus. Er ging an meiner Seite, ob ich nun an einer Felswand hinaufkletterte oder gerade einen Zweig von einer der verwaisten Tannen beiseite bog. Nur widerwillig hielt ich an, um aus meiner Wasserflasche zu trinken und meinen jetzt schon gequälten Füßen ein wenig Entspannung zu gönnen. Lange hielt ich allerdings nie an. Zwei Tage, länger hatte ich nicht mehr Zeit. Dieser Gedanke trieb mich immer wieder an und verdrängte das Pochen meiner schmerzenden Füße. Als die Sonne sich allmählich dem Horizont näherte und hinter dem Berg zu verschwinden drohte, beschleunigte ich meine Schritte immer mehr. Ich wollte nicht noch eine Nacht mit Zähneklappern vergeuden. Ich fluchte, als Craig mich zur Vernunft zwang. Es war unmöglich, den Gipfel noch heute zu erreichen. Es war einfach nicht möglich. Nicht für jemand so Normalen wie mich. Ein Speedkletterer vielleicht oder einfach ein geübter Bergsteiger, aber nicht ich. Diese Nacht hatte ich mehr Glück. Gerade als ich dachte, ich müsste unter absolut freiem Himmel schlafen, hörte ich Craigs leise Stimme, »Da drüben ist eine Höhle.«

    


    
      Seine silbrige Hand deutete zu dem Felsen zu meiner Rechten. Ich hätte die Höhle nicht gesehen, wenn Craig mich nicht auf sie aufmerksam gemacht hätte. Sie war klein, aber dafür war es eine richtige Höhle. Die einzige Möglichkeit für den Wind, hier hereinzukommen war geradewegs durch die kleine Öffnung, die ich als Eingang nutzte. Ich war mehr als froh, als ich feststellte, dass wirklich kaum ein Lufthauch es bis zum Ende schaffte. Es war zwar immer noch unangenehm kalt, aber sicherlich würde ich nicht ganz so sehr frieren wie unter dem Felsvorsprung. In der Höhle roch es ein wenig muffig, aber das war nicht weiter überraschend. Die Wände fühlten sich kalt und nass an, ein Schauern überkam mich, als ich jene Wände vor mir sah, die sich genauso angefühlt hatten. Mein persönlicher Kerker. Der Kerker, in dem ich gelernt hatte, Unerträgliches zu ertragen. Ich wandte meinen Blick instinktiv von den Wänden ab, um mich vor der Erinnerung zu schützen. Meine Augen fielen auf Craig und sofort war die düstere Erinnerung aus meinen Gedanken verschwunden. Erneut wurde mir bewusst, dass Craig wirklich eine Art Ausgleich sein musste. Ich lächelte ihn an und er erwiderte es mit seinem breiten jungenhaften Grinsen, das auch stets in seinen Augen funkelte. Das Lächeln, was ich so mochte.


      »Alles okay?«, fragte er unsicher. Er hatte wohl den Schmerz der Erinnerung in meinen Augen gesehen. Ich bezweifelte, dass ich den Ausdruck je ganz aus ihnen würde vertreiben können. Ich lächelte wieder und versuchte, damit seine Sorge beiseite zu wischen.

    


    
      »Mir fehlt nichts. Alles in Ordnung.«


      Ich glaubte mir selbst nicht wirklich, aber eine bessere schauspielerische Leistung brachte ich jetzt nicht fertig. Ich war ein wenig dankbar, dass er bei der Dunkelheit in der Höhle wohl kaum besonders gut mein Gesicht erkennen konnte.


      »Janlan, versuch es gar nicht erst.«


      Verwirrt unterbrach ich das Einrichten meines Lagers und sah in sein schimmerndes Gesicht. Auch wenn meins womöglich nicht gut zu sehen war, seins dagegen war so klar wie das Wasser aus einer unberührten Quelle.


      »Was meinst du?«


      Inzwischen hatte ich sämtliche Decken ausgebreitet und zog gerade meinen noch dickeren Fließpulli aus meinem Rucksack. Schnell zog ich den Pulli, den ich jetzt trug, aus. Ich wollte mich nicht unnötig lange der Kälte aussetzten. Craigs Blick wich nicht eine Sekunde von mir, wobei er allerdings immer auf mein Gesicht gerichtet blieb. Sämtliche Härchen auf meinen Armen und in meinem Nacken stellten sich auf, als der Wind über meine weitestgehend nackte Haut streifte. Ich schüttelte mich unwillkürlich, als ich mich in der Wärme des kuscheligen Pullis wiederfand. Ich sah erst wieder zu Craig auf, als ich mich in die Schlafsäcke, die ich immer zu Decken ausbreitete, eingerollt hatte. Ich spürte, wie ein wenig Wärme zurück in meinen Körper kroch. Der Unterschied zu der Nacht unter dem Felsvorsprung war mehr als deutlich.


      »Mit dir ist nicht alles in Ordnung, also versuch nicht, mir das weiszumachen.«


      Er musterte mich tadelnd und ließ mich nicht aus seinem Blick entkommen. Ich biss mir auf die Lippen. Eine weitere Lüge oder eher ein weiterer Täuschungsversuch würde sicher auch nicht zum Erfolg führen.


      »Es ist nur…«, ich hielt inne. Ich fühlte mich immer noch nicht so wohl dabei, über das Geschehene im Kerkerraum zu reden. »Ich musste an Solem denken.«

    


    
      Ich sagte nicht direkt, was ich meinte, aber an der Veränderung in Craigs Augen, erkannte ich, dass er genau wusste, woran ich gedacht hatte. Ich sah, wie Mitleid in seine Augen kroch.


      »Es ist nichts weiter«, sagte ich schnell und wandte meinen Blick ab. Um mich abzulenken oder eher um der unangenehmen Stille zu entkommen, zog ich die Decken enger um mich. Von meinem Gesicht waren nur noch meine Nasenspitze und meine eisblauen Augen zu sehen. Der Rest war vergraben unter der wohlig warmen Daunenschicht. Ich schloss die Augen und versuchte, die erneut aufsteigende Erinnerung mit dem Gedanken an das Ewige Tal zu verdrängen. Ich rief mir jedes Detail zurück ins Bewusstsein und bildete mir ein, sogar das Lied des Singenden Baumes wieder zu hören. Ich öffnete erschrocken die Augen, als ein Stechen meinen ganzen Rücken befiel. Es war, als würden Tausende von Akkupunkturnadeln auf einmal in meinen Rücken gestochen. Ich unterdrückte das Keuchen. Ich kannte diesen Schmerz. Einzig und alleine sein plötzliches Eintreten hatte mich kalt erwischt. Ich wandte vorsichtig meinen Kopf, nur um direkt in Craigs silbrige Augen zu sehen. Er saß ganz nahe bei mir. Fast so, als würde ich an seiner Brust lehnen. Ich lächelte ihn liebevoll an. Es war seine Geste der Fürsorglichkeit. Er wollte mir das Gefühl der Nähe geben, das ich jetzt gerade so brauchte. Ich konnte die Wärme seiner Haut nicht spüren, aber ich war recht erfolgreich darin, sie mir vorzustellen. Es war einfach und das Stechen der Nadeln war zu einem dumpfen Pochen verklungen. Ich wusste nicht, wie lange ich so beinahe an Craig gelehnt in der Höhle saß oder wann genau mich der Schlaf überkommen hatte. Als ich erwachte, war Craigs Gesicht über mich gebeugt. Er hatte mich offensichtlich beim Schlafen beobachtet. Erstaunt stellte ich fest, dass mein Kopf in seinem Schoß lag.


      »Wie…?«, stammelte ich verwirrt. Craig erwiderte meine Verwunderung mit einem zufriedenen Lächeln.


      »Die Decken. Sie haben dich sozusagen von mir isoliert.«

    


    
      Er hatte recht. Ich lag auf einer der Decken und kein Zentimeter meiner Haut berührte ihn oder den kalten Höhlenboden.


      »Wie spät ist es?«, fragte ich mit einem blinzelnden Blick zum Höhlenausgang.


      »Kurz vor Sonnenaufgang. Am Himmel sind schon die ersten roten Sonnenstrahlen zu sehen.«


      Ich richtete mich auf, wobei jeder Muskel meines Köpers protestierte. Die Kletterei war also nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Aber jetzt konnte ich besser hinaus auf den Himmel sehen. Er war überzogen mit blassen roten Schleiern, die mit jeder Sekunde an Intensität gewannen. Ich rutschte ein wenig zur Seite und ließ mich dann zurück in Craigs Schoß sinken, wobei ich darauf achtete, dass die Decken immer noch zwischen uns waren. So beieinander und auch wieder nicht, beobachteten wir, wie die Sonne immer weiter den Himmel eroberte und die Farben sich prachtvoll umeinander wandten. Einen schöneren Sonnenaufgang hatte ich bestimmt noch nie gesehen. Sicherlich war, dass ich Craig so deutlich spürte kein unwichtiger Grund für mein Empfinden. Ich wünschte mir, dass für diesen Moment die Zeitgesetze des Ewigen Tals gelten würden. Sie taten es nicht. Die Sonne verlangsamte ihren Aufgang nicht und die Zeit zerrann mir weiter zwischen den Fingern. Widerstrebend löste ich mich aus meinem Deckenkokon und zog meine üblichen Sachen an. Eine Jeans, die vom gestrigen Tag noch sehr mitgenommen war und ein langärmliges T-Shirt, über das ich einen weichen Kapuzenpulli zog, der die Farbe der vergangenen Nacht hatte. Es war ein milder Morgen. Der Wind war bei weitem nicht so beißend wie am Tag zuvor. Allerdings hatte sich in der Höhe, auf der ich mich inzwischen befand, Nebel gebildet. Er verhinderte jeden Blick hinunter ins Tal und auch nach oben. Ich war gefangen in einer weißen Wand, die sich mit mir den Berg hinauf bewegte. Es war nicht mehr weit zum Gipfel, das wusste ich, auch wenn ich es nicht wirklich sehen konnte. Ein, zwei Stunden, länger würde es wohl nicht mehr dauern. Gerade als Zuversicht in mir emporkroch, fand ich mich vor einer steilen Bergwand wieder.

    


    
      »Das ist ein Scherz«, grummelte ich wütend und hieb mit der Faust gegen die Wand. Wie immer handelte ich, bevor ich nachdachte und bezahlte mit blutenden Handknöcheln und einem unaufhörlich pochenden Schmerz. »Blöder Berg!«, fauchte ich, als ich mit der anderen Hand meinen Rucksack durchstöberte. Es war wie immer ein Gutes, das ich einen kleinen Erste-Hilfekoffer mit hatte. Umständlich fummelte ich einen Verband heraus und wickelte ihn mir locker um die Hand. Es war kein Meisterwerk. Verständlich, wenn man bedachte, dass ich nur eine Hand zur Verfügung hatte. Ich starrte die Wand hinauf und mein Gesicht verzog sich zu einer grimmigen Maske der Entschlossenheit.


      »Das ziehst du nicht wirklich in Betracht, oder?«


      Craig stand neben mir und musterte mich zugleich vorwurfsvoll und besorgt. Ich zog es nicht vor zu antworten, sondern zog die Riemen meines Rucksacks fest und suchte nach dem ersten Halt.


      »Janlan, du kannst doch gar nichts sehen.«


      »Stimmt, deshalb schlage ich vor, du gehst vor. Du bist besser als jede Taschenlampe.«


      Ich hörte, wie er missbilligend etwas murmelte bevor, seine silbrige Gestalt neben mir erschien.


      »Das ist leichtsinnig, das weißt du.«


      »Schon, aber leider haben wir keine Zeit für große Umwege, die vielleicht nicht einmal bis nach oben führen.«


      Craig erwiderte nichts, sondern suchte für mich den einfachsten Weg. Es war eine wahre Tortur. Erst recht mit meiner schmerzenden Hand. Aber ich wagte es nicht, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Craigs spöttischen Kommentar konnte ich mir nur zu gut vorstellen. Ich war ja mal wieder selbst daran schuld. Ich hatte zwar einige Male bereits klettern müssen, um voranzukommen, aber nichts kam dem hier gleich. Meine Arme schmerzten bereits nach wenigen Minuten und meine Handflächen waren schnell aufgeschürft. Ich konnte froh sein, dass ich Schuhe anhatte, die nicht völlig für dieses Unterfangen ungeeignet waren. Sicher hätte kein professioneller Bergsteiger das Tragen von Stiefeln empfohlen, aber besser als irgendwelche Ballerinas oder Pumps. Mein viel zu langes Pony nervte zunehmend und ich blies ihn mir immer wieder aus dem Gesicht, was zunehmend schwerer wurde, je mehr Schweiß mir auf der Stirn stand. Pony konnte ich es wohl auch nicht mehr nennen, dafür war es sicherlich inzwischen viel zu lang. Ich griff nach einem weiteren vorstehenden Stein und wollte mich gerade daran hochziehen, als der Stein nachgab und polternd in die Tiefe stürzte. Meiner Kehle entrang sich in dieser Sekunde nur ein überraschtes »Oh!« Ich spürte, wie ich langsam den Halt verlor und sah schon den bisher durch den Nebel verborgenen Boden auf mich zukommen. Ich suchte mit meinem Fuß verzweifelt nach Halt, wobei es mir unmöglich war, hinunter zu sehen, um etwas Passendes zu finden.

    


    
      »Janlan, halt dich fest!«, kam jetzt auch Craigs entsetzter Schrei. Was glaubte er, was ich machte. Ich war ja immerhin noch nicht davon überzeugt, fliegen zu können. Meine rechte Hand baumelte hilflos an meiner Seite und bekam einfach nichts Festes zu fassen. Es war, als hing ich buchstäblich an einem Seidenfaden und konnte zusehen, wie dieser immer weiter riss. Meine Finger rutschten Millimeter, um Millimeter von dem winzigen Stein ab, der das Einzige war, was mich noch an dieser Felswand hielt. Ich sah Craigs vor Schreck geweitete Augen und die Hand, die er mir hilflos entgegenstreckte und die genauso den Tod bedeutete, wie ein Sturz in die Tiefe. Mein Arm brannte und ich spürte, wie meine Muskeln sich langsam verhärteten. Noch verzweifelter suchte ich nach dem winzigen Stückchen Fels, einen Stein, eine Wurzel, irgendetwas, das mir den rettenden Halt geben würde.


      »Janlan, lass ja nicht los. Du musst dich festhalten!«


      Craig sah so verzweifelt aus, wie ich mich fühlte. Keiras Schwert schlug immer wieder klirrend gegen die Wand, wobei ich das Vibrieren in meinem ganzen Körper spüren konnte. Ich krallte mich nur noch mit den Fingerkuppen fest und spürte, wie warmes Blut meinen Arm hinunterlief. Das war der reinste Horror. So viel hatte ich jetzt schon überstanden und war mit meinem Leben davongekommen und jetzt sollte ich an so einer blöden Felswand scheitern und ein sicherlich sehr schmerzhaftes Ende finden. Das war ein schlechter Scherz. Eine ungeheure Gemeinheit des Schicksals. Ich merkte, wie Tränen meine Wange hinabliefen und eine saubere Spur auf der sonst verdreckten Wange hinterließen. Mein Arm bebte nun schon von der Anstrengung und ich spürte, wie ich mich verkrampfte. Ich konnte mich nicht mehr festhalten. Das Blut machte den Stein noch rutschiger und es war unmöglich geworden, meinen Griff zu verstärken. Ich sah flehend in Craigs silbrige Augen. Ich flehte ihn nicht um Hilfe an, sondern um Verzeihung.

    


    
      »Janlan, nein! Lass nicht los!«


      Ich wollte nicht loslasse, aber ich konnte mich auch nicht mehr festhalten. Jede Faser meines Körpers schien unter dem Schmerz meines eigenen Gewichtes aufzuschreien. Die Muskeln meines Armes waren zum Zerreißen gespannt.


      »Tut mir leid. Ich kann nicht mehr.«


      »Janlan nicht!«, brüllte Craig, als meine blutigen Finger endgültig den Kontakt zur Felswand verloren. Mein Herz raste und pochte wild in meinen Ohren, als ich in die Tiefe stürzte. Der Wind heulte um mich herum und zerrte an meinen Kleidern. Ich spürte den sinnlosen Schub an Adrenalin. Ich kniff die Augen fest zusammen. Ich wollte nicht sehen, wie weit der harte Boden noch entfernt war. Es war ein merkwürdiges Gefühl, genau zu wissen, dass das eigene Leben jede Sekunde unumgänglich zu Ende sein würde. Es war unmöglich, ein solches Gefühl zu beschreiben. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde. Malte mir nicht die Folgen aus, die diesem Moment der Schwerelosigkeit folgen würden. Den Schmerz und das Ende. Ich konzentrierte meine Gedanken auf Craigs Gesicht. Ich sah jedes Detail seiner Augen, jede noch so winzige Falte, die er bekam, wenn er lächelte. Alles, was ich immer so begierig in mich aufgesogen hatte, diente mir jetzt als letzte Ablenkung. Neben seinem Gesicht erschien das Keiras. Auch ihres kannte ich aufs Genauste. Es war nicht schwer, sie mir vorzustellen. Allerdings lächelte sie im Gegensatz zu Craig nicht. Sie sah mich in meinen eigenen Gedanken sorgenvoll an. Wie sonst hätte ich sie in einen Moment wie diesen sehen sollen.

    


    
      »Es tut mir Leid, Keira«, flüsterte ich leise meiner eigenen Erinnerung zu.


      Ein Ruck zerrte an meinen Körper und setze dem freien Fall ein abruptes Ende. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst und meine Rippen protestierten gegen einen heftigen Druck. Erschrocken riss ich die Augen auf. So fühlte sich ein Aufprall sicher nicht an. Ich sah auf einen gefiederten Bauch von einem Tier, das ungeheuerlich groß sein musste. Scharfe Krallen umschlangen meinen Körper und hatten so meinen Sturz beendet. Ich konnte es nicht glauben. Der riesige Vogel, dessen Federn mir vertraut vorkamen, trug mich mit kräftigen Flügelstößen die tödliche Felswand empor. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Es war einfach unbegreiflich. Wie hatte dieser Vogel nur gerade zum richtigen Moment auftauchen können? Ich betrachtete weiter den Bauch und bewunderte das schöne Rotbraun seiner Federn. Allmählich vervollständigte ich das Bild des Vogels in Gedanken. König Realdin. Er war mein Retter. Der Wächter von Keiras Familie. Er war gekommen, um mich zu retten. Wieder einmal hatte Keira mir indirekt das Leben gerettet. Sollte ich meine Freundin je wieder sehen, würde ich für immer in ihrer Schuld stehen. Realdin schien mein Gewicht keine besonders große Mühe zu bereiten. Er glitt durch die Luft, so anmutig, wie es einem Adler zustand. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Realdin den Gipfel des Berges erreichte. Er trug mich über die Kante und ich sah die breite Graslandschaft, die sich vor mir ausbreitete. Vorsichtig lockerte Realdin den Griff um meinen Körper und ließ mich auf den Boden sinken. Ich rollte mich zur Seite und blieb keuchend liegen. Ich war noch überwältigt von der Tatsache, dass ich wirklich noch lebte.

    


    
      »Janlan! Bist du in Ordnung?«


      Ich drehte mich schnell zur Seite und sprang auf meine Füße, als ich Craigs besorgtes Rufen hörte. Er rannte von der Kante auf mich zu und blieb nur wenige Zentimeter vor mir stehen.


      »Ihr fehlt nichts«, antwortete Realdin in seiner erhabenen Stimme. Der riesige Adler stand neben uns und musterte mich mit seinen klugen Augen. Ich schenkte Craig einen langen tiefen Blick, dann ging ich zu Realdin. Ich verneigte mich vor dem edlen Tier und legte ihm dann meine immer noch verbundene Hand auf den beeindruckend großen Schnabel. Realdin schloss bei der Berührung kurz die Augen. Ich hatte das Gefühl, etwas sehr Vertrautes zu berühren.


      »Ich danke dir, Realdin. Du hast mir das Leben gerettet.«


      Seine goldenen Augen ruhten auf meinem Gesicht. Sie trugen die Spuren von vielen Jahrhunderten. Auch in ihnen lag etwas Vertrautes. Es war nicht, dass ich ihn kannte. Es war etwas anderes. Etwas Neues, was ich in der Spalte in den Bergen Turians nicht gesehen hatte. »Woher wusstest du, dass ich Hilfe brauchte?«


      Ich betrachtete den riesigen Adler prüfend. Er breitete seine immensen Flügel aus, nur um sie dann gleich wieder anzulegen.


      »Ich wurde geschickt.«


      Ich zog verwundert eine Augenbraue hoch und musterte den Adler noch genauer.


      »Wie meinst du das? Wer hat dich geschickt?«


      Craig stand mittlerweile neben mir und sah genauso verwirrt aus wie ich.


      »Ein Kanterra.«


      Das war nicht wirklich eine Antwort auf meine Frage. Zumindest nicht die genaue, die ich haben wollte.


      »Keine der Kanterras lebt mehr.«


      Das war auch nicht ganz richtig. Keiras Vater war noch am Leben. Oder er war es gewesen, als wir Amalen verlassen hatten. Ich hoffte, dass er es immer noch war und dennoch konnte ich mir nicht vorstellen, dass er Realdin geschickt haben sollte. Zumindest wüsste ich nicht wie. Ich war mir nicht einmal sicher, ob Mister Kanterra wusste, dass Keira eine Schützerin gewesen war. »Also, wer ist es gewesen?«

    


    
      Realdin schüttelte verärgert sein Gefieder.


      »Das kann ich dir nicht sagen Janlan Alverra. Die Verbindung zwischen einem Wächter und seiner Familie ist einzigartig und geheim. Ich bitte dich um Verständnis.«


      Ich wollte wirklich nur zu gern wissen, von wem Realdin geschickt wurde, aber eine Antwort würde ich von ihm ganz offensichtlich nicht bekommen.


      »Natürlich. Bitte verzeih Realdin. Ich bin froh, dass du es rechtzeitig zu mir geschafft hast.«


      Der Adler senkte seinen riesigen Kopf, wie zu einer Verbeugung und breitete dann erneut seine Flügel aus.


      »Es war mir eine Ehre. Ich werde euch nun verlassen. Ich bin schon zu lange von den Bergen Turians getrennt gewesen. Wir Wächter verlassen sie normalerweise nie. Ich hoffe, unser nächstes Wiedersehen, findet unter ruhigeren Umständen statt.«


      »Das würde ich begrüßen«, erwiderte ich meinerseits und dann erhob sich Realdin schon mit einem kräftigen Flügelstoß in die Luft.


      »Dir geht es wirklich gut?«, fragte Craig unsicher, als ich mich auf den Boden fallen ließ. Der Schock kam zwar spät, aber jetzt war er da.


      »Ich… ich brauch nur ein paar Minuten«, stammelte ich erschöpft. Craig setzte sich neben mich ins Gras. Erst jetzt wurde mir klar, dass es hier oben kein Gras geben durfte. Das war eigentlich unmöglich. Es war kaum noch etwas gewachsen, bevor ich an die steile Felswand kam, wie konnte dann hier eine ganze Landschaft sein. Mein erstarrter Verstand ließ weitere Überlegungen dazu nicht zu. Die einfachste Erklärung und diejenige, für die ich mich entschied, war, das es sich um Magie handeln musste. Die Landschaft wirkte ein wenig wie das Ewige Tal. Dort hatten Jahreszeiten auch keine Auswirkungen gehabt.

    


    
      »Janlan, ist dir aufgefallen, wo wir sind?«


      Craig lächelte auf mich herab. Verstand er nicht, dass ich wirklich gerade einen zumindest leichten Schock hatte. Immerhin war ich, ich weiß nicht wie viele Meter, in die Tiefe gefallen und hatte geglaubt zu sterben.


      »Craig, ich…«, unwillkürlich stoppte ich, als mein Blick etwas in weiter Ferne streifte. Ein schwarzer Umriss bäumte sich gegen den blass blaugrauen Himmel und bot einen mysteriösen Anblick. »Ist das…?« Ich wandte meinen Blick in die entgegengesetzte Richtung und erkannte die mir so vertraute Klippe.


      »Die Klippe«, stotterte ich verwirrt. Craig nickte übereifrig.


      »Wir sind dort, wo du mich immer hingeträumt hast. Die Klippe, mit der Ruine am Horizont.«


      »Ruine!«, stieß ich aus und sprang auf. Ich wackelte bedenklich, ließ mich aber nicht davon beeinträchtigen.


      »Ich wette, das ist der Tempel! Es muss so sein. Das hier ist ganz offensichtlich kein normaler Ort. Ich wäre nicht überrascht, wenn wir hier an dem Ort sind, wo Licht und Schatten beieinander liegen, Zeit und Stillstand sich die Hand geben, Tod und Leben sich gegenseitig aufheben. Craig, wir sind da!«


      Ich fasste an das Amulett und umklammerte es unbewusst. Ich war nur wenige Kilometer von meinem Ziel entfernt. Von dem Ort, an dem ich alle meine Versprechen bewahrheiten würde. »Na komm! Wir müssen in den Tempel!«


      Ich lief los, ohne auf eine Antwort zu warten. Noch einmal würde ich es nicht zulassen, so kurz vor dem Ziel aufgehalten zu werden. Schnell bekam ich Seitenstechen, aber das war kein Grund langsamer zu gehen. Ich hatte noch einen Tag und den würde ich bestimmt auch brauchen, um herauszufinden, wie ich das Amulett einsetzen musste.

    


    
      »Janlan, solltest du nicht etwas langsamer machen? Eben noch wolltest du dich ein paar Minuten ausruhen.«


      Craig eilte neben mir her, ohne auch nur das kleinste Zeichen von Anstrengung zu zeigen.


      »Was…?«, fragte ich abwesend. Ich ging in Gedanken bereits jedes Rätsel durch, das mir im Laufe dieser verfluchten Reise gestellt wurde. »Mir geht’s gut«, sagte ich langsam. »Wir haben keine Zeit zum Ausruhen. Danach ja, aber jetzt nicht. Nicht wenn ich alldem hier ein schnelles Ende bereiten kann. Ich will nicht permanent dem Tod so nahe sein. Das kann auf Dauer nicht genug sein. Außerdem habe ich Versprechen, die ich noch einzuhalten habe.«


      »Zehn Minuten machen doch keinen Unterschied. Janlan bitte, du bist immer noch ganz blass. Du hast fast so wenig Farbe im Gesicht, wie ich.«


      »Das ist wohl kaum möglich«, sagte ich ein wenig bissig, merkte aber zugleich, dass er recht hatte. Ganz sicher fühlte ich mich nicht auf meinen Beinen.


      »Janlan…«,Craig streckte eine silbrig-blaue Hand nach mir aus, ohne mich zu berühren.


      »Craig, ich schaff das schon.«


      Er öffnete seinen Mund, um erneut zu widersprechen, ließ es aber bleiben, als er meinen entschlossenen eisblauen Augen begegnete. Die Ruine schien eine Ewigkeit entfernt zu sein und mit jedem Schritt, den ich tat, schien die Zeit etwas langsamer zu vergehen. Die Ruine kam jedoch beständig näher. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wie das hochgewachsene Gras sich an meine Stiefel schmiegte und sogar bis zu meiner Jeans reichte. Es war, als würde ich auf Watte gehen. Jeder einzelne Grashalm stellte sich wieder auf, sobald ich mein Gewicht von ihm genommen hatte. Ich musste sogar bemerken, dass auf dieser Wiese unzählige verschiedene Blumenarten blühten. Wäre da nicht der Umstand meines Eintreffens und die Zeit, die mir merklich im Nacken pochte, wäre es unmöglich gewesen, einfach so über die Wiese hinweg zu eilen.

    


    
      Mein Blick löste sich nur immer mal wieder für wenige Sekunden von dem hoch aufragenden schwarzen Gebäude. Je näher ich dem beeindruckenden Bau kam, umso deutlicher wurde, dass es nicht als Ruine bezeichnet werden konnte. Dafür war es noch viel zu gut in Stand. Nicht eine Mauer schien eingestürzt und selbst das Dach schien in gutem Zustand zu sein. Es war bestimmt nur noch ein Kilometer, der sich zwischen mir und dem Tempel erstreckte. Ein Kilometer einer unwirklichen Wiese. Die genauso magisch sein musste, wie das Gebäude, auf das ich zulief. Ich konnte nun immer mehr Details an dem imposanten Mauerwerk erkennen. Es hatte ein kuppelförmiges Dach, dessen innerster Kreis aus Kristallglas zu bestehen schien. Helles Gold zierte die verschiedenen Metallstrukturen, die das Glasdach stützten und in jedem Fenster und jedem Türrahmen weiterführten. Die größte Tür, und sicherlich war dies auch die Eingangstür, fiel aus jedem mir bekanntem Muster. Sie war aus demselben sonderbaren Kristallglas wie das Dach. Sie war doppelt so breit, wie jede normale Doppeltür. Feine Adern des Goldes schienen in das Glas eingewoben zu sein und verliefen sich in dem schmückenden Türrahmen. Ich spürte, wie die Magie des Gebäudes allmählich in meinen Körper sickerte. Immer wieder schob sich die Seelensicht ungewollt vor mein Sichtfeld. Wenn ich in ihr war, war ich sicher, ein unsichtbares Pulsieren im Innern des Tempels sehen zu können oder eher viel mehr es fühlen zu können. Zwei unterschiedlich hohe Türme schraubten sich an der Seite der Kuppel in den Himmel. Sie waren aus demselben sandigen Stein wie auch die Mauern der Kuppel. Es war einfach ein wunderschönes Gebäude, das zugleich Respekt vermittelte, als auch das Gefühl von Vertrautheit. Es war wie das Ewige Tal, fremd und zugleich eine Heimat. Ein Ort, an den ich gehörte oder anders gesagt, ein Ort, der zu mir gehörte. Ein Ort, der genauso Teil meines Erbes war, wie die Magie in mir selbst, die ich erst vor so kurzer Zeit entdeckt hatte. Es fühlte sich fast so an, als hätte ich mein ganzes Leben gelebt, ohne zu wissen, dass ein wichtiger Teil fehlte. Ein Teil, der sich in der Zwischenzeit mit Gewalt in mein Leben gedrängt hatte und nun alles nachzuholen schien, was ich in den Jahren zuvor verpasst hatte.

    


    
      »Wunderschön, oder?«, wandte ich mich das erste Mal seit einer Stunde wieder an Craig. Er war stillschweigend neben mir hergegangen und hatte mich meinen Gedanken überlassen.


      »Das ist es. Es wundert mich nicht, dass wir in deinen Träumen immer hierher gekommen sind. Der Ort ist so magisch, wie du.«


      Er sagte es und lächelte mich dabei so liebevoll an, dass ich mir einbildete, rot anzulaufen. Nicht wegen seinem Lächeln, sondern wegen meinen eigenen Gedanken, die sein Lächeln bei mir auslöste. Unwillkürlich wurden meine Schritte schneller. Ich war so kurz davor, seine Augenfarbe zu sehen, seine Haut zu berühren, wenn ich mein Ohr an seine Brust legen würde, um dem rhythmischen Schlagen seines Herzens zu lauschen. Es war ein Traum, den ich an einem Ort träumte, der selbst mehr einem Traum glich, als der Wirklichkeit. Mein Herz fing an in dem Rhythmus des Tempels zu schlagen. Ich fand mich, ohne es wirklich mitzubekommen, vor der riesigen Kristallglasdoppeltür wieder. Sie war noch beeindruckender, als sie von Weitem schon gewirkt hatte. Langsam und vorsichtig streckte ich meine Hand nach dem Glas aus. Es vibrierte leicht und war angenehm kühl. Der Griff schien aus der Tür zu wachsen. Aus den winzigen goldenen Einschlüssen, die sich an einer Stelle verbündeten und als eins aus dem Glas heraustraten. Meine Hand schmiegte sich um den wertvollen Griff. Ich stellte mich darauf ein, mein ganzes Gewicht gegen die Tür zu stemmen, um sie auch nur einen Spaltbreit aufzubekommen. Fast wäre ich deshalb bäuchlings auf den marmornen Boden gefallen, der sich zeigte, als die Tür so leicht aufschwang, dass sie eigentlich nur aus Luft bestehen konnte.


      »Oh!«, prustete ich, als ich ins Innere des Tempels taumelte. Ich hörte Craigs unterdrücktes Lachen und fuhr zu ihm herum, um ihn mit einem vorwurfsvollen Blick zu strafen. Bei dem Anblick meines Versuches musste er noch stärker anfangen zu lachen. Ich konnte also immer noch nicht wirklich böse gucken. Ein Manko, das ich wohl mein Leben lang haben würde.

    


    
      »Das war sehr elegant«, grinste er mich frech an.


      »Ich weiß«, gab ich bissig zurück und drehte mich dann zurück zum Raum, den ich noch nicht betrachtet hatte. Er war gigantisch und schien noch viel größer zu sein, als es von außen gewirkt hatte. Er schien sogar ein wenig zu groß zu sein. Die Wände waren von einem ähnlichen Marmor wie der Boden, nur schimmerte in ihnen die Andeutung des Sandtons vom Außengemäuer wieder. Ich musste direkt in die Kuppel eingetreten sein, denn als ich meinen Blick zur Decke wandern ließ, blickte ich in den wolkenlosen Himmel, der strahlend blau leuchtete. Die Sonne stand in ihrem Zenit und warf Strahlen durch das Kristallglas, die sich vielfach brachen und einen unwirklichen Schimmer auf den Raum warfen. Erst jetzt bemerkte ich, dass die meisten der gebrochenen Strahlen auf eine Statue genau im Zentrum des Raumes fielen. Sie war fast so hoch wie die Decke und aus dem hellen Gold wie alles, das hier eine verzierende Wirkung hatte. Es war ein prächtiger Löwe, der seinen Kopf muskulös zum Himmel reckte und dabei sein Maul zu einem fast hörbaren Brüllen geöffnet hatte. Sein Fell wirkte so echt, dass ich fast dachte, es würde sich so weich anfühlen, wie das Sebilias. Ich folgte dem Blick des Löwen. Sein Blick traf sich mit dem eines Adlers, der über seinem Kopf schwebte. Seine Flügelspannweite war unglaublich. Ich konnte jede einzelne Feder erkennen. Verwirrt suchte ich nach Seilen oder irgendetwas Anderem, das den Adler an Ort und Stelle hielt, aber da war nichts. Ich hatte nicht die Zeit, mir weiter darüber Gedanken zu machen, denn meine Aufmerksamkeit wurde wieder zu den zwei intelligenten Augenpaaren gezogen.


      Der Löwe und der Adler sahen sich direkt an. Es war, als würden sie leben und nur über ihren Augenkontakt miteinander kommunizieren. Es war so intensiv, dass ich abermals in die Seelensicht wechselte und nicht überrascht war, ein Pulsieren in beiden Brustkörben zu entdecken. Ebenso wie ein silbriger Faden, der die beiden miteinander verband und unaufhörlich von einem zum anderen lief. Sie schienen viel eher lebendige Lebewesen zu sein, als metallene Skulpturen. Langsam und wie in Trance ging ich zu der Statue und stieg zu ihr auf den Sockel. Meine Hand wanderte auf dem Fell des Löwen auf und ab. Es fühlte sich fast so echt an, wie ich vermutet hatte. Als ich direkt neben dem Kopf des Löwen stand, erschrak ich, als die goldenen Augen sich mir zuwandten. Ich konnte es nicht glauben, aber in den Augen war tatsächlich Leben und ein Ausdruck, den ich kannte. Unglaubliche Intelligenz und eine vertraute Sanftheit.

    


    
      »Sebilia?«, murmelte ich ungläubig. Der goldene Löwenkopf nickte. Zumindest dachte ich, ein Nicken zu sehen.


      »Wie?...«, ich stockte, die Frage war zu banal, als dass ich wirklich glaubte, die goldene Statue würde sie mir beantworten. Außerdem war ich inzwischen zu viel Magie begegnet, als dass mich das hier wirklich noch überraschen dürfte. Der Löwenkopf sah mich bedeutend an, bevor er sich von mir abwandte und zur anderen Seite des Raumes sah. Ich folgte der stummen Aufforderung. Meine eisblauen Augen fielen auf eine Tür, von der ich sicher war, dass sie eben noch nicht da gewesen war. Es war unmissverständlich klar, dass die Statue wollte, dass ich zu dieser Tür ging. Sie war kleiner als ich bei diesem Gebäude erwartet hatte. Auch war sie bei weitem nicht so verziert oder beeindruckend, wie der Rest dieses Raumes. Auch wenn sie im Gegensatz zu jeder normalen Tür immer noch außergewöhnlich war. Sie ging ebenso leicht auf, wie die Eingangstür.


      Der Raum dahinter war im Vergleich winzig. Kaum dass ich eingetreten war, schloss sich die Tür hinter mir und ich stand alleine in einer Kammer, die wohl kaum größer als sechs Quadratmeter sein konnte. Noch wunderlicher war, dass nicht ein Möbelstück in ihr war. Der Raum war leer. Nichts, ja absolut gar nichts stand in ihm. Es war merkwürdig. Gerade als ich mich wieder umdrehen wollte, um zurück in den Kuppelraum zu treten, flackerte hinter mir ein Licht auf. Überrascht fuhr ich herum und fand mich plötzlich in einem völlig anderen Raum wieder. Er war nicht größer und Möbelstücke waren auch nicht aus dem Nichts erschienen. Allerdings waren die Wände hell erleuchtet, von wo das Licht kam, konnte ich nicht feststellen, aber das war auch nicht von Bedeutung. Es war etwas auf der Wand erschienen, das mich in seinen Bann zog und mich auf der Stelle erstarren ließ.

    


    
      Die Wand war überfüllt mit Zeichnungen und einer zierlichen Schrift. Immer wieder sah ich die vertrauten Symbole des Löwenkopfs und des schwebenden Adlers. Genau im Zentrum, mir gegenüber, erkannte ich eine Zeichnung des Amuletts der Seelentropfen. Sie war detailgenau und schien die exakte Größe von dem zu haben, dass ich sicher um meinen Hals trug. Unwillkürlich griff ich danach, während meine Augen die Zeichnung direkt neben dem Amulett studierten. Sie zeigte eine goldene Kugel, die aus vielen einzelnen goldenen Reifen bestand. In ihrer Mitte schien eine Art Vorrichtung zu sein, in der der Stein aus dem Amulett der Seelentropfen saß.


      Mein Herz fing schneller an zu schlagen. Ich musste diese goldene Kugel finden, so viel stand jetzt schon einmal fest. Nur, wo war sie? Als hätte die Wand meine Gedanken gehört, konnte ich beobachten, wie sich neue goldene Linien um die Kugel spannten und nach und nach eine weitere Zeichnung ergaben. Vor mir entstand das genaue Ebenbild der Statue, die direkt hinter mir war und nur von der schmalen Tür verborgen wurde. Die goldene Kugel befand sich nun genau zwischen Adler und Löwe. Wie der Adler schien sie einfach zu schweben, als würde die Schwerkraft gar nicht existieren.


      Ich streckte meinen Finger vorsichtig nach den zierlichen goldenen Strichen aus, die vor wenigen Sekunden noch nicht da gewesen waren. Ich merkte nicht, dass meine andere Hand immer noch auf dem Amulett ruhte. Es wurde mir erst bewusst, als das Amulett leicht zu vibrieren anfing, als meine Finger die goldene Farbe berührten. Mit jeder neuen Welle, die über das Amulett kam, schwangen sich neue goldene Linien ineinander und bildeten die zierliche Schrift, die schon überall an den Wänden zu sehen war. Es war fast, als würde ich die Hand beobachten, die auf die Wand schrieb, als wäre es nichts weiter als ein einfaches Stück Papier. Nur dass dieses Papier senkrecht stand und die Hand unsichtbar war. Die Schrift zog sich um die Zeichnung wie ein weiterer Kreis. Sie endete genau dort, wo sie ihren Anfang fand. Es war ein beeindruckendes Bild, das sich eben von selbst vor meinen Augen gebildet hatte. Nichts ließ daran zweifeln, dass es Kunst war. Kunst, die dazu bestimmt war zu unterrichten.

    


    
      Ich legte meinen Kopf schräg, um die im Kreis laufende Schrift besser lesen zu können. Mir war nicht entgangen, dass ich diese Schrift bereits einmal gesehen hatte. Es war dieselbe Schrift, die auch auf dem zerbrechlichen Papier in Solem gestanden hatte. Das Stückchen Papier, das Keira das Leben gekostet hatte. Es war derselbe Verfasser. Nur dass sein Werk hier nicht einfach zerbröselte oder was auch immer mit dem Zettel in Solem geschehen war.


      Die Schrift auf der Wand strahlte so hell in ihrem Gold, dass ich fast dachte, die Farbe wäre noch feucht. Ich musste meine Augen ein wenig zusammenkneifen, dann war es einfacher, die Schrift zu entziffern.


      



      Die Seele ist das Reinste, was der Schöpfer den Menschen gab. Diese zu schützen machten sich die Urahnen des Ordens von Alverra zur Aufgabe. Um es zu bewerkstelligen, verliehen ihnen die Götter die Magie dazu. Diese wurde von Generation zu Generation weitergegeben. Die mit dem edelsten Blut wurden stets zu ihren Anführern auserkoren. Eine wird es geben, die Löwe und Adler zum Leben erweckt und zum Kreisen bringt, die sechs Ringe der Gegensätzlichkeit. Sie wird sein alles und zugleich nichts.



      



      Minutenlang starrte ich auf die Schrift und versuchte ihre ganze Bedeutung zu erfassen. Wie stets erschloss sich nur ein Teil für mich. Der Rest war ein Rätsel, das ich lösen musste, bevor die Sonne morgen unterging. Nichts, was den Druck von mir nahm und womöglich den Knoten lockerte, der mich von der Lösung fernhielt. Der erste Teil des Textes war nichts weiter als eine Erzählung von der Entstehung des Ordens, erst der letzte Teil war der, der für mich am wichtigsten war. Es war wohl unumstritten, dass ich den Löwen zum Leben erweckt hatte. Allerdings wusste ich nicht, wie ich den Adler zum Leben erwecken konnte.

    


    
      Ich war sicher, dass sich die Kugel mit den sechs Ringen erst zeigen würde, wenn auch die Statue des Adlers lebendig wurde. Auch wusste ich nicht, was der letzte und zugleich kürzeste Satz bedeuten sollte: ›Sie wird sein alles und zugleich nichts.‹ Ich konnte mir nicht im Geringsten ausmalen, was das bedeuten sollte. Andererseits war ich mir mehr als sicher, dass die Anzahl der Ringe nicht willkürlich war. ›Die Ringe der Gegensätzlichkeit‹, murmelte ich zu mir selbst. Gerade als ich diesen Teil noch einmal lesen wollte, sah ich wie das Gold der Zeichnung schwand und schließlich nicht mehr zu sehen war. Nur der leere Fleck Wand blieb zurück. Als auch noch das Licht flackerte und erlosch, war es mehr als unmissverständlich, dass meine Zeit in diesem Raum abgelaufen war. Der Rest lag wohl ganz alleine bei mir.


      Ich zitierte mir immer wieder die Worte, als ich den Raum verließ und hoffte, dass ich nicht eines von ihnen vergessen würde. Craig stand unter der Statue und sah mich erwartungsvoll und zugleich gespannt an. Er sprach mich nicht an, als er bemerkte, dass ich tief in Gedanken war und immer noch leise vor mich hin sprach. Ich setzte mich auf die unterste Stufe des Sockels der Statue. Er bestand aus zwei weiteren solcher treppenähnliche Gebilde. Stunde um Stunde saß ich dort, regungslos und murmelte nur stumme Worte und versuchte ihre Bedeutung zu enthüllen. Ich merkte nicht, wie das Licht, das durch die Kuppel fiel, immer schwächer wurde und schließlich einem blauen Sternenhimmel Platz einräumte.

    


    
      »Janlan, leg dir eine Decke um«, flüsterte Craig leise, der keinen Meter von mir entfernt saß.


      »Was…?«, fragte ich verwirrt und blickte aus müden Augen zu ihm auf.


      »Du frierst. Also bitte nimm dir eine Decke.«


      Immer noch leicht verwirrt ob der plötzlichen Unterbrechung, sah ich auf meine Hände hinunter. Sie umklammerten das Amulett. Meine Fingernägel waren von einem durchscheinenden Blau. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass ich wirklich fror. Schnell löste ich eine der Decken von meinem Rucksack und schlang sie um meinen Körper. Jetzt merkte ich auch, wie kalt mir war. So wie es immer passierte, wenn man von jemandem auf etwas aufmerksam gemacht wurde, was man zuvor gar nicht bemerkt hatte. Sobald sich meine Hände mit der Decke in der Hand berührten, versank ich wieder in den Tiefen meiner Überlegungen.


      »Halt still«, flüsterte Craig und holte mich so erneut aus meinem Gedankenfluss.


      »Warum?«, gab ich zurück. Das plötzliche vertraute Zunehmen, des stechenden Schmerzes verriet mir warum. Craig hatte sich hinter mich gesetzt und lächelte mich jetzt breit an.


      »Jetzt kannst du dich zurücklegen, während du weiter vor dich hin brabbelst«, er versuchte neckisch zu klingen, aber ich hörte den liebevollen Unterton, den meine beinahe Berührung bei ihm auslöste. Es war ein wundervoller Gedanken, dass morgen aus dem Beinahe ein Tatsächlich werden würde. Sofern ich noch heraus bekam, wie ich den Adler zum Leben erweckte, die Kugel zum Erscheinen brachte und herausfand, wie ich alles und zugleich nichts sein konnte.


      »Morgen…«, flüsterte ich und lehnte mich zurück in seinen Schoß. Klar die Decke trennte uns und dennoch konnte ich mir wie immer einbilden, ihn tatsächlich zu berühren.


      »Morgen?«, wiederholte er fragend.


      »Morgen werde ich deine Augen zum ersten Mal wirklich sehen.«

    


    
      Ich drehte mich leicht in seinem Schoß, um in seine – noch silbernen – Augen zu sehen. In ihnen sah ich wie immer das liebevolle Funkeln, wenn er mich anlächelte, wie er es jetzt gerade tat.


      »Morgen dann«, flüsterte er zurück und überließ mich dann wieder meinen Gedanken.


      



      



      



      Alles und Nichts



      



      Ein gleißend helles Licht stach mir in die Augen, als ich sie schläfrig am nächsten Morgen öffnete. Fast augenblicklich fuhr ich hoch und sah mich hektisch um. Craig stand an die Löwen Statue gelehnt und beobachtete mich. Ich musterte erst jedes Detail der Halle und suchte nach einem Anzeichen, ob sich etwas über Nacht verändert hatte. Nichts. Alles war genauso wie vor Stunden, als ich eingeschlafen war.


      Ich hatte gehofft, die goldene Kugel wäre erschienen und mit ihr der Adler zum Leben erwacht. So einfach war es natürlich nicht. Unwillkürlich sah ich durch das Kristallglasdach, um zu sehen, wie tief die Sonne schon stand. Sie war wohl gerade erst aufgegangen, da der Himmel noch immer von dem Blassrosa des Sonnenaufgangs geprägt war. Mühselig kämpfte ich mich auf meine steifen Beine. Auf einer Art Treppe zu schlafen, war ganz eindeutig keine gute Variante zu einem Bett. Mit schmerzenden Muskeln stieg ich die wenigen Stufen hinauf zu der goldenen Löwenstatue. Sie war wieder nicht mehr, als eine aus Gold gefertigte Statue. Ihre Augen waren stur und leblos auf den Adler gerichtet.


      »Ich versteh das nicht«, grummelte ich frustriert vor mich hin.


      »Was genau?«, fragte Craig und trat mit wenigen Schritten neben mich. Meine Hand ruhte auf dem muskulösen Schulterblatt des Löwen.

    


    
      »Ich weiß nicht, was ich machen muss. Ich habe nicht mehr viel Zeit… Ich weiß es einfach nicht. Ich versteh es nicht… Ich weiß nicht wie… Ich weiß es einfach nicht.«


      Wütend stampfte ich mit den Füßen auf. Ich fuhr blitzschnell herum und rannte zu der Stelle, wo gestern die Tür aus dem Nichts erschienen war. Sie tauchte nicht auf und ich wäre dafür beinahe frontal in die viel zu solide Wand gerannt. Ich schlug mit der Faust gegen sie. Ich kam einfach nicht dahinter. So viele Stunden hatte ich letzte Nacht schon damit verbracht, über die Worte an der Wand nachzudenken. Ich war nicht hinter ihr Geheimnis gekommen. Ich hatte gehofft, der Morgen würde die Lösung mit sich bringen. Auch das war nicht eingetreten. Jetzt stand ich hier vor einer Wand und wusste nicht weiter, während mir die unaufhörlich wandernde Sonne die Zeit raubte.


      »Verdammt!!«, brüllte ich fast, als ich den Schmerz des Schlages ganz deutlich in den vielen Knochen meiner Hand spürte. Wütend stürmte ich aus der überproportionalen Kristallglastür. Ich achtete nicht auf Craigs Rufe hinter mir. Ich hielt erst an, als ich direkt an der Klippe des Berges Alverall stand. Wie auch die Tage zuvor verhinderten die Wolken jede Sicht auf das Land, das sich irgendwo dort unten befinden musste. Ein Land, dessen Bewohner auf mich hofften, auch wenn sie es gar nicht wussten. Ich war alles, was geblieben war, um den Zirkel wirklich und richtig aufzuhalten.


      »Janlan…«, setzte Craig vorsichtig an.


      Ich drehte mich nicht zu ihm um, sondern starrte weiter auf die weiße Watteschicht die sich nur wenige Meter unter mir, über den gesamten Horizont ausbreitete. Ich bebte innerlich vor Wut über meine eigene Unfähigkeit. Ein Stechen an meiner Schulter sagte mir, dass Craigs Hand nur Zentimeter über mir schwebte, noch bevor ich meinen Kopf ein wenig zur Seite drehte. Sie schimmerte in dem vertrauten Silberblau.

    


    
      »Kann ich dir irgendwie helfen?«


      Craig klang so hilflos, wie ich mich fühlte. Er konnte nichts tun und ich wusste nicht, was ich tun musste. Stumm schüttelte ich den Kopf. Der wachsende Kloß in meinem Hals hatte mir die Stimme abgeschnürt. Ich spürte, wie zudem noch Tränen in mir aufstiegen und meine Sicht beeinträchtigten.


      »Craig, was soll ich bloß tun?«


      Es war ein Flehen nach einer Antwort, die er mir nicht geben konnte.


      »Ich bin sicher du findest eine Lösung.«


      Es waren leere Worte. Sie gaben mir keine Garantie, sondern nur ein leeres Versprechen, das ich alleine nur erfüllen konnte.


      »Ich weiß nicht wie«, flüsterte ich wieder und unterdrückte ein Schluchzen. Jede Sekunde, die ich an der Klippe stand und damit verbrachte darüber zu jammern, dass ich nicht weiter wusste, war eine Sekunde, die mich und alle anderen dem Ende immer näher brachten. Ich versuchte mich selbst am Riemen zu reißen. Ich brauchte einige Minuten dafür, aber schließlich hatte ich die Klarheit meiner Gedanken zurückerobert.


      »Ich muss zurück zum Löwen«, stammelte ich und war auch schon wieder auf dem Weg zurück zum Tempel. Die mit Gold durchzogene Kristallglastür stand immer noch offen, als würde sie auf meine Rückkehr warten. Der runde Raum war noch ein wenig heller geworden. Die Statue der zwei Tiere schimmerte in dem warmen Sonnenlicht und verteilte das Licht über den gesamten Raum. Ich hatte den Raum in wenigen Schritten durchquert und stand wieder an der Seite des Löwen. Leise, so- dass nur er mich hören konnte und nicht etwa Craig, der nicht weit von mir weg stand.


      »Was muss ich tun?«


      Ich kam mir dabei nicht albern vor, so wie man es normalerweise erwartet hätte, wenn man mit einer goldenen Statue sprach.


      »Bitte, ich brauche Hilfe. Alleine komme ich nicht darauf. Ich brauche Hilfe…«

    


    
      Fast hätte ich schon wieder aufgegeben und wollte mich gerade wieder wegdrehen, als der mächtige Kopf des Löwen sich mir zuwandte. Seine goldenen Augen funkelten mich genauso intelligent an, wie den Tag zuvor.


      »Kannst du mir helfen?«


      Es war, als würde ich mit einem Gott sprechen, der nur für kurze Zeit in einen von Menschen geschaffenen Körper einkehrte. Der Löwe sah mich eindringlich an, dann wanderte sein Blick bedeutend zu dem Adler über seinem Kopf.


      »Ich weiß, dass ich den Adler genauso zum Leben erwecken muss wie dich, aber ich weiß nicht wie.«


      Wieder sah der Löwe mich aus seinen riesigen Augen an, nur um dann dieselbe Kopfbewegung erneut auszuführen.


      »Sebilia bitte… Ich weiß nicht, wie ich das machen soll.«


      Es war merkwürdig, die Statue mit einem Namen anzusprechen. Zumal mir die wirkliche Sebilia noch sehr gut in Erinnerung war.


      »Kannst du nicht sprechen?«


      Wieder wanderte der Blick nur zum Adler hinauf. Frustriert packte ich den Griff von Keiras Schwert. Ich wusste nicht, warum ich es tat. Es geschah einfach. Ein kräftiger und völlig unerwarteter Windstoß riss mich von meinen Füßen und warf mich eine Stufe hinunter. Ich krachte schmerzhaft auf den Boden und stöhnte auf, als mir mal wieder jede Luft aus den Lungen gepresst wurde.


      »Janlan! Alles in Ordnung?!«, rief Craig mir erschrocken zu. Ich winkte nur und richtete meinen Blick hoch zur Statue. Nicht nur die goldenen Augen des Löwen musterten mich, sondern auch die des Adlers. Seine Flügel schlugen unaufhörlich, um sich an Ort und Stelle in der Luft zu halten. Schnell und dabei den Schmerz an meiner Seite ignorierend, kletterte ich zurück neben die Statue.


      »Realdin?«, fragte ich zögerlich. Es war nur logisch, dass es Realdin sein musste, wenn der Löwe Sebilia repräsentierte. Der Adler senkte elegant seinen Kopf und deutete so ein fast nicht erkennbares Nicken an.

    


    
      »Realdin!«, rief ich nun glücklich aus. Ich hatte den Adler zum Leben erweckt. Jetzt fehlte nur noch die goldene Kugel, die aus sechs Ringen bestand, die irgendwelche Gegensätze darstellen sollten. Erst jetzt wurde mir das leise flüstern von Keiras Gedanken bewusst. Ich sah hinunter an meine rechte Hüfte. Meine Hand ruhte immer noch auf dem Griff des Schwertes. Ich lachte laut auf, als mich die Erkenntnis traf, wie ein Blitz den einsamen Baum auf einem weiten Feld. Nicht ich hatte den Adler geweckt, sondern Keira. Wieder mal war ihre merkwürdige Anwesenheit der Grund, dass meine Aufgabe nicht scheiterte.


      »Danke«, flüsterte ich leise, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die goldenen Tiere vor mir richtete.


      »Was muss ich jetzt noch tun?«


      Sowohl die Statue Sebilias als auch die Realdins richteten ihren Blick auf meine Brust. Sie heftete ihren Augen auf das Amulett der Seelentropfen, das immer noch um meinen Hals hing. Verwirrt und unsicher zugleich sah ich ebenfalls auf das große Schmuckstück. Der Stein in der Mitte des Amuletts bestand immer noch aus der silbrigblauen Flüssigkeit, allerdings war etwas anders. Die Flüssigkeit wirbelte viel wilder umeinander. Etwas hatte sie in höchste Aufregung versetzt. Synchron, als würden sie von einer einzigen unsichtbaren Macht gesteuert, wandten sich die Köpfe von Löwe und Adler ab und sahen direkt in die Sonne, die bereits weit in den Himmel hinauf geklettert war.


      »Die Sonne«, flüsterte ich, wie um mir selbst etwas klarzumachen. Ich lief um die Statue des Löwen herum, bis ich genau in der Mitte von Adler und Löwe stand. Ein warmes Prickeln durchfuhr meinen ganzen Körper, als ein einziger Sonnenstrahl auf den Stein im Amulett fiel. Je länger das Sonnenlicht auf dem Stein verweilte, umso stärker wurde das warme Gefühl. Ein Knistern über mir erhaschte meine Aufmerksamkeit. Ich sah verwundert zur Decke und so gleichzeitig zum Himmel. Über mir bildete sich ein heller Lichtknoten, der immer intensiver wurde. Allmählich erkannte ich goldene Linien, die sich umeinander schlangen und sich mehr und mehr voneinander abzeichneten. Vor meinen Augen und völlig aus dem Nichts tauchten die sechs goldenen Ringe der Gegensätzlichkeit auf.

    


    
      Mit einem leisen Zischen wurde aus den unscharfen Linien gegenständliches Metall. Anders als jedoch erwartet drehten sich die Ringe nun nicht mehr umeinander. Sie standen still. Schwebten in der Luft nur einen Meter über meinem Kopf. Ich war wie in einem euphorischen Adrenalinschock. Ich war mir sicher, dass in wenigen Minuten alles vorbei sein würde. Mein Herz klopfte aufgeregt und pochte laut in meinen Ohren. Wie von selbst, strichen meine Finger über das Amulett und lösten den tropfenförmigen Stein aus seiner zarten Verankerung. Wie als hätte die goldene Kugel darauf gewartet senkte sie sich zu mir herab, als der Stein auf meiner offenen Handfläche lag. Ich musste nicht einen Zentimeter zurückweichen, so perfekt senkte sich die Kugel herab. Mit einer unerwartet ruhigen Hand legte ich den Stein in die Vorrichtung, die genau im Zentrum der Kugel war und ebenso wie die Kugel oder der Adler zu schweben schien. Es war, als würde die Schwerkraft in diesem Tempel wirklich nicht existieren. Als wäre dieser Ort der einzige auf der Welt, wo jedes normale Naturgesetz keine Bedeutung hatte. Der Stein schmiegte sich in seine Vorrichtung so unglaublich genau ein, dass kein Zweifel bestand, dass die Kugel nur für ihn gefertigt worden war. Als ich überzeugt war, dass der Stein wirklich sicher war, trat ich vorsichtig einen Schritt zurück. Ich erwartete das sofortige Kreisen der Ringe, aber nichts geschah.


      »Warum passiert nichts?«


      In Gedanken ging ich erneut den Text durch, den ich letzte Nacht in Goldbuchstaben an der Wand gelesen hatte.


      



      Die Seele ist das Reinste, was der Schöpfer den Menschen gab… Sie wird sein, alles und zugleich nichts.



      


    


    
      Diese zwei Sätze sprangen mir aus dem Ganzen entgegen. Als hätten sie im Hintergrund gelauert, nur um im richtigen Moment in mein Bewusstsein zu treten. Ich suchte den Raum nach Craigs durchscheinender Gestalt ab. Er hatte kein Wort gesagt seit ich zwischen Löwe und Adler getreten war.


      »Craig?«


      Meine Stimme klang viel ruhiger, als ich im Angesicht meines Vorhabens erwartet hatte. »Craig, wo bist du?«


      »Hier«, sagte er etwas verwirrt und trat aus den Schatten einer der vielen Säulen, die um die Statue angeordnet waren. »Was ist?«


      Er klang beunruhigt, als ahnte er, dass mein plötzliches Rufen nach ihm, nichts Gutes bedeuten konnte.


      »Craig, ich brauche jetzt doch deine Hilfe. Du musst mir einen Gefallen tun.«


      Er sah mich misstrauisch an, wobei er seinen Kopf leicht zur Seite neigte. Ich stieg langsam von dem erhöhten Statuensockel hinab und ging zu der Säule, neben der Craig immer noch bewegungslos stand.


      »Janlan, was hast du vor?«


      Er wich nicht zurück, obwohl ich sicher war, diesen Gedanken in seinen Augen zu sehen. Ich legte den Zeigefinger auf meine Lippen und bedeutet ihm so, still zu sein. Mein Herz raste immer noch unaufhörlich in meiner Brust und schien mit jedem Schlag zu schreien »Nein, tu es nicht.« Ich ignorierte es und ging immer weiter auf Craig zu. Sein Licht warf unzählige kleine Punkte an die Wand und die Säule. Er wirkte so unwirklich, wie es nur möglich war. Ein Kribbeln überfiel mich, als ich zurückdachte an die Nacht in der heißen Quelle. Noch zu deutlich spürte ich das leichte Stechen seiner Nähe und sah die silbrigen Linien, die sich durch das ganze Wasser gezogen hatten. Ich war nur noch wenige Schritte von Craig entfernt, als er schließlich einen Schritt zurückwich.


      »Janlan, was hast du vor?«


      »Craig, es ist okay.«

    


    
      Ich flüsterte so leise, dass er es wohl kaum hörte.


      »Nein! Das ist es nicht!«


      Nun war er sicher, was ich vorhatte und es gefiel ihm ganz und gar nicht. Er warf mir einen strengen Blick zu. »Das werde ich nicht tun.«


      Ich schüttelte stumm den Kopf. Ich war so kurz vorm Ziel und er würde mich jetzt nicht mehr aufhalten. Er konnte mich mit nichts von meinem Entschluss abbringen.


      »Craig, bitte. Das ist der einzige Weg. Ich würde nicht wollen, dass es jemand anderes tut als du.«


      »Janlan…«, wimmerte er fast schon. Ich konnte genau sehen, wie sehr ihn nur die Vorstellung schmerzte.


      »Craig, genau hierfür wurde ich geboren. Alles, was ich durchmachen musste, hat mich hierher geführt. Es gibt keinen anderen Weg und ich finde es nicht schlimm. Seit ich dich in meinen Träumen gesehen hatte, wollte ich genau das tun und wenn ich damit alle retten kann, die ich liebe und noch viele Tausende mehr, ist es das wert.«


      »Janlan, nein. Es muss auch anders gehen.«


      Er schüttelte schwach seinen Kopf und ich bildete mir ein, silbrige Tränen in seinen wunderschönen Augen zu sehen. Ich war nur noch zwei Schritte von ihm entfernt. Ich spürte den stechenden Schmerz seiner Nähe. Ich spürte sie auf jedem Zentimeter meines Körpers, zusammen mit einer Aufregung, die ich nie zuvor erlebt hatte.


      »Ich will es nicht anders haben«, flüsterte ich leise, als ich die letzten Schritte überwand, die uns noch trennten. Noch bevor Craig zurückweichen konnte, hatte ich meine Lippen auf seine gelegt. Freude und unerträglicher Schmerz durchzuckte meinen Körper und schien sich gegenseitig aufzuheben. Ich hatte erwartet, dass ich durch Craig hindurchfallen würde. Dass er keinen festen Körper hatte. Aber ich irrte mich. Ich spürte seine Lippen ganz genau auf den Meinen. Sie waren kalt und fühlten sich unreal an, aber ich spürte sie. Ich spürte die sachte Bewegung seiner Lippen, als er sich schließlich in sein Schicksal ergab und meinen Kuss endlich erwiderte. Mein warmer Körper schmiegte sich an seinen. Für einen Moment schien die Welt stillzustehen, als würde sie mir diesen letzten Moment schenken, bevor der Schmerz der Berührung eines Seelengeist meine eigene Seele zerreisen würde.

    


    
      Eine Sekunde spürte ich noch seine Lippen und dann explodierte der Schmerz gänzlich in meinen Gedanken. Ich konnte nichts mehr sehen, geschweige den irgendetwas fühlen. Der Schmerz zerriss mich. Löste meine Seele von meinem Körper. Durchtrennte die Seelenenergie, die ich mit so viel Mühe zurück an ihren Ort gedrängt hatte. Ich konnte nicht sagen, wie lange ich diese Höllenqualen durchlitt. Der Schmerz verebbte nicht, allerdings geschah etwas Anderes. Ich sah, oder eher ich fühlte, wie mein Körper zu Boden sackte und regungslos liegen blieb, während ich als Seelengeist in Craigs Armen zurückblieb. Traurig betrachtete ich meine eigene fleischliche Hülle, die nun leer am Boden lag. Mein Herz schlug, das wusste ich, aber ich konnte es nicht fühlen. Alles, was ich fühlte, war der Schmerz ein Seelengeist zu sein.


      »Janlan, das hättest du nicht tun sollen«, flüsterte Craig mir ins Ohr, während seine Arme sich noch fester um meinen zierlichen Körper schlangen. »Kannst du es aushalten?«, fragte er besorgt und sah aus traurigen Augen zu mir herunter. Wie sehr hatte ich mir gewünscht seine echte Augenfarbe sehen zu können und jetzt hatte ich meine verloren.


      »Es geht mir gut. Es ging nicht anders. Tut mir leid.«


      Craig hob sanft mein Kinn an und sah mitfühlend in meine nun ebenfalls silbrigblauen Augen. Dann lehnte er sich zu mir und erneut berührten sich unsere Lippen. Ich wusste, dass ein wirklicher Kuss sich anders anfühlen würde, aber dennoch war es wunderschön. Ich konnte ihn berühren, auch wenn es nicht so kam, wie ich es geplant hatte. Langsam löste ich mich aus seiner Umarmung und betrachtete erneut meinen eigenen Körper. Es war ein unwirkliches Erlebnis. Wie oft sah man sich schon selbst am Boden liegen, als wäre man tot. Irgendwie war ich das ja auch und wieder nicht.

    


    
      Ich drehte mich zurück zu der goldenen Statue. Die Köpfe von Löwe und Adler waren mir zugewandt. Ich bildete mir ein in ihren Augen, dasselbe Mitleid zu sehen, wie vor Sekunden in Craigs Augen. Es war merkwürdig, als ich meinen ersten Schritt tat. Ich berührte den Boden nicht wirklich, aber Schweben tat ich auch nicht. Ich glitt vielmehr über den steinernen Boden. Mein Blick war fest auf die noch ruhige Goldkugel gerichtet, in der noch immer der Seelentropfen ruhte. Mein bloßes Werden zu einem Seelengeist hatte also nicht gereicht. Es musste unheimlich aussehen, wie ich – eine silbrig blaue Gestalt – zwischen zwei lebenden Statuen stand, zwischen denen eine Kugel in der Luft schwebte. Magie. Das war es, was hier geschah. Meine Seele erbebte immer wieder unter dem anhaltenden Schmerz. Für immer so über die Welt zu wandern, war schlimmer als der wirkliche Tod.


      Als ich vor der Kugel stand, senkte sie sich wieder zu mir herab. Langsam streckte ich meine Hand nach ihr aus. Ich war mir sicher, dass ich den Seelentropfen berühren musste. Ihn spüren lassen, dass ich zugleich alles und nichts war. Meine Fingerspitze war nur Zentimeter von dem Stein entfernt, als eine mir fremde Stimme hinter mir erklang und einen Schauer durch mein neues Ich jagte.


      »Das würde ich nicht tun, wenn dir etwas an dem Leben deines Freundes und deiner Schützerin liegt.«


      Ich fuhr so schnell herum, dass ich fast erwartet hatte die Verbindung zur Erde zu verlieren. Dort, wo ich eben noch gewesen war, hatte sich etwas verändert. Ich sah meinen seelenlosen Körper immer noch am Boden liegen, aber er war nicht mehr alleine. Zu jeder Seite lag ein weiterer Körper. Ich erstarrte. Hätte ich noch mein schlagendes Herz gespürt, ich war sicher in diesem Moment hätte es ausgesetzt. Dort auf dem Boden lag Keira. Ihr langes, blondes Haar verdeckte ihr Gesicht. Auf meiner anderen Seite lag ein Körper, den ich noch nie gesehen hatte und doch so genau kannte, dass ich nicht raten musste.

    


    
      Die andere Gestalt war Craig. Craigs Seelengeist stand nicht weit von seinem eigenen Körper entfernt. Sein Gesicht war verzerrt zu einem angsterfüllten Ausdruck, der zugleich erfüllt war von tiefer Besorgnis um mich. Erst jetzt, nachdem ich die zwei Menschen gesehen hatte, die mir am meisten bedeuteten – für die ich freiwillig zum Seelengeist geworden war – wandte ich mich der Person zu, die gesprochen hatte. Entsetzt stellte ich fest, dass sie nicht alleine war. Von überallher traten Seelenjäger und Seelensammler in das warme Licht des letzten Herbsttages. Alle Hoffnung, die ich vor wenigen Sekunden noch gehabt hatte, stürzte in sich zusammen.


      »Wenn du nicht möchtest, dass die beiden sterben, ohne jede Aussicht auf ein neues Leben oder auf eine Wiedervereinigung mit ihren Körpern, dann trittst du von dem Seelentropfen zurück. Wir müssen nur eines unserer Messer in jedes Herz stoßen und du verlierst alles.«


      Der Mann, der sprach, war ohne Zweifel der Anführer. Er war hochgewachsen und stämmig. Sein Gesicht war übersät mit einem groben Bartwuchs. Er war muskulös. Seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem sandfarbenen Hemd ab, dass er über einer schwarzen Stoffhose trug. Um seinen Hals hing eine Kette. Seine großen fleischigen Hände hielten ein gefährlich blitzendes Messer nur wenige Zentimeter über Keiras Herz. Wie um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, ließ er das Messer weiter auf Keiras Brust sinken. Ohne ihren Körper würde ich Keira nicht retten können. Dann wäre sie für immer verdammt diese unerträglichen Schmerzen zu ertragen und über eine Welt zu wandern, die mehr tot war als lebendig.


      »Nicht!«, rief ich, als ich endlich meine Stimme wiederfand. Das hier war der schlimmste Albtraum, den ich seit dem Beginn meiner Reise hatte. Der Mann grinste mich höhnisch an.

    


    
      »Wir können ihnen noch mehr antun.«


      Er winkte einen der Seelensammler heran. Ein dünner schlaksiger Kerl, der so unscheinbar war, dass ich ihn fast übersehen hätte, wäre er nicht auf das Zeichen hin aus dem Schatten getreten. Er fummelte einen Moment an seinem Gürtel herum und zog dann mit einer ungeschickten Bewegung einen Gealen hervor. Er richtete ihn auf Keira. Ein Schrei erstickte in meiner Brust, als neben Keiras Körper ein silbrig-blauer Schimmer immer stärker wurde und schließlich Keiras Seelengeist bekam.


      »Wir können Seelen nicht nur fangen, wir können sie auch für immer zerstören. Du siehst also, dass du nicht viele Möglichkeiten hast, wenn du deine Freunde retten willst. Ich sag es noch einmal: Geh von dem Seelentropfen weg.«


      Ich sah den Mann nicht an. Alles, was ich noch wahrnahm, war das Gesicht meiner besten Freundin. Ihre eigentlich braun-grünen Augen waren auf mich gerichtet. Der Schmerz in ihnen ließ mich meinen nur noch stärker empfinden.


      »Keira…«, formte ich stumm mit den Lippen. Eine Träne sickerte aus meinen Augenwinkeln und rollte über meine silbrige Wange. Die schlaksige unansehnliche Gestalt, die kaum als Mann durchgehen konnte, richtete den Gealen genau auf Keira. Ich wusste nicht, ob die Behauptung stimmte. Ob sie ihre Seele wirklich für immer vernichten konnten. Riskieren wollte ich es nicht. Ich hatte das Versprechen gegeben sie zu retten, nicht sie zu vernichten.


      »Geh zurück und deiner Freundin wird nichts geschehen«, erklang erneut die Stimme des stämmigen Mannes. Nur widerstrebend löste ich meine Augen von Keira und richtete sie auf ein anderes Augenpaar. Er hatte keinen Namen genannt, aber ich dachte, dass es sicher etwas wie Hektor oder Wolfram sein musste. Ein alter Name. Denn genau so wirkte er. Alt. Auch wenn sein Körper vielleicht nicht älter als fünfunddreißig war, zeugten seine Augen von einem ganz anderen Alter. Sie strahlten etwas Langlebiges aus. Aber nicht auf die Weise wie Realdin oder Sebilia. Seine Langlebigkeit war von böser, sogar schon grauenhafter Natur. Sie war nicht natürlich. Ich stand nicht irgendeinem Seelenjäger gegenüber. Dieser Kerl war einer der Anführer. Ein verdrehter Gläubiger an den ewigen Tod, der das Leben ersetzen sollte.

    


    
      »Du bist kein Jäger«, sagte ich stumpf, als würde das ihn entwaffnen. Als könnte ich so die Seelen meiner Freunde retten.


      »Und du bist gar nicht so dumm, also geh von der Kugel weg!«


      Es war nicht zu überhören, dass seine Geduld nicht mehr lange anhielt. Ich musste nicht in die Seelensicht wechseln, denn ich war eine Seele. Ich war umzingelt von roten Punkten, die sich immer wieder ein wenig im Ton unterschieden. Dennoch glich kein Rot dem, das ich in seiner Brust sah. Es war das Rot von unschuldig vergossenem Blut. Es war nicht auf sein Herz beschränkt. Es verlief über seinen ganzen Körper und verlor nicht das kleinste bisschen seiner Intensität. Wenn Seelenjäger schon keine richtigen Menschen mehr waren, dann war dieser Kerl es erst recht nicht mehr. Ich wollte eigentlich gar nicht wissen, was genau er war. Ich wollte nur, dass dieser Albtraum aufhörte. Dass ich aufwachte und ich mich in meinem Bett in Amalen wiederfand.


      »Deine Zeit läuft ab Janlan Alverra. Du musst dich entscheiden. Deine Freunde oder unwichtige Menschen, die du überhaupt nicht kennst. So oder so, jemand wird sterben.«


      Er sagte es mit einem breiten Lächeln auf den Lippen, das genauso gut von Luzifer selbst hätte stammen können. Ich wollte mich nicht entscheiden. Das war eine Entscheidung, die ich nicht treffen konnte. Wie sollte ich es rechtfertigen, die Welt um mich herum sterben zu lassen, nur um zwei Menschen zu retten, die mir zufällig besonders am Herzen lagen. Aber wie sollte ich es über mich bringen Craig und Keira zu opfern. Ich hatte mich geopfert und hatte gedacht, das wäre genug. Ich hörte meine eigenen Gedanken wild durcheinander rasen. Ich suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit beides zu erreichen. Die Welt und meine Freunde zu retten. Wieder wanderte mein Blick zurück zu Keira und dann weiter zu Craig. Ich kannte ihre Gesichter. Jedes einzelne Merkmal war mir vertraut und rief ein Gefühl der Sicherheit in mir an die Oberfläche.

    


    
      Es war Keiras intensiver Blick, der meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ich war nicht überrascht, als ich eine ähnliche Verbindung zwischen ihr und mir entdeckte, wie sie auch zwischen mir und Craig bestand. Alleine ihre Farben unterschieden sich. Das war der Grund, warum ich all diese Barrieren ohne Keira hatte überwinden können. Unsere Freundschaft hatte den Tod überstanden und bestand immer noch. Keiras Augen wanderten von der Stelle, wo mein Herz sein sollte, über meinen Arm bis zum Seelentropfen. Sie wusste um den Kampf, den ich in meinem Inneren austrug. Sie wusste genau, dass ich mich nicht entscheiden konnte. Dass ich es nicht mit mir vereinbaren konnte, das eine oder das andere zu wählen. Die Zeit entglitt mir. Ich spürte, wie die Sonnenstrahlen von dem Tropfen wichen. Ich hatte keine Zeit mehr. Unaufhörlich liefen Tränen meine Wange hinunter und sammelten sich in einem silbrigblauen Teich auf dem Boden. Sie schimmerten und wirbelten umeinander wie die Flüssigkeit in dem Stein der Seelentropfen.


      »Janlan Alverra, dein Großvater hatte schon nicht den Mut dazu und nicht die Größe zu tun, was du auch nicht schaffen kannst. Noch nie hat es jemand geschafft, die Verbindung zwischen Seelengeist und Körper wiederherzustellen, wenn sie einmal durchtrennt wurde.«


      Seine Augen blitzten bösartig. Er war sich seiner Sache ganz sicher. Er glaubte, dass er gewann, egal was ich tun würde. Er sah den Tod bereits triumphieren. Ich sah denselben Ausdruck in Keiras Augen, der sich auch bei mir ausbreitete. Diese Ausgeburt der Hölle war im Unrecht. Ich hatte es bereits einmal geschafft. Ich sah, wie Keira Worte formte und zugleich hörte ich ihre Stimme in meinen Gedanken.


      »Du kannst das. Keiner von uns wird aufhören zu existieren. Janlan, du opferst uns nicht.«

    


    
      Ihre letzten Worte hallten mit Nachdruck in meinen Gedanken. Ich hatte meine Entscheidung schon längst getroffen. Ich hatte nur Keira gebraucht, die mir meine eigene Entscheidung offen legte. Leise wisperte ich ihr tonlos zu, »Deine Schmerzen tun mir leid. Ich werde es wieder gut machen.«


      Sie lächelte mich nur an und ließ ein kaum sichtbares Nicken erkennen. Sie wollte nicht, dass einer der Anhänger des Zirkels unsere stumme Unterhaltung bemerkte. Keiner tat es. Wir hatten nichts getan, um uns zu verraten. Ich stand noch mit ausgestreckter Hand da und war kurz davor den steinernen Seelentropfen zu berühren. Keira schwebte neben ihrem eigenen Körper. Meine Augen, die sich nun nicht mehr von meinem Körper abhoben, suchten Craig. Er stand wie Keira neben seinem eigenen Körper, auch auf ihn war ein Gealen gerichtet und drohte seine Seele zu vernichten.


      »Ich liebe dich«, flüsterte ich und berührten in dieser Sekunde den Stein.


      »Nein!«, brüllte der Anführer dieser Monster, doch es war zu spät. Ich sah, wie er in seiner Bewegung erstarrte. Sein Messer hatte sich keinen Millimeter weiter auf Keiras Herz zubewegt und auch der schlaksige Kerl hatte es nicht geschafft, die Drohung in die Tat umzusetzen. Es war als wäre die Zeit zum Stillstand gekommen. Automatisch wanderte mein Blick hinauf zum Himmel, die Sonne näherte sich weiter dem Horizont. Zeit und Stillstand. Das erste Paar der Gegensätze. Gespannt sah ich zu der goldenen Kugel in deren Innerem, der Stein der Seelentropfen schimmerte, wie meine Tränen auf dem Boden. Würde ich atmen, hätte ich in diesem Moment die Luft angehalten. Zwei der Ringe setzten sich in Bewegung und fingen an sich in einer fast nicht mehr feststellbaren Geschwindigkeit zu drehen. Der Stein leuchtete heller und mit ihm wurde auch das Licht meines Seelengeistes intensiver. Aber nicht weil ich anfing zu leuchten, sondern weil ich anfing mich aufzulösen. Ich spürte, wie meine Seele sich langsam splitterte. Es machte mir keine Angst. Es schien mir richtig, als wäre es genau das, worauf ich eine unerträglich lange Zeit gewartet hätte. Mein Blick huschte zu Keira. Sie zeigte keine Regung in ihrem Gesicht. Wie jeder der Jäger war auch für sie die Zeit stehen geblieben. Aber es war nicht ihre versteinerte Gestalt, die mich dazu veranlasst hatte sie anzusehen. Es war das Licht, das von ihr ausging und zugleich von den düsteren Seelen der Jäger in Schatten getaucht wurde.

    


    
      »Licht und Schatten«, sagte ich ohne, dass irgendjemand es gehört hätte. Dieses Mal musste ich nicht gespannt warten und aufsehen, um zu wissen, dass zwei weitere Ringe in ihrer Bewegung verschwammen. Nun sah es fast schon so aus, als bestünde die Kugel aus solidem Gold, dessen Mittelpunkt silbrigblau schimmerte. Ich spürte nun ganz deutlich wie sich ganze Seelentropfen aus meiner Seele lösten. Sie schwebten um mich. Sie waren ein Teil von mir und zugleich auch nicht. Ich löste mich auf und doch starb ich nicht.


      »Tod und Leben.«


      Die letzten Ringe fügten sich in das nun vollständige Bild. Die sechs Paare der Gegensätzlichkeit waren eingetreten. Hier in diesem Ort. Hier in mir. Ich war das verbindende Glied. Ich war das letzte fehlende Puzzlestück, das für Jahrhunderte gefehlt hatte. Ich war genau dort, wo ich sein musste. Immer mehr Seelentropfen lösten sich von meiner Gestalt und gesellten sich zu ihren Brüdern und Schwestern, die immer noch um mich schwebten. Ich musste nicht nachdenken, um zu wissen, was als Nächstes geschehen würde. Was ich als Nächstes tun würde. Ich trieb meine eigene Spaltung voran. Ich wurde zu allem und zu nichts. Ich war überall und nirgendwo. Ich war mehr und ich war weniger, als ich je war. Ich war ich selbst und ich war jeder. Ich sah jeden Menschen und jeden Seelengeist. Ich sah jeden Seelenjäger und jeden Seelensammler. Ich sah jeden fehlenden Seelentropfen und sah jeden Seelentropfen, den ein Jäger oder Sammler zu viel hatte. Meine Seele war die Verbindung zu allen.


      In einer Explosion verstreute ich die Seelentropfen über die Welt. Ich lenkte einen von ihnen in Keiras Herz und einen weiteren in Craigs. Ich konnte sehen, wie eine silbrig-blaue Verbindung zwischen ihren Seelengeistern und ihren Körpern entstand. Je intensiver dieser Faden wurde, umso schwächer wurde der Schimmer ihres Seelengeistes. Ihre Seelen flossen durch die reparierte Verbindung zurück in ihre Körper.

    


    
      Ich sandte jeden einzelnen Tropfen dorthin, wo einer gewaltsam entfernt wurde. Ich glich die Lücken aus, die der Zirkel gerissen hatte. Als ich in jedem Bewusstsein gewesen war, jeden Seelengeist ausfindig gemacht hatte und jeden Schmerz geheilt hatte, richtete ich mich auf den Zirkel. Ihnen entriss ich den Seelentropfen, den sie gestohlen hatten. Gab ihnen ihre Menschlichkeit zurück. Ihre Sterblichkeit. Die eine Sache, die sie mit aller Gewalt aus dieser Welt hatten verbannen wollen. Ich entriss sogar, die unzähligen Seelentropfen aus der Brust des Monsters vor mir, der Luzifer selbst hätte sein können. Ich tat dies mit jedem Mitglied des Zirkels, das sich mehr als einen fremden Seelentropfen angeeignet hatte. Ich tat es und wusste, dass, sobald die Zeit zurückkehrte, genau diese die Anhänger einholen würde. Die Zeit würde die Jahre zurückfordern, die sich die Jäger und Sammler hinterlistig erschlichen hatten. Innerhalb einer Sekunde würden sie altern und zu dem werden, was sie eigentlich sein sollten. Wenige wie Hektor oder Wolfram oder wie auch immer das Monster sich nannte, würden es nicht überleben. Zu lange schon hatten sie den Tod ausgetrickst. Das ausgetrickst, was sie unbedingt erreichen wollten. Ich gab es ihnen.


      Als nichts mehr blieb von mir bis auf einen einzigen Seelentropfen, ließ ich los. Ich hatte getan, wofür ich geboren wurde. Ich hatte meine Versprechen gehalten. Ich hatte die letzte Person, der dieser Tropfen gehörte, nicht finden können. Ein Opfer, das ich nicht hatte retten können. Meine Aufgabe war erfüllt. Im Stein der Seelentropfen war wieder für jeden Menschen, der auf der Erde wanderte ein Tropfen. Ich hatte ihm zurückgegeben, was der Zirkel genommen hatte und mit meiner eigenen Seele hatte ich die Lücken gefüllt, die entstanden, wenn die Seelenenergie durchtrennt wurde.

    


    
      Ich hatte alles getan, was es zu tun gab. Ich, Janlan Alverra, Seelenseherin und Oberhaupt des Ordens von Alverra, hatte das Gleichgewicht wieder hergestellt. Der Tod war wieder endgültig. Es gab keine umherwandernden Seelengeister mehr, die weder tot noch lebendig waren. Ich schloss meine Augen und war bereit für mein Leben nach dem Tod. Ich wartete nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich einen überwältigenden Sog spürte, dem ich mich nicht entziehen konnte. Ich war nicht länger ein Seelengeist.


      



      



      



      



      Die Ankunft der ganz normalen Tage



      



      Als ich meine Augen öffnete, hatte ich mit allem gerechnet, nur nicht mit dem, was ich vorfand. Ich hatte nicht gewusst was kommen würde. Ob es ein Leben nach dem Tod wirklich gab. Ob ich vielleicht sogar meiner Mutter und meinem Vater begegnen würde. Ob es ein Paradies wirklich gab. Ich hatte so viele Theorien gehabt, Hoffnungen und Wünsche, aber ich hatte nicht mit dem gerechnet, was ich sah, als ich meine Augen aufschlug. Über mir liefen Goldlinien in alle Himmelsrichtungen. Sie erstreckten sich weiter als ich sehen konnte.


      Ich war verwirrt, als ich etwas Weiches und Warmes unter meinem Kopf fühlte. Ich hatte nicht geglaubt, dass der Tod sich so lebendig anfühlen würde. Genauso verwirrt war ich über den Schmerz, der in meinem Kopf pochte. Der vertraute Schmerz meiner nie ganz verschwindenden Kopfschmerzen. Das… gehörte bestimmt nicht zum Tod. Ächzend stützte ich mich auf meine Ellenbogen und hob den Kopf. Ich blinzelte mehr als einmal, als sich ein Gesicht in mein Blickfeld schob. Braun-grüne Augen strahlten mich an und wurden von einem breiten, glücklichen Lächeln begleitet.

    


    
      »Willkommen bei den Lebenden«, sagte Keira glucksend. Wir knallten auf den Boden, als ich Keira bei dem Ansatz, sie zu umarmen, umwarf.


      »Janlan!«, beschwerte sie sich kichernd. Als wir uns beide aufgerappelt hatten, unternahm ich einen erneuten Versuch, der etwas koordinierter war. Ich erdrückte sie fast, aber das war mir für den Moment egal.


      »Du lebst!«, brüllte ich ihr etwas zu laut ins Ohr.


      »Gut bemerkt Sherlock«, war ihre trockene Antwort. Wie ein kleines Kind fing ich jetzt an, meinen eignen Körper abzutasten, als wollte ich wirklich überprüfen, ob er echt war und nicht nur eine Illusion meiner regen Fantasie.


      »Und ich lebe auch!«, stieß ich schließlich aus. Keira musste wieder kichern.


      »Es sieht ganz danach aus. Du hast doch nicht geglaubt, dass ich dich so einfach gehen lasse.«


      Verwirrt legte ich den Kopf auf die Seite und sah sie fragend an. Sie zuckte mit den Schultern.


      »Du bist wohl nicht auf die Idee gekommen, dass der letzte Seelentropfen deiner war, den du benötigt hast, um deine Seelenenergie zu reparieren, die du mit Craigs Hilfe durchtrennt hast. Also hab ich das mal übernommen. Frag mich nicht wie. Ich habe nämlich nicht den blassesten Schimmer.«


      Jetzt zuckte ich mit den Schultern und sagte nur, »Wir sind verbunden, durch Freundschaft und Magie. Irgendwie wirst du diese Verbindung genutzt haben. Ich lass dich nicht sterben und du mich nicht. Ist doch eine ganz nützliche Vereinbarung, die wir da haben.«


      Ich grinste sie breit an und sie erwiderte es mit einem gellenden Lachen.


      »Du weißt also auch nicht, wie genau ich das bewerkstelligt habe?«

    


    
      Ich sah sie weiter grinsend an und sagte achselzuckend, »Magie.«


      Keira nickte zustimmend und wiederholte, »Magie.«


      Dann huschte ihr Blick über meine Schulter und sie räusperte sich übertrieben kindisch. »Ich denke, du musst mich noch jemandem vorstellen.«


      Als hätte ich einen Stromschlag bekommen sprang ich auf und sah mich aufgeregt um. Ich würde jede Sekunde Craigs Augen zum ersten Mal richtig sehen. Er stand hinter mir. Natürlich. Ich hatte mit meinem Kopf in seinem Schoß gelegen. Ich stürmte auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. Gespannt sah ich hoch in sein Gesicht. Er lächelte sein unwiderstehliches jungenhaftes Lächeln. Allerdings konnte es in diesem Moment nicht mit dem Funkeln in seinen wunderschönen graublauen Augen mithalten. Sie waren genauso, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Sanft und liebevoll. In ihnen konnte ich sein ganzes Wesen erkennen. Seine tiefen ehrlichen Gefühle für mich. Sein Wunsch mich zu beschützen und das Verlangen, mir nahe zu sein. Ich liebte sein jungenhaftes Lächeln, aber nun liebte ich seine graublauen Augen noch mehr. Ich legte meine linke Hand auf seine Wange und spürte seine warme weiche Haut. Was ich nicht spürte, war das Stechen seiner Nähe. Das würde ich nie wieder spüren. Ich kam mir lächerlich vor, als meine rechte Hand zitterte. Ich fuhr mit ihr langsam unter sein leicht geöffnetes Hemd und legte sie auf seine Brust, über die Stelle wo sein Herz schlug. Es war wunderschön, seinen Herzschlag zu fühlen. Seine Nähe. Seine Wärme. Ihn wirklich richtig zu berühren. Ich schmiegte mich weiter in seine Arme. Gerade als ich mich wieder seinem Gesicht zuwandte, um ihn zu küssen, erinnerte mich ein leises Räuspern an Keiras Anwesenheit. Ich war mir sicher, dass ich jetzt rot anlief. So heiß fühlten sich meine Wangen an.


      »Upps... Tschuldige Keira«, stammelte ich verlegen.


      Sie grinste mich neckisch an. Sie sagte nichts, also ließ ich mich auf ihr kindisches Spielchen ein.

    


    
      »Keira, das ist Craig. Craig das ist Keira, meine nervige, beste Freundin.«


      Ich deutete von einem zum andern und beendete so die sinnlose Förmlichkeit. Craig grinste. Er schien uns ganz lustig zu finden, dann jedoch sagte er etwas ernster, »Danke, dass du Janlan mehr als einmal das Leben gerettet hast.«


      Keira warf mir einen abschätzenden Blick zu und sagte dann, »Naja, sie macht es einem unmöglich, nicht auf sie aufzupassen.«


      Ich seufzte laut und erwiderte, »Jetzt übertreibst du.«


      Sie zuckte mit den Schultern, »Vielleicht ein wenig. Aber deine Tollpatschigkeit übertrifft trotzdem jeden Rekord.«


      Wir fingen alle gleichzeitig an zu lachen. Das war etwas, was ich nicht bestreiten konnte.


      »Was ist jetzt mit dem Amulett?«, lenkte Keira unser Thema wieder einem etwas Ernsterem zu. Ich hatte das Amulett ganz vergessen. Unwillkürlich griff ich an die Stelle, wo es sich normalerweise auf meiner Brust befunden hatte. Es war da, aber das Wichtigste fehlte. Der Stein der Seelentropfen lag noch in seiner Vorrichtung im Zentrum der Ringe der Gegensätze. Die Ringe drehten sich nicht mehr. Sie waren stehen geblieben, als ich das Gleichgewicht wiederhergestellt hatte. Erst jetzt trat etwas anderes in den Vordergrund meiner Gedanken.


      »Wo sind die Seelenjäger und Sammler und vor allem, wo ist dieser Kerl… der Anführer?«, fragte ich, wobei ich mich im Raum umsah. Ich konnte niemanden außer uns sehen. Keira deutete trocken zu einem Aschehaufen nicht besonders weit weg, von der Stelle, wo wir gerade standen.


      »Da ist er oder zumindest das, was von ihm übrig ist. Er ist irgendwie rasend schnell gealtert und dann vor unseren Augen zu Staub zerfallen, war eigentlich ganz cool. Auch wenn es furchtbar eklig war. Die anderen haben sich einfach umgedreht und sind gegangen. Ich glaube nicht, dass sie noch irgendetwas wussten von dem, was geschehen ist oder von dem, was sie alles Schreckliche getan haben. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt noch ihre eigenen Namen kannten.«

    


    
      Er war also wirklich viel älter gewesen, als er ausgesehen hatte. Asche. Das war ein passendes Ende. Er würde einfach im Wind verschwinden und niemand würde sich je an ihn erinnern oder eine Spur seiner Existenz finden. Ich stellte meine Suche nach weiteren Personen ein. War ja auch sinnlos, wenn nur wir noch hier waren. Ich stieg auf den Sockel der Statuen, die wie die Ringe der Kugel wieder in ihren normalen Zustand zurück gekehrt waren und das hieß: Sie waren einfache Statuen, die nicht lebten. Ich streckte meine Hand nach dem Stein der Seelentropfen aus. Er schmiegte sich in meine Hand, als ich ihn mit einer einfachen Bewegung aus der Vorrichtung löste. Ich hob das Amulett ein Stück an, damit ich es besser sehen konnte, und ließ den Stein an seinen Platz zurück. Ich wusste nicht genau, wie er im Amulett blieb. Ich vermutete mal, dass es Magie war. Also etwas völlig Normales. Ich lachte fast laut auf bei meinen eigenen Gedanken. Früher hatte ich den Glauben an Magie belächelt, jetzt war er etwas Reales. Ich legte meine rechte Hand schützend über das Amulett. Bei dieser Berührung vibrierte das kühle Metall und in meine Gedanken hörte ich den Chor meiner Vorfahren.


      »Du hast geschafft, was niemandem sonst gelungen wäre. Das Gleichgewicht ist wiederhergestellt. Sorge dafür, dass es so bleibt. Du bist nun die Hüterin des Amuletts und nach dir werden es deine Kinder sein. Solange es in den Händen eines Alverras ist, kann niemand sonst seine Magie missbrauchen. Wir sind stolz auf dich Janlan. Aber sei gewarnt, solange es das Amulett gibt, solange wird es jemanden geben, der nach seiner Macht strebt.«


      Leise und mit fast erstickter Stimme, flüsterte ich, »Ich werde darauf aufpassen.«


      Ihr letzter Satz verwirrte mich ein wenig und rührte an einem Gefühl in meinem Inneren, das ich gehofft hatte, nun nicht mehr zu spüren.

    


    
      Als ich wieder auf Keira und Craig zuging, nahm mich Craigs Lächeln erneut gefangen. Ich hatte ihn noch nicht geküsst. Also zumindest nicht wirklich. Ich glaubte nicht, dass der Kuss als Seelengeist als richtiger Kuss gezählt werden konnte. Ich nahm Craigs Hand. Eine einfache Geste, die vor einem Tag noch undenkbar gewesen war. Wie sehr genoss ich alleine diese einfache Berührung. Ich lächelte ihn an und wandte mich dann immer noch grinsend an Keira, »Würdest du uns kurz entschuldigen?«


      Sie grinste mich breit an.


      »Klar, ich werd hier mal Staub wischen.«


      Mit einer abwertenden Handbewegung deutet sie zu der Asche nicht unweit von uns. Ich unterdrückte ein Glucksen und führte Craig aus der großen Kristallglastür. Wir gingen schweigend nebeneinander her, bis wir die vertraute Stelle an der Klippe erreichten. Die Wolken hatten sich verzogen. Zum ersten Mal, seit ich den Berg Alverall erklommen hatte, konnte ich die Welt zu seinen Füßen sehen. Sie erstreckte sich weiter, als ich sehen konnte. Die Sonne war dabei, sich stetig dem Boden zu nähern und einzelne orange Streifen bildeten sich am Himmel und tauchten die Landschaft in ein wunderschönes Licht. Es war das warme Licht eines milden Herbsttages. Dem letzten Herbsttag, um genau zu sein. Dem schönsten Tag, den ich je erlebt hatte. Mit einem sanften Ruck an meinem Arm zog Craig mich an sich. Ich schmiegte mich an seine Brust und lauschte dem rhythmischen Schlagen seines Herzen. Es überraschte mich nicht, dass es im Einklang mit meinem schlug. Ich glitt kurz in die Seelensicht, mehr, um zu sehen, ob ich es noch konnte, als aus einem anderen Grund. Der dünne Faden zwischen Craig und mir war nicht mehr ein blasser Schimmer. Er war kräftig und pulsierte mit den Schlägen unserer Herzen. Mir entging der zweite Faden nicht, der zurück in den Tempel führte und von einem anderen Blau war. Das Band der Freundschaft das Keira und mich sogar über den Tod hinaus verbunden hatte.

    


    
      Erst jetzt wurde mir klar, dass ich vielleicht nie mehr gezwungen sein würde, in die Seelensicht zu wechseln. Ich fühlte, dass ich hier etwas erreicht hatte. Dass ich die Welt vorerst gerettet hatte. Allerdings spürte ich immer noch diesen winzigen Funken von Zweifel, dass das alles nicht so einfach zu Ende sein konnte.


      »Woran denkst du?«, flüsterte mir Craig ins Ohr, wobei sein Atem kitzelte und bei mir eine Gänsehaut von der guten Sorte auslöste.


      »Dich«, flunkerte ich und dreht mich in seinen Armen zu ihm herum. Es war leichter mich einfach meinem Glück zu ergeben, als mir weiter meinen Kopf zu zerbrechen, über etwas, dass ich mir vermutlich einbildete. »Ich habe mich gefragt, ob du dich, nun da du in einer gewissen Weise wieder lebst, an deine Vergangenheit erinnern kannst.«


      Craig drückte mich fester an sich. Ich konnte jeden seiner Muskeln spüren und die wohlige Wärme seiner Nähe. Allerdings entging mir auch nicht, dass seine Muskeln sich für einen kurzen Moment anspannten. Er seufzte ein wenig traurig, bevor er seine Augen wieder auf mich richtete und mir antwortete.


      »Ich hatte gedacht, es würde so kommen. Aber da ist nichts. Mein Gedächtnis ist genauso schwarz wie vorher. Tut mir leid. Ich weiß immer noch nur das, was ich dir bereits erzählt habe.«


      Ich spürte den Umschwung in seiner Laune und bereute sofort meine Frage. Jetzt war nicht der Moment, um über verlorene Erinnerungen zu trauern. Wir hatten soeben die Welt gerettet und jeder von uns war einem schrecklichen Schicksal als Seelengeist entkommen. Er sollte fröhlich sein, glücklich darüber mich endlich in seinen Armen zu spüren. Ich sollte fröhlich sein. Es war vorbei. Ich hatte alles getan, was von mir verlangt worden war. Ich war meinem Erbe gerecht geworden oder versuchte ich mir das nur einzureden?


      »Janlan?«


      Ich zuckte zusammen und verdrängte meine Gedanken. Jetzt war wirklich nicht die Zeit dazu. Ich setzte ein Lächeln auf, das ehrlich war. Ich hatte Keira wieder und konnte endlich Craig berühren, ohne gleich als Seelengeist zu enden. Ich näherte mein Gesicht dem seinen und spürte dabei seinen Atem auf meiner Haut. Ich ertrug es kaum noch ihn nicht zu küssen. Das Verlangen hatte so lange in meinem Herzen gebrannt, dass es jetzt aufloderte und so unkontrollierbar wurde, wie ein Waldbrand in Australien. Jeder Gedanke, der eben noch meine Gedanken getrübt hatte, war verschwunden. Jetzt war ich diejenige, die ihn an sich zog. Ich legte meine linke Hand in seinen Nacken und durchkämmte mit meiner Rechten sein dickes schwarzes Haar. Ich stöhnte leise vor Freude über seine intensive Nähe. Endlich legte ich meine Lippen auf seine und sog seinen warmen Atem ein, während ich mich im Kuss verlor. Nie hätte ich erwartet, etwas Derartiges für einen Mann zu empfinden. Ich wollte ihn nicht mehr loslassen. Ich wollte nicht, dass dieser Kuss je endete. Als wir uns schließlich doch, nach einer gefühlten Ewigkeit eine Handbreit voneinander lösten, flüsterte ich, »Ich lass dich nie wieder gehen.«

    


    
      Er sah mich mit seinem unwiderstehlichen jungenhaften Grinsen an. Er hatte nicht vergessen, wann ich das letzte Mal diese Worte gesagt hatte. Dann flüsterte er so nahe an meinem Gesicht, dass es mir schwerfiel, ihn nicht gleich wieder zu küssen, bevor er auch nur ein Wort gesagt hatte.


      »Ich habe nicht vor, dich je wieder zu verlassen. Ich liebe dich Janlan Alverra.«


      Ich gab ihm einen kurzen Kuss, bevor ich, »Und ich liebe dich«, mehr raunte als sagte. Ich hatte den Satz kaum beendet, als sich seine Lippen bereits wieder auf meinen befanden.


      Die Sonne war schon längst hinterm Horizont verschwunden, als ich spürte, dass Keira zu uns kam.


      »Stör ich euch?«, fragte sie und klang dabei ehrlich besorgt. Ich löste mich aus Craigs Armen und stand von der Klippe auf, an dessen Kante wir saßen. Ich schloss meine Freundin in die Arme.


      »Du wirst nie stören. Ich bin so froh, dass ich dich wieder habe. Nichts hat so sehr weh getan, wie dich zu verlieren. Dagegen war der Schmerz, ein Seelengeist zu sein, ein lächerlicher Witz.«

    


    
      Keira lachte. Sie hatte diesen Schmerz auch ertragen müssen. Diesen und noch so viele andere.


      »Gehen wir jetzt heim?«, fragte sie leise. Sie hielt mir meinen Rucksack hin, als wäre ihre Frage mehr eine Aufforderung gewesen. Ich sah in ihren Augen die Vorfreude ihre Mutter wiederzusehen. Auch ihr hatte ich einen meiner Seelentropfen gegeben. Lorelei würde zusammen mit Keiras Vater auf sie warten und vermutlich auch auf mich. Ich nickte und durchsuchte gleichzeitig meinen Rucksack. Ich wollte sichergehen, dass ich nichts hier oben vergessen würde. Ich würde hoffentlich nicht so schnell wieder kommen. Ich wollte den Rucksack gerade wieder schließen, als meine Finger an kühles Metall stießen.


      »Wir können nach Hause«, sagte ich ein wenig abwesend, fügte jedoch noch hinzu, »Ich muss nur noch mal kurz zurück. Ihr könnt hier warten. Ich bin gleich wieder zurück und dann gehen wir heim.«


      Ich sagte es und nahm dabei Craigs Hand und drückte sie kurz, bevor ich mich umdrehte und zurück durch die Türen eilte. Ich spürte Keiras misstrauischen Blick im Rücken. Ich würde eine Weile brauchen, um sie aus ihrem Mistrauen herauszureden. Die Statuen von Löwe und Adler standen regungslos. So als wären sie nie ein Teil von etwas Unbegreiflichem gewesen. Ich setzte mich auf die unterste Stufe und holte den Gealen aus meinem sehr zerschundenen Rucksack. Er lag unschuldig in meiner Hand und wirkte wie ein völlig harmloser Gegenstand und doch war er der einzige Gealen, der noch eingesetzt werden konnte, um eine Seele von ihrem Körper zu trennen oder sogar eine Seele für immer zu zerstören. Sollte eines von beiden jemals geschehen, dann würde ich die Person sein, die ihn für diese widerwärtigen Handlungen einsetzen würde. Ich war der einzige lebende Mensch, der wusste, wie der Gealen eingesetzt wurde.


      Für eine Sekunde überlegte ich, den Gealen an der Wand zerschellen zu lassen. Meine Hand hatte sich schon erhoben, als mir klar wurde, dass ich es nicht tun konnte. Ich würde den Gealen vielleicht irgendwann noch einmal brauchen, um meine Seele wieder an meinen Körper zu binden. Ich konnte nicht sicher sein, dass der Seelentropfen dieses Problem auch noch behoben hatte. Widerwillig legte ich die Hand mit der Gerätschaft wieder in meinen Schoß und starrte auf den Gealen hinab. Es war so ein kleines Gerät und es hatte beinahe die Welt zerstört.

    


    
      Ein Schauer überkam mich, als ich erneut vor meinen Augen sah, wie Keira und Craigs Seelen mit einem solchen Gerät bedroht worden waren. Erschrocken stand ich auf und suchte den riesigen Raum nach den Gealen der Seelenjäger ab. Ich brauchte einen Moment, bis ich zwei von ihnen in den Schatten zweier Säulen fand. Ich legte meinen auf die Stufe und dann tat ich, was ich vorhin hatte tun wollen. Ich schleuderte die Gealen an die Wand mir gegenüber und beobachtete mit Genugtuung, wie sie zerschellten und in unzählige Stücke zersprangen. Der einzige Gealen, der noch Unheil anrichten konnte, war meiner. Und ich würde niemals in der Lage sein, jemandem seine Seele zu rauben oder sie zu zerstören. Ein Schauer überfiel mich.


      War ich mir da wirklich sicher? Ich wollte den Gealen erneut gegen die Wand werfen. Wenn er zerstört war, würde ich nie in Versuchung kommen. Das Gefühl, das unseren Triumph so sehr dämpfte, war beim Anblick des Gealen stärker, als die ganze Zeit zuvor. Etwas Düsteres ging von meinem Gealen aus und ich befürchtete, das dieser Eindruck, diese Aura ursprünglich von mir kam. War wirklich alles vorbei? Ich wollte es glauben. Ich wünschte es mir, aber der Anblick des Gealen verkündete in mir etwas anderes.


      »Janlan?«, hörte ich Craig von der anderen Seite der Tür fragen. Schnell ließ ich den Gealen in meinem Rucksack verschwinden. Jetzt war nicht die Zeit für meine Gedanken und unbegründeten Sorgen.

    


    
      »Ich komme«, sagte ich in einem aufgesetzt heiteren Ton. Heute war nicht der Tag, um Craig und Keira mit meinen Befürchtungen zu belasten. Ich würde weder sie noch Craig je wieder meinetwegen in Gefahr bringen oder sie gehen lassen. Wir waren über den Tod hinaus miteinander verbunden. Ich bezweifelte… nein, ich wusste, dass es nirgends eine stärkere Verbundenheit aus Liebe oder aus Freundschaft gab. »Wir können endlich nach Hause. Wir alle zusammen.«


      Keira grinste mich glücklich an, während Craig mir einen Kuss auf die Stirn gab. Ich könnte der glücklichste Mensch auf der Welt sein. Ich musste es nur zulassen. Ich hatte meine Familie wieder und ein weiteres Mitglied dazu gewonnen. Wir standen noch eine Ewigkeit an der Klippe und betrachteten die Welt, die nicht zu ahnen schien, wie nahe sie dem Tod entkommen war. Die Nacht war klar und über uns erstreckte sich der unendliche Sternenhimmel. Nur noch das schwache silbrig-blaue Licht der Sterne erinnerte, an das Schimmern der Seelengeister. Ich sah zu ihnen hinauf und wusste, dass es wirklich das Licht von Seelen war, das da auf uns herab schien. Seelen, für die die Rettung zu spät gekommen war.


      Ich war mir auch sicher, dass zwei davon meine Eltern waren. Meine Eltern… Irgendwann würde ich herausfinden, was mit ihnen geschehen war und ich würde Craig helfen, seine Erinnerungen wiederzufinden. Dieser Tag war ein unglaublicher Sieg gewesen. Wir hatten geschafft, was ich vor einigen Wochen für unmöglich gehalten hatte. Heut war ein Tag, den ich als einen der besten meines Lebens in Erinnerung behalten sollte. Ich hatte den Zirkel besiegt und Keira und Craig gerettet. Ich hatte ein Leben vor mir, das ich nicht mehr nur mit Keira teilen würde. Ich hatte Craig. Ich konnte ihn berühren. Ihn küssen. Mehr war im Moment nicht wichtig. Ich lehnte mich erneut zu ihm und gab ihm einen weiteren langen Kuss, bis Keira uns erneut belustigt unterbrach. »Können wir endlich los. Ich weiß, das ist eine super Aussicht, aber ich hätte echt nichts dagegen, endlich mal wieder in meinem eigenen Bett zu schlafen.«

    


    
      Ich lachte, etwas das mit Küssen nicht gut vereinbar war.


      Heute war ein guter Tag, ich musste es nur zulassen. Die Zukunft würde noch früh genug kommen. Und mit ihr, was auch immer dort draußen noch lauerte.


      »Ja, wir können nach Hause. Wir können endlich alle nach Hause.«


      Ich lehnte mich an Craig und fing endlich glücklich an zu lächeln. Vorerst war es vorbei. Vorerst konnten die ganz normalen Tage kommen.
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